
        
            
                
            
        

    
Wir sind eins

Licht und Schatten

vereint in einem Körper

in einer Welt

tragen wir die Illusion der Trennung

um zu finden

was niemals verloren war

und zu verbinden

was niemals getrennt.
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1

Sie versuchte den Schmerz zu unterdrücken. So, wie sie es immer tat. Doch dieses Mal tat es ungewöhnlich stark weh. Mehr als sonst. Sie biss die Zähne zusammen und atmete. Tief. Und ruhig. Doch ihre Lungenflügel bebten. So, wie der Rest ihres Körpers. Sie war die Schmerzen gewöhnt. Und sie war die Worte gewöhnt, die sie benutzten, um sie zu verletzen. Sie waren immer gleich. Freak. Alien. Vampir. Missgeburt. Doch nie, niemals hatten sie ihre Eltern beleidigt. Nie hatten sie sich getraut ein schlechtes Wort über sie zu verlieren. Über ihre wunderschöne Mutter und ihren Vater, den sie mehr fürchteten, als alles Andere. Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. Atme, sagte sie. Immer wieder. Atme. Atme. Atme. Und sie tat, was er sagte. Sie holte tief Luft und atmete sie durch den Mund zitternd wieder aus. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann schubsten sie sie erneut. Sie stolperte rückwärts und versuchte so schnell wie möglich ihr Gleichgewicht wiederzufinden, um dann wieder wie erstarrt dazustehen und auf den Boden zu starren.

Sie lachten. »Was ist los? Hat dir dein Freakvater nicht beigebracht, dich zu wehren?«

Ihre Zähne knirschten, so fest biss sie sie zusammen. Normalerweise griffen sie sie niemals körperlich an. Sie hatten zu viel Angst vor ihr. Doch ihre Worte waren ohnehin schmerzhafter, als ein körperlicher Angriff es je sein könnte. Sie musste sich nur beherrschen, nicht zurück zu schubsten. Atme, hörte sie seine Stimme wieder.

»Wahrscheinlich ist er genauso ein Loser wie du! Lässt sich alles gefallen«, lachte er. Seine Freunde lachten mit ihm. Und die Mädchen, die um sie herum standen, kicherten amüsiert. Der Vorhof der Schule war überfüllt von Menschen. Es war laut. Und manchmal wurde sie angerempelt. Niemand bekam mit, was hier geschah. Und selbst, wenn sie es mitbekommen hätten, wäre es ihnen allen völlig egal gewesen. Nicht einmal ein Lehrer kam ihr zur Hilfe. Jetzt beugte sich der Junge nach vorn und stützte seine Hände auf den Knien ab, um noch einen Schritt weiter zu gehen: »Vielleicht kennt er es ja nicht anders, hm?«, machte er. »Lässt sich wohl auch von seiner Frau verprügeln.« Jetzt grölten die Jungs hinter ihm los. »Ist deine schöne Mami 'ne Domina?«

Mia ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Nasenflügel blähten sich auf und ihre Atmung stockte. Sie spürte, wie ihr eine unangenehme Hitze durch den Körper zog und auf ihrer Haut brannte. Sogar der aufkommende, kühle Wind, der ihnen um die Nase wehte, brannte wie Feuer. Er wirbelte ihr Haar zurück, so dass sie nun auch noch die kichernden Mädchen aus dem Augenwinkel sehen konnte.

»Ist sie von Beruf Nutte? Die kennen sich doch damit aus!«

Atme! ATME!, schrie sie sich innerlich an. Sie versuchte die Wut zurückzuhalten, aber sie bebte in ihrem ganzen Körper. Langsam und beherrscht hob sie den Kopf, doch sie sah ihm nicht in die Augen. Sie blickte sein T-Shirt an. »Lass … das«, hauchte sie warnend und versuchte weiter ruhig zu atmen, doch die Luft zischte schnell und flach durch ihre Nase.

Der Junge lachte weiter. »Oder was? Holst du dann Loser-Papi? Oder Nutten-Mami? Vielleicht kann ich mich ja freikaufen! Was kostet sie?«

In dem Moment spürte Mia, wie sich ihre Pupillen erweiterten und ihr Blick automatisch nach oben schoss und sein widerlich grinsendes Gesicht fixierte. Sie sah ihn so hasserfüllt an, dass er plötzlich verstummte. Er holte zwar Luft, doch er sagte nichts mehr. Sein Gesicht versteinerte. Schrecken zeichnete sich darin ab. Ein Schrecken, der sich in den nächsten Sekunden in Angst verwandelte. Auch die anderen Jungs waren plötzlich still. Und sie hörte die Mädchen nicht mehr kichern. Es wurde plötzlich ruhig auf dem Hof. Unheimlich ruhig. Sie wusste nicht, ob sie die Geräusche einfach ausblendete, oder ob sich der Hof plötzlich geleert hatte. Ihre Augen fixierten, als habe sie die Kontrolle darüber verloren, nur sein erschrockenes Gesicht. Sie wollte es am Liebsten zerfetzen. Es in der Luft zerreißen wie Papier! Seine Augen waren weit aufgerissen. Diese gemeinen Augen, die sie immer so herabwürdigend angesehen hatten. Jetzt war Angst darin zu erkennen. Nackte Angst. Aber das war ihr egal. Ihr Verstand hatte sich fühlbar ausgeschaltet. In ihr war nur noch blanker Hass. Und ihre Wut kochte so heiß durch ihre Adern, dass sie nicht einmal den Regen spürte, der ihr plötzlich auf die Haut prasselte. Sie bemerkte ihn nur, weil er mit seinen langen Fäden den Blickkontakt störte und sie nun nicht mehr nur auf ihn fixiert war, sondern auch wieder die anderen sah. Die Jungs hinter ihm entfernten sich mehrere Schritte. Ihr Haar wirbelte unnatürlich durch die Luft. Stürmte es? Sie konnte nichts fühlen. Sie hörte nur ein Pfeiffen. Ein ohrenbetäubendes Pfeiffen und Schreie. Die Schüler rannten wild durcheinander, suchten Schutz unter dem Dach der Schule oder in den Gebüschen. Sie schmissen sich unter die Autos, hielten sich ihre Taschen über die Köpfe und liefen wie vom Teufel gejagt über den Hof. Erst, als Mia hörte und sah, wie faustdicke Hagelkörner vom Himmel fielen und auf den Boden knallten, verstand sie, was los war. Ein Unwetter! Es toste um sie und auch um den Jungen herum, der immer noch dastand und sie erschrocken ansah. Er bewegte sich nicht vom Fleck. Der Wind riss an ihm. Sein Körper schwankte hin und her und manchmal traf ihn der Hagel sehr hart. Doch er bewegte sich nicht. In seinem Gesicht konnte sie den Schmerz erkennen, der ihn peinigte. Er war käseweiß! Und seine Lippen färbten sich langsam blau. Er atmete nicht mehr!

Mia zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Bald schon konnte sie ihn kaum noch erkennen. Ein dichter Nebel zog auf und tauchte sein Antlitz in eine milchige Suppe, die kühl und feucht ihre Körper hinauf kroch. Als ihn ein Hagelkorn so heftig an der Schulter traf, dass es knackste, erschrak Mia so sehr, dass sie die Hände auf ihren Mund schlug und sich rückwärts von ihm entfernte. Sie sah in den Himmel. Er war pechschwarz. Und der Wind wirbelte Äste und Blätter durch die Luft. Doch nichts davon kam auch nur in ihre Nähe. Sie bekam nicht einmal Staub in die Augen. Irgendwann hob der immer stärker werdende Sturm den Jungen wie eine kleine Puppe in die Luft. Mia beobachtete entsetzt, wie er hinauf gesaugt wurde und sich in der Luft drehte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie um Hilfe rufen musste. Sie musste ihm irgendwie helfen. Doch es war ihr egal, ob er litt. Es war ihr egal, wie viel Angst er hatte. Und es war ihr egal, ob er da oben starb.

»Mia?«

Die Genugtuung, die sie empfand, zeichnete sich in einem kleinen, aber schadenfrohen Lächeln ab. Am liebsten wäre sie ihm hinterher gekommen, um ihn zur Hölle zu schicken und ihm dort seine gehässigen Worte aus dem Gesicht zu prügeln. Und gleichzeitig hasste und schämte sie sich für diese Gefühle.

»Mia, wach auf!«

Jemand strich ihr warm über die Wange und rüttelte an ihrem Arm. Und dann riss sie die Augen auf. Sie blickte direkt in das Gesicht ihrer Mutter. In das wunderschöne, sanfte Gesicht, mit den warmen, weichen Zügen und den immer besorgten, smaragdgrünen Augen.

»Du hast geträumt«, sagte sie sanft zu ihr.

Mia setzte sich schnell auf, atmete tief ein und hielt sich die Hand an den heißen Kopf. Sie spürte immer noch die Wut unter ihrer Haut kochen. »Habe ich geredet?«, fragte sie, ohne aufzusehen. Sie flehte den Himmel an, dass sie kein Wort verloren hatte. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter erfuhr, was sie manchmal für hasserfüllte Gedanken hatte.

»Nein«, sagte ihre Mutter, »nur unverständlich gemurmelt.«

Mia hörte ein Schmunzeln in ihrer Stimme, traute sich aber nicht, sie anzusehen. Sie war noch zu aufgebracht. Und ihre Gefühle waren ihr leicht vom Gesicht abzulesen.

Anna stand jetzt auf, tippte mit einem Finger auf den Nachtschrank, auf dem bereits Mias Medizin stand und ging zur Tür. »Komm. Wir müssen bald los.«

Als sie den Raum verließ, ließ Mia ihr Gesicht in ihre Handflächen sinken und seufzte schwer. Sie brauchte noch einen Moment, ehe sie wieder vollständig in die Realität zurückgefunden hatte. Erst, als sie die Bettdecke bewusst spürte, die aufgebackenen Brötchen roch und die Geräusche der Autos vor dem geöffneten Fenster hörte, hatte sie das Gefühl ganz da zu sein und schob die Beine langsam aus dem Bett. Sofort griff sie nach dem kleinen Glas mit der roten Flüssigkeit, trank es ganz aus und stand auf. Sie war noch schwach auf den Beinen und schwankte zu dem Stuhl, auf dem ihre Klamotten lagen. Alles drehte sich und in ihrem Kopf entstand ein unangenehmer Druck. Sie schloss die Augen, hielt sich an dem Stuhl fest und atmete ein paar Mal tief durch. Es würde gleich vorbei gehen. Das war immer so. In letzter Zeit war es zwar schlimmer als sonst, aber es brauchte meistens nur ein paar Minuten, bis ihre Kraft wieder voll da war. Als das Zittern ihrer Muskeln nachließ und das Zimmer aufhörte sich zu drehen, nahm sie ihre Kleider vom Stuhl, klemmte sie sich unter den Arm und stolperte noch etwas wackelig ins Bad. Sie stützte sich noch einen Moment auf dem Waschbecken ab und sah seitlich in den großen Schrankspiegel. Er zeigte ihr in dem gnadenlosen Morgenlicht ihre kümmerliche Statur. Das Nachthemd mit den Spagettiträgern ging ihr gerade so über den Po und so präsentierte sich die Dürre ihrer Beine, ihres Pos, ihrer Arme und ihres Busens. Sie sah aus, als sei sie magersüchtig, obwohl sie – besonders in letzter Zeit – so viel gegessen hatte, dass sie oft Magenschmerzen bekommen hatte. Ihr 16. Geburtstag rückte immer näher und sie sah immer noch aus wie 12. Klein, dünn und krank. Ihr Plan, an ihrem Geburtstag wenigstens ein bisschen mehr auf die Waage zu bringen und vielleicht auch ein wenig weiblicher zu wirken, würde wohl wieder nicht aufgehen. Denn egal wie viel sie auch aß, es setzte einfach nichts an. Sie warf sich noch einen missmutigen Blick zu und wandte sich dann mit einem hoffnungslosen Seufzen von sich ab. Unten im Wohnzimmer lief der Fernseher und sie lauschte den Nachrichten, während sie sich die Zähne putzte und sich frisch machte. Das lenkte sie davon ab allzu sehr darüber nachzudenken, was heute für ein Tag war. Sie hatte die Gedanken daran in den letzten Tagen recht gut verdrängen können. Als sie aber die Stufen hinunter kam und die Koffer an der Haustür stehen sah, wurde es ihr brutal ins Gedächtnis zurückgerufen. Sie versuchte das unangenehme Kribbeln in ihrem Bauch zu unterdrücken und ging mit gesenktem Kopf durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Dabei bemerkte sie jedoch aus dem Augenwinkel das Bild eines Jungen in den Nachrichten und blieb stehen.

»… schwebt immer noch in Lebensgefahr. Das Unwetter, das aus unerklärlichen Gründen über eine Schule hinweg gefegt war …«

»Mia? Kommst du?«, rief ihre Mutter aus der Küche.

Doch Mia stand wie angewurzelt vor dem Bildschirm und betrachtete die zertrümmerte Schule und den verwüsteten Vorhof. Anna trat aus der Küche heraus und stockte, als sie die Nachrichten sah.

»Das Phänomen ist den Meteorologen immer noch ein Rätsel. Augenzeugen zu Folge sei nur Stefan B. von der Windhose erfasst worden. Alle Schüler in seiner näheren Umgebung hatten sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Doch auch sie hatte das Unwetter schwer mitgenommen. Viele berichteten von schweren Atemproblemen und …«

Mia schnaubte. Sie erwähnten sie immer noch nicht. Sie hatte direkt vor ihm gestanden und nicht einen einzigen Hagelkorn abbekommen! Warum berichteten sie nicht über dieses Phänomen? Und warum war sie bisher noch kein einziges Mal dazu befragt worden? Mittlerweile waren auch Meteorologen aus anderen Ländern angereist, um zu untersuchen, was hier vorgefallen war und viele Schüler wurden psychologisch betreut, da sie ein schweres Trauma davongetragen hatten. Nicht, dass sie das auch gewollt hätte, aber es war schon merkwürdig, dass niemand danach fragte, wie es ihr bei der ganzen Sache ging. Schließlich hatte sie vor dem Jungen gestanden und mit angesehen, wie er von dem Hagel halb erschlagen worden war und nicht die anderen. Die ganze Sache verfolgte sie sogar in ihre Träume.

Plötzlich kam ihre Mutter in den Raum und suchte nach der Fernbedienung. »Geh in die Küche, Mia! Wir müssen gleich los!«, sagte sie hektisch. Mia beobachtete, wie sie verzweifelt nach der Fernbedienung suchte und schließlich, als sie sie nicht fand, zum Fernseher hetzte, um ihn dort auszuschalten. Dann strich sie sich gestresst das blonde Haar aus dem Gesicht und schob Mia in die Küche. »Frühstück«, sagte sie nur.

Mia setzte sich resignierend an den Tisch. Sie wollte ihre Mutter nicht unnötig quälen. Es war schon schlimm genug für sie, erfahren zu haben, dass ihre Tochter mitten in dieses Unwetter geraten war – und überraschenderweise nicht einen Kratzer abbekommen hatte – während der Junge, der in ihrer unmittelbaren Nähe gestanden hatte, immer noch in Lebensgefahr schwebte. Aber keiner schien sich für dieses Phänomen zu interessieren. »Ist Papa schon weg?«, fragte Mia seufzend, um das Thema zu wechseln. Sie wusste, dass es ihr unangenehm war. Ihre Mutter sprach nicht gern über Dinge, die ihr Angst machten oder die ihr Sorgen bereiteten.

»Ja«, sagte Anna und wischte nervös die Küchentheke ab. Mia sah ihre Hände vor Nervosität zittern, als sie den Lappen zusammenfaltete. Sie war schon seit Tagen so. Eigentlich war es nichts Ungewöhnliches. Sie war immer nervös vor einem Umzug. Aber dieses Mal war es schlimmer. Viel schlimmer. »Er wollte dich nicht wecken«, fuhr sie fort. »Du hast so fest geschlafen.« Dann zog sie hinter der Küchentür etwas hervor und reichte es Mia. »Aber ich soll dir das hier von ihm geben.«

Mias Augen leuchteten auf, als sie das Päckchen an sich nahm. Es war in rotes Geschenkpapier eingewickelt. »Wofür?«, fragte sie überrascht.

»Weil er an deinem Geburtstag nicht da sein kann«, erklärte Anna mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.

Mia senkte traurig den Blick und strich über das Papier. »Können«, sagte sie vorsichtig, »wir nicht vielleicht … doch noch warten?« Sie sah flehend zu ihr auf, doch ihre Mutter reagierte sofort mit Abwehr. Das erkannte sie an ihrem Gesichtsausdruck. »Ich meine«, sagte Mia schnell, »wir müssen doch nicht sofort weg, oder? Was machen denn zwei Wochen für einen Unterschied? Außerdem sind wir noch nie mitten im Schuljahr umgezogen.« Es machte ihr Angst. Es war schon schlimm genug, sich zu jedem neuen Schuljahr an eine neue Schule und eine neue Umgebung zu gewöhnen, aber mitten drin … Das war einfach nicht fair.

»Mia«, seufzte Anna und massierte entnervt ihre Nasenwurzel. »Das haben wir doch schon hundert Mal besprochen. Du kannst nicht mehr auf dieser Schule bleiben. Sie ist geschlossen. Wir müssen umziehen.«

Mia seufzte und stocherte mit der Gabel im Käse herum. »Es gibt ja immer einen Grund«, murmelte sie leise und erwartete schon das Donnerwetter, das nun folgte.

»Ja, und es waren immer triftige Gründe, Mia! Wir machen das nicht zum Spaß. Es wäre schön, wenn du …«

»… wenn ich einfach den Mund halte und mitspiele«, führte sie ihren Satz seufzend zu Ende.

Anna sah ihre Tochter gequält an. Es sah fast so aus, als würde sie sagen wollen, dass sie nichts dafür konnte. Und wahrscheinlich konnte sie auch nichts dafür. Vielleicht war es wirklich Zufall, dass jedes Jahr irgendetwas passierte, das sie zwang umzuziehen. Jedes Jahr zur selben Zeit! Ob es ihr Vater war, der in einer anderen Stadt arbeiten musste oder ihre Mutter, die einen Job bei einer anderen Zeitung bekommen hatte, die ihren Sitz natürlich auf der anderen Seite der Welt hatte, ob sie es war, die wieder einmal von der Schule geflogen war, weil sie einfach vom Pech verfolgt wurde oder eben ein Unwetter, das die Schule zerstört hatte. Irgendetwas war immer. Doch jedes Mal, wenn sie diese ungewöhnlichen Zufälle auch nur andeutete, flippte ihre Mutter halb aus. Vielleicht lag es an ihrer Angststörung, dachte sich Mia. Sie litt schon darunter, seit sie denken konnte. Diese Umzüge machten ihrer Mutter oft mehr zu schaffen, als ihr. Wenn das überhaupt möglich war.

Als plötzlich Annas Handy klingelte, verdrehte Mia unbemerkt die Augen, seufzte resignierend und nahm einen Schluck Orangensaft, während sie dem Gespräch ihrer Mutter lauschte. Sie sprach mit Mias Vater. Sie hörte seine Stimme durch das Telefon. Er klang seltsam. Laut und besorgt. Mia lehnte sich zur Seite und lugte an der Tür vorbei. Ihre Mutter lief nervös im Flur auf und ab und verschwand im Wohnzimmer, als sie Mia bemerkte. Dann fing sie an zu flüstern.

» … sicher? Bist du ganz sicher, dass …?«

Mia hörte nur Bruchstücke. Doch sie klangen viel zu aufgewühlt und ängstlich. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Sie stand auf und ging in den Flur. Sie tat so, als würde sie auf die Toilette gehen wollen, öffnete die Toilettentür im Flur und schloss sie wieder. Dann schlich sie langsam zur Wohnzimmertür und blieb lauschend stehen.

»Wo ist er? Ist er in der Nähe? Ist er …?«

Einen kurzen Moment lang war es still.

»Ich weiß, dass er immer da ist. Ist er jetzt da? Passt er …«

Mia wurde kurz von einem raschelnden Geräusch abgelenkt. Als sie einen Blick in die Küche warf, sah sie einige Papiere auf dem Boden liegen, die vom Küchentisch gefallen waren. Sie sah sie stirnrunzelnd an und bemerkte im selben Moment, dass es merkwürdig dunkel in der Küche war. Jetzt hörte sie das Fenster knarren. Ein Windstoß kam herein und blies weitere Papiere vom Tisch. Mia hörte dem Gespräch nur noch beiläufig zu. Sie ging langsam in die Küche und sah aus dem Fenster. Der Himmel verdunkelte sich und der Wind bog die Bäume zur Seite, als bestünden sie aus Gummi. Er pfiff gefährlich um die Häuser und erinnerte Mia sofort an ihren letzten Schultag. Es ging schon wieder los. Was war das nur für ein seltsames Unwetter, dass es so plötzlich auftauchte? Auf einmal hörte Mia ihren Vater ins Telefon schreien. Im nächsten Moment kam Anna in die Küche gelaufen, riss ihre Tochter in den Flur, drückte ihr den Rucksack in die Hand und schnappte sich die beiden Koffer. »Raus!«, rief sie panisch. »Raus! Schnell!«

Mia öffnete rasch die Tür und lief mit ihrer Mutter zum Wagen. Es stürmte so sehr, dass sich die wenigen Regentropfen, die vom Himmel fielen, wie Peitschenhiebe anfühlten. Anna verstaute schnell die Koffer, während Mia schon einstieg.

»Was ist denn los?«, fragte Mia ängstlich, als Anna losfuhr und in einem Höllentempo die Straße entlang bretterte. Sie sah sich immer wieder um, als würde sie nach jemandem suchen. »Was ist denn?«, fragte Mia erneut und sah sich ebenfalls in der Umgebung um, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Regen prasselte jetzt laut gegen die Windschutzscheibe und Nebel stieg erneut auf. Wie Milchsuppe zog er durch die Straßen. »Sag doch was!« Mia bekam es mit der Angst zu tun.

Wieder suchte ihre Mutter die Straßen ab. Sie atmete schwer. Es hörte sich fast so an, als würde sie keine Luft bekommen. Doch dann schien sie etwas entdeckt zu haben. Sie lächelte kurz, aber sie drosselte ihr Tempo nicht. Im Gegenteil. Sie trat fester aufs Gaspedal. Dieses Mal jedoch entschlossener und selbstsicherer. Und immer wieder japste sie nach Luft.

Mia sah hinaus, doch sie konnte nichts erkennen. Es war zu neblig. »Mama, du wirst noch irgendwo gegen fahren!«, rief sie panisch. »Du siehst doch gar nichts!«

Das Tempo, mit dem sie durch die dichte Nebeldecke fuhr, drückte Mia in den Sitz und ließ in ihr Panik aufsteigen. Sie befürchtete, dass ihre Mutter nun endgültig den Verstand verlor. Sie handelte oft irrational und kopflos, wenn sie ihre Panikattacken hatte. Sie würde sie noch umbringen! Es war wohl Glück, dass sie auf wundersame Weise völlig freie Fahrt hatten. Die Autos, an denen sie vorbei preschten, standen teilweise auf dem Bürgersteig. Als hätte sie jemand aus dem Weg geschoben. Sie fuhr in diesem Tempo, bis sie die Autobahn erreichten, ohne auch nur ein einziges Mal Halt zu machen. Nicht einmal an einer Ampel hielt sie an. Es gab auf ihrem Weg kein Hindernis, das sie ausbremste, geschweige denn zwang anzuhalten. Nur manchmal flog etwas direkt vor ihnen über die Straße. Zeitungen, Blätter, Taschen oder Äste. Hin und wieder sah Mia Kinderspielzeug oder Schuhe durch die Luft fliegen. Erst an der Autobahn ließ das Unwetter allmählich nach. Und erst, als der Nebel sich langsam verflüchtigte, entspannte sich Anna ein wenig und fuhr etwas langsamer. Dann zückte sie wieder ihr Handy und tippte eine Nachricht ein.

Mia wandte sich derweil um und sah aus der Ferne tiefschwarze Wolkenformationen über der Stadt, aus der sie gerade geflohen waren. Es blitzte und grollte und sie hörte Sirenen von Krankenwagen heulen. Der Nebel war so weit hinauf gestiegen, dass die Dächer der Häuser nur noch schemenhaft zu erkennen waren. Was ging da bloß vor sich? Es war jetzt schon das zweite Mal, dass dieses Unwetter wie aus dem Nichts über der Stadt aufgetaucht war. Als sie jedoch das Radio anmachen wollte, um zu erfahren, was sich dort abspielte und ob es Verletzte gab, hielt ihre Mutter ihre Hand fest.

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig, Mia«, sagte sie mit einem erschreckend ernsten Gesichtsausdruck. »Wir werden diese Stadt nie wieder sehen. Wir fangen neu an. Wie immer.«

»Ich will doch bloß wissen, was da los ist!«, sagte Mia. »Findest du das alles nicht merkwürdig?«

Anna starrte stur auf die Straße und Mia ließ sich schnaufend in den Sitz fallen. Sie wusste ja, dass ihre Mutter viele Ängste hatte und schlechtes Wetter nicht leiden konnte, aber das war wirklich übertrieben. Sie hatte ja geradezu so getan, als sei ihr der Teufel auf den Fersen gewesen. Nun gut, das Unwetter hatte auch wirklich erschreckende Ausmaße angenommen, aber sie hätten doch auch im Haus warten können, bis es vorbei gewesen wäre, um dann ganz in Ruhe loszufahren. Manchmal konnte sie sie wirklich nicht verstehen.

Während der gesamten Fahrt, erlaubte es Anna ihrer Tochter nicht, den Radioknopf auch nur zu berühren. Sie lenkte sie mit belanglosen Gesprächen ab, erzählte ihr von der neuen Stadt und der neuen Schule, auf die sie gehen würde und immer wieder versuchte sie ihr einzureden, dass alles in Ordnung war. Doch Mia war, als versuchte sie sich damit nur selbst zu beruhigen. In ihr breitete sich ein ungutes Gefühl aus. So sehr sie auch versuchte, auch diesen Umzug als eine unvermeidliche Normalität in ihrem Leben zu betrachten und die panische Flucht ihrer Mutter mit ihrer Angststörung zu erklären, so sehr wehrte sich etwas in ihr dagegen. Und das lag nicht nur an dem gespielt fröhlichen Verhalten ihrer Mutter und ihrem falschen Lachen, sondern an dem kurzen, heimlichen Telefongespräch, das sie zuvor geführt hatte und das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Die Stimme ihres Vaters, die durch das Telefon geschrien hatte, klang immer noch in Mias Kopf wider und erschreckte sie bis ins Mark. Ihr Vater schrie niemals. Er hatte niemals Angst und er war auch nie besorgt. Das war eine Eigenschaft, die sie wirklich an ihm bewunderte und die sie so gern von ihm geerbt hätte. Denn sie schaffte es nicht, sich seine Weisheiten, die ihn zu dem machten, was er war, einzuhämmern, um so zu werden, wie er. Obwohl er sie ihr ständig vorpredigte. Er war einfach unerreichbar perfekt und strotzte nur so vor unerschütterlichem Selbstvertrauen. Sie würde nie so sein, wie ihr Vater. Nichts warf ihn je aus der Bahn. Umso mehr erschreckte sie deshalb immer noch seine panische Stimme. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Dieses Mal nicht.
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Der typische Autogeruch stieg ihr in die Nase, als sie erwachte. Und das erste, was sie sah, waren Bäume. Große Bäume. Ihre Blätter raschelten in einem sanften Windhauch und die Äste bewegten sich gemächlich im roten Sonnenlicht hin und her. Alles war ruhig und friedlich. Kein Unwetter. Keine Panik. Mia atmete auf und drehte den Kopf zur Seite. Ihre Mutter stand neben dem Wagen und lag jemandem in den Armen. Es war ihr Großvater! Sie waren schon da! Schnell öffnete sie ihren Gurt und stieg aus. Die Luft, die ihr entgegen kam, war angenehm kühl und frisch. Sie roch nach Regen, nach aufgewirbeltem Staub und Moos. Als sie um den Wagen herum ging, kam ihr Großvater ihr schon entgegen und nahm sie ebenfalls in den Arm.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte er glücklich und drückte sie fest an sich.

Mia schlang ihre Arme um ihn. Sie mochte ihn. Er war einer von den Menschen, die sich nie um etwas Sorgen machten und alles leicht nahmen. So, wie ihr Vater. Außerdem schien er immer noch nicht zu altern. Auch das hatte er mit ihrem Vater gemeinsam. Sie sahen beide aus, als seien sie bei 30 stehengeblieben. Nur seinen grauen Schläfen sah man an, dass er schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hatte. Mit ihrer Mutter hatte er kaum etwas gemeinsam, obwohl sie seine Tochter war. Bis auf die Tatsache, dass sie beide wirklich gut aussahen natürlich. Ihre Schönheit hatte ihre Mutter wohl von ihm geerbt, dachte sich Mia, als Walt die Koffer nahm und sie herein bat. Mia war das erste Mal im Haus ihres Großvaters. In dem Haus, in dem ihre Mutter aufgewachsen war. Es roch nach Kräutern und Blumen und nach Holzpolitur.

»Trautes Heim, Glück allein!«, sagte Walt fröhlich, stellte die Koffer neben der großen Treppe ab und breitete die Arme lächelnd aus. Dabei sah er Anna einen Moment lang bedeutsam an. »Willkommen zu Hause!«

Anna lächelte milde und sah dann Mia an. »Du bekommst mein altes Zimmer. Opa hat es für dich hergerichtet.«

»Tja«, machte Walt und schnalzte mit der Zunge, »so gut es ging. Ich hatte ja nicht viel Zeit.«

Mia hob die Augenbrauen. »Naja, wir sind ja auch ziemlich überstürzt losgebrettert«, sagte sie und sah ihre Mutter dabei an.

Anna schnaubte durch die Nase und rollte kurz mit den Augen. »Es musste sein. Mia soll in der Schule nicht zu viel verpassen. Es ist ja mitten im Schuljahr«, verteidigte sie sich.

»Als würde ich«, murmelte Mia mit gesenktem Kopf. Sie kannte die Bücher meistens schon auswendig, bevor der Stoff überhaupt durchgenommen wurde. Sie nannten es Hochbegabung oder Überintelligenz, aber sie war eigentlich nur eine einsame Streberin, die Bücher liebte. Womit sollte man sich auch sonst die Zeit vertreiben, wenn man keine Freunde hatte? Ihre Intelligenz war nur ein Resultat ihrer Einsamkeit. Sie verpasste nie etwas. Es war also eine lächerliche Ausrede und das wusste ihre Mutter auch selbst. Sie hätten ruhig noch bleiben können.

»Mia, es reicht«, sagte Anna warnend. Der Streit zwischen ihnen, der sich fast über die Hälfte der Fahrt gezogen hatte, war noch nicht ganz verflogen. »Die Schule ist auf Grund des Unwetters geschlossen«, erklärte Anna ihrem Vater, »und sie wird auch nicht so bald wieder öffnen. Sie ist völlig zertrümmert. Auch die Eltern der anderen Schüler müssen sich nun überlegen, wo sie ihre Kinder zur Schule schicken sollen, damit sie nicht allzu viel verpassen.«

»Oookay«, machte Walt und schob Mia auf die Treppe zu. »Ich zeige dir jetzt erst mal dein Zimmer.« Auf den Stufen drehte er sich noch einmal zu seiner Tochter um. »In der Stube steht Tee, Anna. Machs dir gemütlich«, womit er sie aufforderte, ihn einen Moment mit Mia allein zu lassen.

Ihr Zimmer lag im oberen Geschoss am Ende des Flures direkt an der Ecke des Hauses. Walt hatte ihren Namen in ein Stück Holz geschnitzt und an die Tür gehängt. Als Mia eintrat, eröffnete sich ihr ein wunderschönes Mädchenzimmer. Ländlich eingerichtet, mit alten Möbeln aus Holz, hellen Farben und Windspielen an den Fenstern. Auf dem Schreibtisch stand ein nagelneuer Computer. Er war noch nicht ausgepackt.

Walt ging hinüber und klopfte sachte auf das Paket. »Ich habe es leider noch nicht geschafft, ihn aufzubauen. Falls du dich nicht damit auskennst, hole ich jemanden, der das kann. Ich bin nämlich auch nicht gerade das Technikgenie vom Lande.«

Mia lachte leise. »Ich probier's mal«, sagte sie und war froh, dass sie jetzt ein wenig abgelenkt war. Sie bemerkte neben dem Schreibtisch eine weiße Truhe und ging neugierig hinüber.

»Die alte Schatzkiste deiner Mutter«, erklärte Walt, kniete sich wie ein kleiner Junge davor und öffnete sie. Mia kniete sich daneben. »Sie hat dort immer all ihre Lieblingssachen verstaut. Bücher, Fotos, Zeitschriften, Kinokarten, Make-Up.«

Mia beugte sich über die Truhe. Es lagen alte Zeitungen darin, Haarschmuck, Kosmetiktäschchen, Schmuckkästchen und eingerahmte Bilder. Mia zog sofort einen schwarzen Holzrahmen unter einer alten Jugendzeitschrift hervor und betrachtete sich staunend das Bild. Das erste Mal in ihrem Leben sah sie ihre Mutter als Teenagerin! Sie hatte noch nie alte Bilder von ihr gesehen.

»War sie nicht eine Schönheit?«, fragte Walt stolz.

Mia nickte andächtig.

»Ich meine, das ist sie natürlich noch immer«, lachte er jetzt. »Damals sind ihr die Jungs in Scharen hinterher gelaufen. Ich musste ganz schön aufpassen.«

Mia lachte kurz, legte das Bild aber wehmütig wieder hin. Es schmerzte sie, dass sie nicht einmal einen Hauch von ihrer Schönheit geerbt hatte. Sie würde niemals vom anderen Geschlecht so angehimmelt werden, wie ihre Mutter. Die Männer sahen ihr heute, nach 20 Jahren, immer noch nach.

»Ich habe das meiste so belassen, wie es war«, erzählte Walt und sah sich um. »Manchmal komme ich in dieses Zimmer und erinnere mich an die alten Zeiten, wie aus einem anderen Leben. Deine Mutter wollte immer die Welt verändern.« Jetzt sah er Mia bedeutsam an. »Sie hat die Menschen immer geliebt und wollte ihnen helfen, weißt du?! Aber seit du da bist«, er nahm Mias Hand und drückte sie sanft, »dreht sich ihr ganzes Leben nur noch um eines: Um dein Glück.«

Mia senkte den Blick und seufzte. Sie wusste, dass ihre Mutter nur ihr Bestes wollte. Aber manchmal konnte sie ihr Verhalten wirklich nicht verstehen. Sie hörte nie zu, wenn sie ihr versuchte zu erklären, dass diese ständigen Umzüge sie quälten. Sie wollte es einfach nicht hören.

»Sei nicht sauer auf sie«, sagte Walt jetzt. »Alles, was sie tut, hat immer einen tiefen Sinn und dient nur deinem Glück. Glaub mir.«

»Es macht mich aber nicht glücklich ständig umzuziehen«, sagte Mia leise und starrte dabei auf ihre Hände. Sie kämpfte mit den Tränen. Wenn sie nur daran dachte, dass sie sie wieder alle anstarren würden, wenn sie auf diese neue Schule ging, wurde ihr ganz schlecht. Obwohl sie sich schon an die Blicke und die Verletzungen gewöhnt hatte, war es jedes Mal aufs Neue eine Tortur.

»Hör mal«, sagte er jetzt mit seiner typisch fröhlichen Art. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dir auf dieser Schule gefallen wird. Das ist meine Schule. Ich stelle die Lehrer ein und ich entscheide, welche Rotznasen sie besuchen.« Mia lachte kurz und Walt zwinkerte ihr dabei neckisch zu. »Ich werde alles tun, damit du dich hier wohl fühlst, Mia. Alles. Das verspreche ich dir.«

Mia sah ihn glücklich an. Er war wirklich der wunderbarste Großvater, den man sich wünschen konnte. Aber sie wusste, dass auch er nichts an der Realität ändern konnte. Es waren nicht die Orte und auch nicht die Schulen, die ihr das Leben zur Hölle machten. Es lag an ihr. Nur an ihr. Und daran konnte er nichts ändern. Egal, was er versuchte. Aber sie war dankbar für seine Worte und nahm ihn in den Arm.

Beim Abendessen besprachen sie hauptsächlich organisatorische Dinge. Den Großteil der Schulsachen, die Mia brauchte, hatte Walt bereits besorgt. Einige wenige Bücher musste sie sich jedoch vorerst mit ihren Klassenkameraden teilen, bis sie geliefert wurden. Mia schluckte bei dieser Vorstellung. Die erste Zeit würde Walt sie zur Schule fahren, bis sie mit ihren neuen Freunden mitfuhr, erwähnte ihr Großvater, woraufhin Mia fast höhnisch gelacht hätte. Es war ihr wirklich ein Rätsel, warum sie alle so zuversichtlich waren, dass ihr Leben in dieser Stadt und an dieser Schule anders laufen würde, als sonst. Und selbst wenn, in einem Jahr würde sicher wieder etwas passieren, weshalb sie erneut umziehen mussten. Sie brauchte sich also gar nicht erst an diese Stadt gewöhnen. Als irgendwann ihr Vater zur Sprache kam, wurde Mia hellhörig.

»Er kommt bald nach. Er muss noch einiges erledigen, das Haus kündigen und so weiter«, berichtete ihre Mutter.

»Wenn es noch steht«, warf Mia ein und biss von ihrem Brot ab.

Walt guckte sie groß an. »Wie bitte?«

Mia erzählte ihm von dem Unwetter, woraufhin er so hastig nach Luft schnappte und Anna mit solch einem Schrecken in den Augen anblickte, dass Mia fast das Brot aus der Hand fiel. War das eine Familienkrankheit?, dachte sie sich. Fürchtete sich in dieser Familie jeder vor schlechtem Wetter? Dass ihre Mutter mit ihrer Angststörung panische Angst vor Unwetter hatte, war ihr klar. Aber ihr Großvater?

Anna hob beruhigend die Hände. »Es ist alles in Ordnung. Das Haus steht bestimmt noch und wir sind rechtzeitig weggekommen.«

Walt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wurde blass. Seinen Salat schob er von sich und rührte ihn nicht mehr an. »Du hast mir nur von einem Unwetter erzählt«, sagte Walt leise zu seiner Tochter.

Anna seufzte. »Das war vor ein paar Tagen über Mias Schule. Heute gab es noch eins. Aber«, sie sah ihn jetzt mit einem übertrieben bedeutsamen Gesichtsausdruck an, »wir sind ihm davon gefahren.«

Mia sah ihren Großvater prüfend an, der nun seine Ellenbogen auf dem Tisch aufstützte, seine Hände ineinander legte und sie vor dem Mund zu einer verkrampften Faust ballte. Sein Blick bohrte sich in das dunkle Holz des Tisches. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Ihre Mutter versuchte zwar die Stille zu vertreiben, indem sie laut und beschäftigt mit dem Messer auf dem Teller herum klapperte, während sie sich noch ein Brot schmierte, aber die seltsame Atmosphäre konnte sie mit ihrer falschen Unbekümmertheit nicht überspielen.

»Es sind«, sagte Mia irgendwann, als ihr das besorgte Gesicht ihres Großvaters begann Angst einzujagen, »Meteorologen aus allen möglichen Ländern angereist, um zu untersuchen, was …«

»Ja«, unterbrach Walt sie und sah sie dann lange an. »Solche Wetterphänomene passieren in letzter Zeit häufiger. Sie tauchen plötzlich auf. Ohne Vorankündigung.« Dabei sah er wieder Anna an. Sein Gesicht wirkte angespannt.

»Wirklich?«, fragte Mia überrascht. »In den Nachrichten haben sie gesagt, dass es ein einzigartiges Phänomen war.« Mia sah von einem zum anderen. Sie wirkten beide angespannt und ihre Mutter sah etwas wütend aus.

Auf einmal schnaubte Walt ein lachen aus. »Glaub nicht alles, was dir die Nachrichten erzählen«, sagte er. »Ich verfolge diese Phänomene schon seit einer Weile und sie tauchen überall auf der Welt auf.« Als Anna ihm einen wütenden Blick zuwarf und das Messer auf dabei auf den Tisch knallte, fügte er noch hinzu: »Vermutlich ist es den Meteorologen peinlich, dass sie das Wetter nicht wirklich voraussagen können.« Und dann sagte er nichts mehr. Gar nichts.

Den Rest des Abends war es unangenehm still. Anna und Mia aßen stumm auf und danach ging Mia in ihr Zimmer und versuchte den Computer anzuschließen. Sie wollte ins Internet, um etwas über das Unwetter zu erfahren, das sie alle so erschreckte. Aber sie schaffte es nicht, die Kabel richtig einzustecken. Offenbar musste Walt doch jemanden herholen, der das für sie erledigte. Bis dahin würde sie noch warten müssen. Irgendetwas war mit diesem Unwetter, das ihre Familie nervös machte. Sehr nervös. Sie hatte gleich geahnt, dass die Angststörung ihrer Mutter nicht der Grund für diese helle Panik gewesen war. So viel sie wusste, litt ihr Großvater nicht unter einer Angststörung und er hatte ebenso panisch reagiert. Und ihr Vater … Ihr Vater fürchtete sich vor gar nichts. Sie konnte sich seine panische Stimme am Telefon immer noch nicht erklären. Und sie machte ihr Angst. Mia grübelte bis tief in die Nacht, doch sie kam auf keine plausible Erklärung. Sie wusste nur eins. Sie war mit Sicherheit nicht der einzige Grund für diesen Umzug gewesen. Normalerweise warteten sie immer, bis das Schuljahr zu Ende war. Das hatten sie ausnahmslos immer so gehandhabt, egal welchen Grund es mal wieder für einen Umzug gab. Aber dieses Mal hatte sie etwas regelrecht davon gejagt. Und es hatte etwas mit diesem Unwetter zu tun. Was es war, konnte sie sich nicht erklären. Aber sie würde es herausfinden. Irgendwie.

Mit diesen Gedanken schlief sie schließlich ein und träumte erneut von dem Jungen, der von der Windhose erfasst und von dem Hagel halb erschlagen worden war. Sie spürte wieder das Feuer unter ihrer Haut und sah den Regen auf den Jungen niederprasseln, doch dieses Mal fühlte sie eine seltsame Verbundenheit mit dem Regen. Es war, als gehöre er zu ihrem Körper. Sie fühlte jeden Regentropfen, wie er auf seinem Leib zerplatzte. Auch der Sturm und der Nebel und selbst die Hagelkörner fühlten sich plötzlich wie Körperteile von ihr an. Als habe sie allein die Macht darüber und könne sie bewegen, wie immer sie wollte. Als der Junge in die Luft gehoben wurde, spürte sie sein Gewicht, als sei sie es, die ihn anhob. Sie selbst blieb von alldem verschont, denn sie war das Unwetter. Sie war diejenige, die den Jungen quälte, ihm die Luft zum Atmen nahm und mit Hagelkörnern nach ihm schlug.

Irgendwann erwachte sie mitten in der Nacht schweißgebadet. Die rot leuchtenden Zahlen auf ihrem Wecker zeigten ihr, dass es drei Uhr war. Sie richtete sich schwer atmend auf und legte ihr feuchtes Gesicht erneut in ihre Hände. Dabei versuchte sie tief und ruhig zu atmen. Als sich ihr Herzschlag dann langsam beruhigte, wischte sie sich ihr Gesicht trocken und sah seufzend aus dem Fenster. Es trommelten leise Regentropfen gegen die Scheibe. Ihr Klang in der dunklen Stille war beruhigend. Als sie sie jedoch genauer beobachtete, wie sie das Glas entlang liefen, wurde sie stutzig. Sie liefen nicht nach unten, sondern zur Seite. Mia zwinkerte ein paar Mal und lehnte sich vor, um sie genauer erkennen zu können. Doch, tatsächlich, sie liefen zur Seite. In ihre Richtung. Mia schob sich langsam aus dem Bett und ging schleichend auf das Fenster zu. Und je näher sie ihm kam, umso mehr veränderte sich die Richtung, in die die Regentropfen flossen. Als sie direkt davor stand, flossen sie schließlich ganz normal nach unten. Vielleicht war es windig, dachte sie sich, und die Regentropfen waren vom Wind zur Seite gedrückt worden. Doch, als sie die Bäume betrachtete, verwarf sie diesen Gedanken wieder. Es wehte nicht einmal ein Lüftchen. Mia berührte mit einem Finger die Fensterscheibe und dachte erneut an ihren Traum und den Regen, der sich angefühlt hatte, als sei er ein Teil von ihr. Und in diesem Moment stellte sie erschrocken fest, dass die Regentropfen nun nicht mehr nach unten flossen, sondern direkt auf ihren Finger zu. Aus allen Richtungen! Zur gleichen Zeit bemerkte sie, wie sich der Hauch von Nebel, der auf der Wiese und dem Weg vor dem Haus lag, bewegte und auf das Haus zu schwebte. Mia schnappte nach Luft und wich erschrocken von dem Fenster zurück. Sie kniff kurz die Augen fest zu und biss sich auf die Lippe, um zu testen, ob sie wach war. Als sie dann erneut das Fenster betrachtete, war alles wieder normal. Der Regen floss nach unten, so wie es sich gehörte, und der Nebel war verschwunden. Vollständig. So, als wäre er nie da gewesen.


3

Er liebte die Nachtluft in dieser Stadt. Er hatte sie schon immer geliebt. Sie war geschwängert von Tannenduft, vermodertem Holz und Moos. Oh wie sehr er diesen Duft vermisst hatte. Er erinnerte ihn an früher. An sein früheres Leben in dieser Stadt und die abenteuerlichen Zeiten. An seine Familie. Seine alte und seine neue. Er warf einen Blick auf das Fenster hinter dem sie stand und erschrocken hinaus blickte. Sie war aufgewühlt und ihr Herz raste. Doch einen Augenblick später redete sie sich ein, dass sie vermutlich vor Müdigkeit halluzinierte und schlich wieder ins Bett. Sie war wirklich sehr müde. Das konnte er fühlen. Es war ein langer, ereignisreicher und erschreckender Tag für sie gewesen. Ihr Körper und ihr Geist waren erschöpft. Nach nur wenigen Minuten war sie wieder eingeschlafen.

Ramon lauschte ihrem Atem. Wenn sie schlief hatte sie keine Angst. Ihr Herzschlag ging ruhig und ihr Gemüt war friedlich. So war es Nachts immer. Er machte es sich auf dem dicken Ast des riesigen Baumes vor ihrem Haus bequem und seufzte, als er zum Mond hinauf blickte. Die Nacht hatte etwas Magisches an sich. Sie war friedlich. Zumindest dort, wo er sich die meiste Zeit aufhielt. Bei ihr. Immer bei ihr. Er hatte auch schon andere Nächte erlebt. Nächte voller Kampf, Leid und Schmerz. Doch bei ihr waren die Nächte immer schön. Er fühlte sich wohl bei ihr, selbst, wenn er nie mit ihr sprach und sie nichts von seiner Existenz wusste. Allein ihre Gegenwart ließ ihn ruhig werden. Vielleicht lag es an seinem Auftrag. Er lebte und atmete für ihren Schutz. Ihre Unversehrtheit war sein Frieden. Doch genauso war ihr Schmerz seine Hölle. Er hatte ebenso gelitten wie sie, als dieser Typ sie auf dem Schulhof schikaniert hatte. Er hätte ihn so gern in der Luft zerfetzt. So, wie sie es am Liebsten auch getan hätte. Aber es war ihm nicht gestattet einzugreifen. Sie durfte nicht erfahren, was um sie herum geschah. Sie sollte ein normales Leben leben. Ohne die Dunkelheit, die sie alle kannten. Doch sie würden diese Fassade, die sie ihr vorspielten, dieses scheinbar normale Leben, nicht mehr lange aufrecht erhalten können.

Er schob sich noch einen Streifen Kaugummi in den Mund, legte seinen Arm lässig auf seinem angewinkelten Knie ab und lauschte nebenbei dem Gespräch, das aus dem Keller des Hauses kam. Anna und ihr Vater stritten.

»Bist du wahnsinnig, ihr alte Fotos zu zeigen??« Sie war so aufgebracht, dass sie fast schrie. »Warum hast du sie nicht vernichtet?«

Walt seufzte. »Es sind nur Fotos aus deiner Jugend. Denkst du, ich zeige ihr Fotos aus dieser Zeit? Ich bin doch nicht lebensmüde. Außerdem finde ich, dass sie das Recht dazu hat, Aina«, sagte er.

»Hör auf, mich so zu nennen!!«, schrie sie und lief wütend im Keller auf und ab.

Walt biss sich auf die Lippe. »Entschuldige.«

»Deinetwegen fliegen wir noch auf! Keine Gedanken, Paps! Die Vergangenheit existiert nicht mehr! Wenn wir uns nicht daran halten, sind wir bald alle tot!«

Wieder seufzte er schwer. »Sie hat nie ein altes Foto von dir gesehen, Anna. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Wie ihre Augen gestrahlt haben. Sie möchte gern etwas über dich erfahren. Sie kennt ihre eigene Mutter nicht! Wir müssen ihr irgendetwas erzählen. Sie wird Fragen stellen!«

»Sie weiß genug«, sagte Anna kühl.

»Wirklich? Weiß sie, warum dieses Unwetter ihr kein Haar gekrümmt hat, während es dem Jungen fast das Leben gekostet hat?«

Anna erstarrte und blickte mit geballten Fäusten den Steinfußboden an.

»Du kannst mir nicht erzählen, dass sie sich darüber nicht zumindest wundert. Was erzählst du ihr dann? Wie erklärst du ihr, warum ihr mich nie besucht habt? Warum sie keine Großmutter hat? Und warum diese Stadt jedes Jahr gerade an ihrem Geburtstag im Ausnahmezustand ist?«

»Sei still!«, schrie sie verzweifelt und legte sich die Hände an den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen, die sie vor ihm verbarg, indem sie ihm den Rücken kehrte. »Ihre Großmutter ist tot! Und über den Ausnahmezustand wird sie nie die Wahrheit erfahren!«

»Sie ist nicht dumm, Anna!«, schrie Walt jetzt ohne Rücksicht auf ihre Tränen zurück. »Es gibt überall Computer, in denen sie nachsehen kann! Und die Menschen in dieser Stadt wissen noch ganz genau, was damals passiert ist! Sie braucht nur jemanden zu fragen. Denkst du nicht, dass sie dann hellhörig wird? Ihr Geburtstag ist in zwei Wochen. Du musst ihr die Wahrheit sagen, bevor sie von allein herausfindet, wer sie ist!«

Anna starrte immer noch den Boden an und verlor sich in ihrem Schmerz. Immer wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht. Als sie begann zu schluchzen, kam Walt zu ihr und berührte sie sanft an den Schultern.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie euch heute schon auf den Fersen waren?«, fragte er sie vorsichtig.

Anna seufzte. »René hat gesagt, dass ihre Kraft erwacht. Deshalb waren sie heute dort. Sie … haben sie gespürt. Wie damals, als sie geboren wurde.« Sie holte tief und zitternd Luft und fuhr dann fort: »Er sagte, er hat einen Plan, wie er sie besser beschützen kann. Deswegen ist er nicht mit uns gekommen.«

»Was für ein Plan?«, fragte Walt überrascht.

Anna zuckte mit den Schultern. »Er wollte es mir nicht sagen. Er meinte nur, dass wir sie bald nicht mehr verbergen können würden, weil sie jetzt langsam erwachsen wird. Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet. Wir können ja nicht offen darüber reden. Jeder Gedanke kann ein Gedanke zu viel sein.«

Walt seufzte. »Wenn wir sie bald nicht mehr vor ihnen verstecken können«, sagte er, »können wir sie auch nicht mehr vor sich selbst verstecken, Anna. Wir müssen ihr die Wahrheit sagen.«

Jetzt drehte sich Anna zu ihm um und sah ihn mit einem versteinerten, kühlen Gesichtsausdruck an. »Wir halten uns an den Plan. Du erwähnst kein Wort! Kein Wort, Paps!« Dann ging sie die Stufen hinauf, die zurück ins Haus führten. Bevor sie jedoch die Tür hinter sich schloss, sagte sie noch: »Mach bitte das Bett fertig. Du weißt für wen.«

Walt wischte sich seufzend über das Gesicht und warf einen Blick in die Ecke des Kellers, in der das Bett stand. Das Bettgestell war fertig aufgebaut, nur die Matratze stand noch daneben an der Wand. Auch das Nachtschränkchen stand schon da. Anna hatte einen kleinen Brief darauf gelegt, in dem sie sich bedankte. Die Worte klangen, als würde sie das oft tun. Walt konnte sie verstehen. Es beruhigte sie, dass da jemand war, der immer in Mias Nähe war und auf sie aufpasste. Doch Walt gefiel der Gedanke trotzdem nicht, dass von nun an ein nichtmenschliches Wesen in seinem Keller schlafen würde. Auch, wenn es zu ihrem Schutz hier war. Er legte die Matratze auf das Lattenrost, bezog die Bettdecke und das Kissen mit frischer Wäsche und legte alles bereit auf das Bett. Dann zündete er noch die Kerze auf dem Nachtschrank an und zog das kleine Fenster hinter den Weinregalen auf, um einen kurzen Blick hinaus zu werfen. Aber er sah ihn nicht. Da war nichts als Dunkelheit. Schließlich ging er wieder hinauf, um selbst ins Bett zu gehen. Doch er schlief lange nicht ein. Es quälte ihn, dass Mia so völlig im Dunkeln tappte und sie nicht einmal wusste, warum sie überhaupt hier war. Und es quälte ihn noch mehr, dass er ihr kein Wort sagen durfte. Er hatte das Gefühl, dass es wichtig war ihr die Wahrheit zu sagen. Nachdem, was ihm Anna erzählt hatte, waren ihm zwei Dinge mehr als klar. Zum Einen würden sie diese ganze Fassade nicht mehr lange aufrecht erhalten können. Mia war in ihrer Geburtsstadt. Und sie war nicht dumm. Er gab ihr höchstens zwei Wochen und dann war das Geheimnis gelüftet. Und zum Anderen ließ ihn das Gefühl nicht los, dass es hier bald sehr ungemütlich werden würde. Er wusste zwar nicht, was René für einen Plan verfolgte, aber wenn sie Mia spürten, dann dauerte es nicht mehr lange und sie würden in diese Stadt einmarschieren, um sie zu suchen. So, wie damals.

Ramon blickte immer noch den Mond an. Als er aber hörte, wie Anna die Haustür öffnete und auf die Veranda trat, wandte er sich um und sah sie an. Sie war schön wie eh und je. Ihr blondes Haar bewegte sich in der kühlen Nachtluft wie goldene Seide und streichelte ihr vor Schmerz und Sorge verzerrtes Gesicht. Ihr rollte eine Träne über die Wange, die sie sich jedoch schnell weg wischte. Dann holte sie tief Luft und blickte in die Ferne. Sie suchte ihn. Doch er durfte sich ihr nicht zeigen. Das durfte er nie. Sein Gesicht würde all ihre Erinnerungen zurückholen, die sie so tapfer unter Verschluss hielt.

»Danke«, hauchte sie in die Nacht. »Ich danke dir.«

Er lächelte. Und am liebsten wäre er vom Baum hinunter gesprungen, um ihr zu sagen, wie gern er das für sie tat. Dass es eine Ehre für ihn war, sie und ihre Familie zu beschützen. Und dass es ihn erfüllte, immer ihre Tochter im Auge zu behalten. Für sie da zu sein, selbst, wenn sie nie etwas davon mitbekam. Er hörte sich ihre Sorgen und Ängste an, wenn sie glaubte allein in ihrem Zimmer zu sein und teilte das Leid mit ihr und den Schmerz in ihrem Leben. Manchmal kam er in ihr Zimmer und deckte sie zu oder beobachtete ihr friedliches Gesicht, wenn sie schlief. Und manchmal stand er direkt hinter ihr, wenn sie das Gefühl hatte von der ganzen Welt verlassen zu sein. Heimlich. Unbemerkt. So, wie immer. Er würde nie ein richtiger Teil dieser Familie sein. Das wusste er. Aber das war in Ordnung für ihn. Es erfüllte ihn mit tiefem Stolz diese Familie im Verborgenen zu schützen. Für immer.

»Dein Bett ist gemacht«, hauchte sie so leise in die Nacht, dass es nur er hören konnte.

Er lachte leise und wartete, bis sie sich wieder umdrehte, bevor er vom Ast hinunter sprang. Als es dann unter seinen Füßen raschelte, blieb sie kurz stehen. Doch sie drehte sich nicht um. Er wartete noch einen Moment, lehnte an dem Baum und lauschte, bis es in dem Haus ganz still war. Erst dann ging er hinein. Sie hatte die Tür offen gelassen. Wie immer. Doch er schloss hinter sich ab. Als er die Kellertür öffnete und die Stufen hinab stieg, sah er schon die kleine Kerze brennen, die sie immer für ihn anzündete. Es stand ein Bett ganz hinten im Raum, hinter den Weinregalen. Daneben stand ein kleiner Tisch, auf dem die Kerze unruhig flackerte. Es kam ein kühler Luftzug durch die Wand. Auf dem kleinen Zettel, der daneben lag, stand: Es tut mir leid. Wir werden das Loch in der Wand reparieren. Schlaf gut. Und danke! XXX

Er lächelte gerührt und hielt den Zettel in die Kerzenflamme, um ihn zu verbrennen. Dann setzte er sich leise auf das Bett und lauschte. Er hörte sie von hier unten aus genauso gut wie von draußen. Das beruhigte ihn. Sie schlief. Der Streit hatte sie nicht geweckt. Und das war auch gut so. Sie durfte nicht erfahren, warum sie wirklich hier war. Und dennoch gab er Walt Recht. Er hatte sich all seine Gedanken angehört. Sie war nicht dumm. Schon bald würde sie das Geheimnis, das sie umgab, lüften. Ihre Kraft wuchs von Tag zu Tag. Und je mehr ihre Kraft wuchs, umso deutlicher konnte man sie spüren. Er hoffte nur, dass René rechtzeitig einen Weg fand, sie weiterhin zu schützen. Denn er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb.
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Mia war so aufgeregt, dass sie ihr Herz in den Ohren hämmern spürte. Sie kannte diese ganze Prozedur schon, doch es war jedes Mal ein Höllentrip. Sie betrachtete sich verzweifelt im Spiegel und hätte ihn am Liebsten zertrümmert. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte nichts gegen ihr Aussehen tun. Der Eyeliner, den sie ausprobiert hatte, betonte nur ihre erschreckenden Augen und das bisschen Rouge, das sie sich auf die Wangen gepudert hatte, wirkte lächerlich auf ihrer blassen Haut. Also hatte sie sich alles wieder abgewischt und sah nun aus wie immer. Blass, angsteinflößend, gespenstisch. Ihr pechschwarzes Haar bildete einen beleidigenden Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht. Und ihre Augen, diese Augen … Sie senkte den Blick und seufzte. Sie würden sie wieder anstarren und sich vor diesen Augen erschrecken. Wie immer. Warum versuchte sie es überhaupt? Es gab nichts, das sie dagegen tun konnte, also öffnete sie endlich die Tür und trat hinaus. Ihre Mutter unterhielt sich in der Küche mit Walt und grüßte sie fröhlich, als sie herein kam.

»Wir müssen gleich los«, sagte Walt. »Fertig?«

Mia nickte seufzend und setzte sich kurz, um zumindest ihren Orangensaft zu trinken. Sie hatte so viel Zeit im Bad vertrödelt, dass sie nun keine Zeit mehr zum Frühstücken hatte. Ihre Mutter stellte ihr die Dose mit ihren Pausenbroten vor die Nase und schob ihr auch noch ein kleines Glas Medizin hin.

Mia sah irritiert auf. »Die habe ich oben schon genommen.«

»Nimm besser zwei«, sagte ihre Mutter beiläufig. »Du sagtest doch sie wirkt in letzter Zeit nicht mehr so gut.«

Mia seufzte, nahm das Glas und kippte sich die rote Flüssigkeit hinunter. Walt suchte indessen die Sachen zusammen, die er für die Schule brauchte.

»Die Papiere dort noch«, sagte er zu Anna, verstaute die Unterlagen, die seine Tochter ihm reichte, in seiner Tasche und schnappte sich auch gleich Mias Rucksack. »Meine Güte!«, ächzte er. »Der wiegt ja Tonnen!«

Mia lachte leise. Schwere Rucksäcke machten ihr nichts aus. Man sah es ihr nicht an, aber sie war sehr kräftig. Sie stand auf und schmiss ihn sich mit Leichtigkeit über die Schulter. Walt blickte sie dabei entsetzt an. Mia nahm sich ein paar Apfelstücke, gab ihrer Mutter noch einen Kuss und trat dann ohne noch ein Wort zu sagen aus der Küche. Sie wollte den ersten Tag schnell hinter sich bringen.

»Pass auf dich auf, Mia!«, rief ihre Mutter noch, als Mia schon mit Walt zum Wagen ging, woraufhin sie ihr gespielt unbekümmert zuwinkte. Dann senkte sie jedoch den Kopf und atmete tief ein. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sah, wie sehr sie sich vor diesem Tag fürchtete.

In Walts Wagen roch es noch viel intensiver nach Kräutern, als in seinem Haus. An seinem Rückspiegel hing ein Büschel getrockneter Pflanzen, deren Geruch in ihrer Nase brannte, so stark war er. »Also dann los!«, sagte Walt voll fröhlicher Erwartung. Er ahnte nicht, dass ihm Mia auf seiner Schule nicht besonders viel Freude bereiten würde. Schon bald würde er enttäuscht feststellen, dass seine Schule genauso wenig mit ihr klar kam, wie all die anderen. »Es ist nicht weit«, berichtete er während der Fahrt. »Aber hier ist eigentlich gar nichts weit«, lachte er dann. »Dazu ist die Stadt zu klein.«

Mia sah hinaus und betrachtete die Menschen und die Häuser. Es war ein idyllisches Städtchen. Ruhig und friedlich. Sie hatte bisher noch nie in einer kleinen Stadt wie dieser gewohnt. Ihre Eltern waren mit ihr immer in Metropolen gezogen, wo viel los war. Ruhe und Gemütlichkeit waren ungewohnt für sie. Während sie durch das Städtchen fuhren, vorbei an dem kleinen Marktplatz und den Geschäften, fiel Mia der dunkle Wald auf, der sich hinter der Stadt erhob. Die Bäume ragten wie schwarze Zinnsoldaten mit spitzen Helmen hinter den Häusern in den wolkenlosen Himmel. Zwischen ihnen lugten weiter entfernt einige Türme hervor. Mia vermutete im Wald ein altes Schloss, das sie während der Fahrt versuchte deutlicher zu erkennen. Als Walt jedoch in eine Straße einbog und durch eine Allee fuhr, war von dem Wald leider nichts mehr zu sehen. Am Ende der Allee sah Mia schon das Schulgebäude. Es war weiß und wirkte wie ein altes Herrenhaus. Walt hielt direkt davor an. Mitten zwischen den Schülern, die entweder in Trauben vor dem Gebäude standen oder hinein strömten. Mias Herz polterte los.

»Ich wünsche dir einen tollen Tag, Mia!«, sagte Walt. Als Mia ihn dann erschrocken ansah, fügte er noch schnell hinzu: »Ich muss zum Nebengebäude. Wir sehen uns aber später. Du kennst das ja schon.«

Ja, dachte sie enttäuscht und sah hinaus. Das kannte sie schon. Und auch dieses Mal würde sie den Weg allein gehen müssen. Einige Schüler blickten schon neugierig in den Wagen, also stieg sie schnell aus, bevor noch mehr auf sie aufmerksam wurden. Sie schlug die Autotür leise zu, sah Walt davon fahren und stand wieder einmal mitten in der Hölle. Ihr Gesicht senkte sich sofort zu Boden, als sie die ersten Blicke bemerkte und das erste Tuscheln hörte. Ihr langer Pony fiel dabei über ihr rechtes Auge, wodurch es gut verdeckt wurde. Sie trug diesen Seitenscheitel schon seit ein paar Jahren und er leistete gute Dienste. Manchmal fiel den Schülern und Lehrern dadurch erst in der Mitte des Schuljahres die Eigenart ihrer Augen auf. Und meistens passierte es im Sportunterricht. Sie musste einfach aufpassen, dass sie ihren Kopf nicht zu sehr bewegte, ihn leicht schräg und gesenkt halten, dann sah niemand, dass ihre Augenfarbe nicht nur grün war, so wie bei ihrer Mutter. Sie holte tief und zitternd Luft, rückte ihren Rucksack zurecht und ging los. Die meisten Füße wichen ihr zum Glück aus, um andere musste sie herumgehen. Sie versuchte sich auf den Steinboden zu konzentrieren und das Tuscheln zu überhören, in dem mehrfach ihr Name vorkam. Aber es gelang ihr nicht so gut. Sie hörte ihn bestimmt hundert Mal. Als ihn dann jemand laut aussprach, versuchte sie auch das zu ignorieren und schneller zu gehen, doch es stellte sich ihr jemand in den Weg. Dunkelrote Stiefel, nackte Beine und ein kurzer Rock. Na prima, dachte sie. Jetzt ging es los.

Mia sah auf. Doch sie blickte ihr nicht ins Gesicht. Das tat sie nie. Oder eher selten. Sie starrte ihre weiße Bluse an. Sie war unter ihrem üppigen Busen zusammengeknotet und viel zu weit aufgeknöpft. Man konnte ihren roten BH sehen.

»Bist du Mia, oder nicht?«, fragte das Mädchen spitz.

Mia sagte nichts. Sie krallte sich an ihrem Rucksack fest und nickte nur.

Einen kurzen Moment war es still und Mia bemerkte, wie sich ein Kreis um sie herum bildete. Sie starrten sie alle an. Wem war sie da schon wieder begegnet? Dem Star der Schule? Einer Cliquenchefin?

»Ich hab dich mir anders vorgestellt«, sagte sie mit einem überheblichen Unterton in der Stimme. »Irgendwie … hübscher.«

Gekicher umgab sie. Natürlich.

»Du bist doch Walts Enkelin«, fuhr sie fort.

Mia stutzte. Wieso nannte sie ihren Schulleiter beim Vornamen?

»Du bist hoffentlich nicht hierher gewechselt, weil du diesen Vorteil ausnutzen willst?!«

Aha. Sie hatte Angst, dass ihr jemand den Rang ablief. Anscheinend war sie wirklich so etwas wie ein Star an dieser Schule. Sie kannte solche Mädchen. Sie wollten um jeden Preis bewundert werden und fühlten sich auf ihrem Podest, auf dem sie auf alle anderen herab blickten, pudelwohl. Sie konnten es nicht ertragen, wenn jemand wichtiger war oder mehr Aufmerksamkeit erregte, als sie. Und im Moment war Mia, obwohl sie ihr offensichtlich nicht das Wasser reichen konnte, eine Gefahr für sie. Sie war die Enkelin des Schulleiters. Sie hätte sich auch denken können, dass das Schwierigkeiten mit sich bringen würde.

»Damit eins schon mal klargestellt ist«, sagte sie warnend und kam einen Schritt näher auf sie zu. »Das wäre ziemlich ungesund für dich.«

Mia biss die Zähne zusammen. Atme, sagte sie wieder zu sich und hatte wieder die Stimme ihres Vaters im Kopf. Er hatte ihr stets innere Ruhe beibringen wollen, egal, in welcher Situation man steckte. Das war ihm immer sehr wichtig gewesen. Nicht erst, seit sie diesem Mädchen vor drei Jahren fast den Arm gebrochen hatte, weil sie sie zur Weißglut getrieben hatte. Und auch nicht erst, seit dieser Junge in der Grundschule ihretwegen einen Asthmaanfall bekommen hatte und fast erstickt war. Nein, er brachte ihr diese Dinge schon bei, seit sie denken konnte und oft halfen sie ihr auch ruhig zu bleiben. Nur in letzter Zeit hatte sie das Gefühl mehr und mehr die Kontrolle über ihre Wut zu verlieren. Die Hitze, die dann in ihr aufstieg, war manchmal kaum noch zu ertragen. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus.

»Kapiert, Neuling?«

Oh, das war sanft. Neuling. Das klang ja fast nett. Sie wartete ab, ob noch etwas Fieseres kam und vergaß dabei zu nicken, um sie zufriedenzustellen. Und das machte sie wütend.

»Ich hab dich was gefragt! Oder bist du nicht nur hässlich, sondern auch taub?«

Auch das kannte sie schon. Mittlerweile hatte sie wohl alle Beleidigungen schon einmal gehört, was gut war, denn dann konnten sie sie nicht mehr so sehr verletzen. Außerdem wusste sie, dass sie nicht gerade eine Schönheit war. Es war also nicht einmal eine Beleidigung, sondern eine Feststellung. Plötzlich hörte Mia ein Raunen in der Menge, dass ihre Konzentration auf ihren Atem ablenkte. Es wurde zunehmend lauter. Dann sah sie, wie sich hinter dem Mädchen die Menge teilte. Mia blickte über ihre Schulter, wodurch ihr Pony zurückfiel, da sie viel kleiner als sie war und das Mädchen nun zum ersten Mal ihre Augen bemerkte. Sie wich verdutzt mit dem Kopf zurück, doch sie kam nicht dazu einen fiesen Kommentar abzugeben, denn jemand rief ihren Namen. Jemand hinter ihr, der eine Gruppe Jugendlicher anführte, die wie eine Armee durch die Menge schritt. Ein Junge. Ziemlich groß und selbstbewusst. Er war ganz weiß gekleidet. Ein weißes Hemd, weiße Jeans, weiße Turnschuhe. Nur sein schwarzes Armband bildete einen Kontrast zu seiner weißen Kleidung. Manche der Jugendlichen hinter ihm waren ebenfalls ganz weiß gekleidet. Darunter ein Mädchen, das Mia fixierte und sie freundlich anlächelte, woraufhin Mia erschrak und sofort wieder den Frontmann der Gruppe ansah.

»Mach dich dünn, Chanti«, sagte er zu dem fiesen Mädchen. Und sie wich ihm tatsächlich sofort aus. Die Traube, die sich um Mia herum gebildet hatte, wurde immer dichter. Doch es traten auch alle ein paar Schritte zurück, als der Junge den leeren Kreis betrat, der Mia umgab. Es war, als hätten sie alle großen Respekt vor dem Jungen. Als er dann an Mia heran trat, lächelte er und hielt ihr die Hand hin. »Mike«, sagte er kurz.

Mia sah erst seine Hand an und hob dann vorsichtig und skeptisch den Blick. Er lächelte freundlich. Und, was sie am meisten überraschte, er erschrak nicht. Kein bisschen. Er guckte nicht einmal verdutzt oder überrascht, so wie das Mädchen vor ihm und so, wie Mia es kannte und gewöhnt war. Er sah sie einfach nur freundlich an und hob irgendwann auffordernd die Augenbrauen. Mia ergriff daraufhin zögerlich seine Hand und schüttelte sie sanft. Und dann stellte er sich plötzlich neben sie, legte einen Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich und marschierte mit ihr aus der Menge heraus. Und sie machten ihm alle Platz. Die Jugendlichen, mit denen er gekommen war, folgten ihm wieder und als sie weit genug von der Menschentraube entfernt waren, lachten sie alle.

»Cooler Auftritt, Mike!«, sagte jemand hinter ihm.

Mike lachte ebenfalls und sah grinsend auf Mia herab. »Keine Angst, Süße. Wir passen auf dich auf.«

Mia wurde rot. Hatte er sie gerade Süße genannt?

»Das ist Nadja«, sagte er, als sie das Gebäude betraten. Sofort tänzelte das Mädchen, das sie vorher angelächelt hatte, nach vorn und reichte Mia die Hand. Dann drehte sich Mike mit Mia unterm Arm um und deutete auf die anderen Jugendlichen, die alle dastanden und Mia anblickten. Doch ihre Gesichter waren nicht feindselig und auch nicht erschrocken. Sie wirkten freundlich. So unheimlich freundlich. Mike erwähnte alle ihre Namen, woraufhin sie nacheinander nickten, doch Mia konnte sie sich nicht so schnell merken. Und sie traute sich auch nicht, sie allzu lange anzusehen. »Halt dich einfach an uns«, sagte er dann und sah sie wieder an. »Wir sind deine Gang. Alles klar?«

Mia nickte völlig verdattert und wurde dann von Nadja an die Hand genommen. »Komm«, flüsterte sie ihr zu, »wir müssen ins Sekretariat.« Dann zog sie sie mit sich. »Bis später, Leute!«, rief sie den anderen noch zu und grinste Mia dann so breit an, dass sie ein kurzes, fassungsloses Lachen aushauchte. Was zur Hölle ging hier vor sich?

»Walt hat uns gesagt, dass du heute kommst.«

Mia sah sie überrascht an. Sie sprach den Schulleiter ebenfalls mit Vornamen an?

»Lass dich von dieser Tussi nicht einschüchtern. Sie denkt, sie hat hier das Sagen.« Nadja lachte kurz. »Dass im Moment alle nur über dich reden, passt ihr überhaupt nicht. Wir haben uns schon gedacht, dass sie herum zicken wird, deswegen wollten wir dich unten abfangen. Ich hoffe, wir sind nicht allzu spät gekommen.«

»N … nein«, stammelte Mia perplex und sah sie mit großen Augen an. Sie war hübsch. Ihr glattes, blondes Haar schimmerte wie Gold in dem hereinfallenden Sonnenlicht und sie hatte ein wirklich sympathisches Lächeln. Aber Mia verstand einfach nicht, warum sie so nett zu ihr war. Gerade Mädchen wie sie hatten sie niemals auch nur eines Blickes gewürdigt, geschweige denn mit ihr geredet.

»Gut!«, sagte sie zufrieden. »Jetzt, wo sie weiß zu wem du gehörst, wird sie das hoffentlich auch nicht noch mal versuchen.«

Zu wem sie gehörte?

»Wie Mike schon sagte, wir passen auf dich auf, Mia.« Jetzt zwinkerte sie ihr zu und lächelte so liebevoll, dass Mia das Herz schmolz, das sie eigentlich vorgehabt hatte wieder einmal das ganze Jahr lang zu verschließen.

Während sie durch den Korridor gingen, deutete Nadja hin und wieder auf eine Tür und verriet Mia, was sich dahinter befand. Mia merkte sich die Raumnummern und sah dann wieder ihr lächelndes Gesicht an. Sie konnte nicht fassen, dass das hier wirklich passierte. Dann, im Sekretariat, wurde Mia von einer noch recht jungen Frau überschwänglich begrüßt. »Walts Enkelin!«, rief sie glücklich aus. Sie stand sofort auf, um ihr die Hand zu schütteln. »Es freut mich außerordentlich, Mia!«

Und dann dämmerte ihr endlich, was hier vor sich ging. Walt war offenbar sehr beliebt an dieser Schule. Sie schienen ihn alle zu mögen. Und abgesehen davon war er ihr Schulleiter, was bedeutete, dass sie ihn mit Respekt behandeln mussten. Es war ganz klar, dass sie hier auf Freundlichkeit stieß. Doch sie war nicht echt. Sie galt ihrem Großvater. Nicht ihr. Mias Schrecken über das plötzliche Interesse, das ihr entgegen gebracht wurde, legte sich langsam. Im Grunde war alles wie immer. Es war dieses Mal nur nicht so offensichtlich. Aber sie durchschaute das Spiel.

Die Sekretärin klärte sie über einige organisatorische Dinge auf und legte ihr irgendwann einen Gebäudeplan vor die Nase. »Die Schule ist in verschiedene Bereiche unterteilt«, erklärte sie. »Dein Großvater hat darauf bestanden, dass du in diesen Bereich hier eingeteilt wirst.« Sie tippte mit einem perlmuttweiß lackierten Fingernagel auf das oberste Stockwerk, das mit einem P markiert war. »Dort ist auch Nadjas Klasse«, erwähnte sie nebenbei. »Du kannst an verschiedenen Kursen in diesem Bereich teilnehmen, die Nachmittags stattfinden.« Jetzt holte sie noch einen Zettel hervor und reichte ihn Mia. »Bring mir den Kursplan bitte ausgefüllt zurück, wenn du dich entschieden hast. Besondere Ankündigungen und Veranstaltungen findest du immer am Eingang an der Pinnwand. Hier ist dein Stundenplan.«

Nadja wartete geduldig, bis alles geklärt war und begleitete Mia dann wieder hinaus. Die Gänge waren jetzt leer. Alle Schüler saßen bereits in ihren Klassenräumen, so dass Mia nun öfter den Blick hob und sich umsah. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde und Fotos und es standen eine Menge Pflanzen in den Fluren, was Mia überraschte. Offenbar gab es in dieser Schule keine Vandalen, die solche Gegenstände beschädigten. Sie gingen stumm durch den Flur, bis sie an einem Fahrstuhl ankamen. Dort drückte Nadja auf den Knopf und sah Mia dann direkt an. »Ich sollte dich vielleicht warnen«, sagte sie auf einmal.

Mia sah erschrocken auf.

»Kann schon sein, dass dich gleich jemand anspringt.«

»Wie bitte?«, fragte Mia entsetzt, doch Nadja lachte.

»Lara«, sagte sie nur. »Sie freut sich maßlos auf dich.«

Mia seufzte und ließ die Schultern wieder sinken. Sie wusste nicht, ob sie das ein ganzes Jahr lang aushalten würde. Offenbar glaubten sie bei ihrem Großvater Punkte sammeln zu können, wenn sie nett zu ihr waren. Und anscheinend versuchten sie sich dabei gegenseitig zu übertreffen.

Als sich der Fahrstuhl öffnete und sie eintraten, sagte Mia mit gesenktem Kopf: »Ihr müsst das nicht tun.«

Nadja sah sie groß an. Das erkannte sie in den Fahrstuhltüren, in denen sie sich spiegelten. »Was meinst du?«

»Ihr müsst nicht nett zu mir sein, weil ich Walts Enkelin bin.«

Jetzt machte Nadja ein entsetztes Gesicht und verstummte einen Augenblick. Offenbar hatte Mia direkt ins Schwarze getroffen. »Wa … Du denkst wirklich, wir …« Doch bevor Nadja zu Ende sprechen konnte, öffnete sich schon die Tür. Direkt vor Mia stand jetzt ein Mädchen. Sie war jünger als Mia. Vielleicht 14 oder 13. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch es lugten über ihren Ohren kurze Haarsträhnen heraus, die weit abstanden und sie ein wenig zerzaust aussehen ließen. Als sie Mia erblickte, leuchteten ihre großen, blauen Augen auf und in ihrem Gesicht zeichnete sich das fröhlichste Lächeln ab, das Mia je gesehen hatte. Es war geradezu ansteckend. »Mia!«, rief sie glücklich, sprang in den Fahrstuhl und nahm sie fest in die Arme.

Mia taumelte rückwärts und stieß gegen die Wand. Sie hörte Nadja lachen und sah, wie sie sich mit verschränkten Armen in die Tür stellte, damit sie sich nicht wieder schloss. »Das habe ich gemeint«, lachte Nadja. Dann deutete sie auf Laras Kopf und flüsterte: »Und das ist echt.«
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Er spürte eine gefährliche, vibrierende Energie, als er den Hof betrat. Sie war zerstörerisch. Und erhaben. Und sie schien sich nur langsam zu verflüchtigen. Die Arbeiter, die versuchten den Schaden zu beheben und die Schule wieder in Ordnung zu bringen, waren schnell erschöpft und brauchten lange Pausen. Die Energie zerrte an ihrer Kraft und raubte ihnen immer noch den Atem.

Kell schritt langsam über den verwüsteten Hof und sah sich um. Die zertrümmerten Steine formten an einer Stelle mitten auf dem Hof einen Kreis. So, als hätte sich die Windhose hier in den Boden gefräst. An dieser Stelle musste der Junge gestanden haben, dachte er sich. Es roch immer noch nach Angst.

»Er hatte Recht«, sagte die vertraute Stimme seiner Schwester hinter ihm. Sie stellte sich mitten in den Kreis, holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Kell sah sie dabei an. Sie wirkte erhaben und stolz. Wie immer und bei allem, was sie tat. Die Bauarbeiter, die auf den Bänken rasteten, stierten sie an und konnten ihre Blicke nicht von ihrer gefährlichen Schönheit lösen. Kell lachte in sich hinein. »Hier hat jemand sein Unwesen getrieben«, fuhr sie fort und schlug die pechschwarzen Augen wieder auf. »Und es war kein Schatten.«

»Nein«, bestätigte Kell, »dazu ist die Energie zu stark. Sie hängt immer noch in der Luft.« Er legte den Kopf in den Nacken und atmete die energiegeladene Luft tief ein. Dabei spürte er die Kraft, die sich über seine Lungen in seinem ganzen Körper ausbreitete. Sie bebte in seinen Muskeln und wirkte fast berauschend.

»Kommt seiner Energie sehr nahe, findest du nicht?«, sagte Malina, als sie ihren Bruder dabei beobachtete, wie er die Energie in sich aufsaugte.

Kell ging jetzt auf das Schulgebäude zu und hörte, wie sich einige Bauarbeiter aufrappelten, um ihn aufzuhalten. »Das ist ketzerisch«, sagte Kell leise, jedoch warnend zu ihr. »Nichts kommt seiner Energie nahe.«

Malina folgte ihm. »Ich frage mich nur, warum ich nicht sehen kann, was vorgefallen ist. Es ist alles verschwommen«, sagte sie und betrachtete noch einmal nachdenklich den zertrümmerten Boden.

»Entschuldigen Sie!«, rief einer der Bauarbeiter. »Sie können da nicht reingehen!«

Kell seufzte. »Übernimm du das, Malina.«

Seine Schwester lachte leise. »Gern.«

Während Kell hinein ging, trat Malina auf den Mann zu und fixierte seine Augen, woraufhin er erstarrt stehen blieb und sie erschrocken ansah. Malina hauchte ein leises, unheilvolles Lachen aus. Es amüsierte sie nach all der Zeit immer noch, wie leicht sie in ihr tödliches Netz tappten. Ihre Schönheit war eine gefährliche Falle. Sie waren so ahnungslos. Und so wehrlos. Sie strich mit einem Finger über seine Halsschlagader und sah ihm dabei tief in die Augen. »Du wirst nicht schreien«, hauchte sie, »nicht wahr?«

Der Mann schüttelte wie in Trance mit dem Kopf.

»Gut.« In dem Moment riss Malina ihn an sich und schlug ihm mit einem kehligen, gierigen Knurren ihre Zähne so tief in den Hals, dass sein Blut schwallartig in ihre Kehle schoss.

Kell durchquerte indessen das Gebäude, bis er an den Räumen ankam, die er suchte. Und obwohl er jemanden darin hörte, zögerte er nicht einzutreten. Eine Frau stand dort an einem Schreibtisch und sortierte Unterlagen in einen Karton ein. Sie trug einen Helm von den Bauarbeitern. Nur zur Sicherheit. Falls Teile von der Decke der verwüsteten Schule bröckelten. Als sie Kell hereinkommen sah, machte sie ein empörtes Gesicht. »Die Schule ist vorübergehend geschlossen!«

»Danke für den Hinweis«, sagte er nur, kam auf sie zu und stützte seine Hände auf dem Tisch ab. »Ich will den Namen des Jungen«, forderte er und bohrte ihr dabei seinen Blick in die ängstlichen, graugrünen Augen, »der von dem Sturm erfasst wurde. Und die Namen aller Kinder, die in seine Klasse gehen. Die Namen seiner Freunde und die aller dazugehörigen Eltern. Alles auf einer schicken Liste.« Dann lächelte er und sah zu, wie die Frau wie in Trance zu den Aktenordnern lief, um ihm die Informationen, die er verlangte, zu geben. Währenddessen lehnte er sich gegen den Tisch und betrachtete sich das Lehrerzimmer. Es war unordentlich und roch nach kaltem Rauch und Kaffee. An den Wänden hingen zahlreiche, eingerahmte Klassenfotos der letzten Jahrgänge. Kell betrachtete sie sich von dort aus. Als er jedoch bemerkte, dass aus dem aktuellen Jahrgang ein Foto fehlte und an dessen Stelle die Tapete einen weißen, viereckigen Fleck aufwies, ging er hinüber und sah sich die anderen Fotos des Jahrgangs an. Auf keinem der Fotos konnte er den Jungen entdecken, der zur Zeit im Krankenhaus lag.

»Wo ist das Klassenfoto des Jungen?«, fragte er sofort.

Die Frau hielt sofort inne und sagte: »Es ist zerbrochen. Wir wollten es neu einrahmen, aber nun können wir es nicht mehr finden.«

Jetzt wandte er sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Haben Sie ein Negativ?«

Sie sah ihn ängstlich an. »N … normalerweise haben wir Negative. Aber auch dieses können wir nicht finden. Wir müssen wohl ein neues Foto machen.«

In dem Moment kam seine Schwester herein.

»Jemand war hier«, sagte er sofort zu ihr und deutete auf die kahle Stelle an der Wand. »Das Klassenfoto des Jungen fehlt.«

Malina dachte kurz nach und hob dann skeptisch eine Augenbraue. »Anscheinend hast du Recht gehabt.« Ihr war klar, dass es nicht der Junge war, nach dem sie suchten und dass sie es auch nicht auf einen seiner Klassenkameraden abgesehen hatten. Aber einer der Schüler in seiner Klasse wusste etwas. Und irgendjemand wollte nicht, dass sie diesen Jemand fanden.

Kell ging zu der Frau, schnappte sich die Listen, die sie zusammengestellt hatte und fragte sie noch, in welchem Krankenhaus der Junge lag. Dann sah er ihr tief in die Augen und suggerierte ihr mit ruhiger Stimme, dass sie alles vergessen sollte, was in den letzten Minuten passiert war. Einschließlich sein Gesicht und das seiner Schwester. Daraufhin nickte die Frau. Als er dann mit Malina wieder das Gebäude verließ, gab er ihr eine der Listen und sagte: »Lass die Eltern überprüfen. Ich übernehme die Kinder. Wir statten zuerst dem Jungen einen Besuch ab. Er muss irgendetwas gesehen haben.«

Draußen auf der Bank saßen mit gesenkten Köpfen die Bauarbeiter und schienen zu schlafen. »Tot?«, fragte Kell beiläufig, hörte aber im nächsten Moment die Herztöne der Männer.

»Du kennst mich, Kell. Ich hinterlasse keine Spuren«, sagte Malina selbstbewusst und grinste ihren Bruder an.

Er lachte kurz und sah sich noch einmal um. »Wer auch immer das war, verwischt seine Spuren«, sagte er dann.

»Ja, und einer der Schüler weiß über diesen Jemand Bescheid, was bedeutet, dass die Spuren dieses Schülers mit 100%iger Wahrscheinlichkeit ebenso verwischt wurden. Er wird nicht mehr auf der Liste stehen wird und schon längst über alle Berge sein«, schlussfolgerte Malina und hielt ihren Zettel hoch.

»Dann werden wir diesen Jemand über die anderen Schüler finden«, sagte Kell und stieg mit Malina in seinen BMW ein. »Oder über die Eltern.« Kell wusste, dass er nicht grundlos angeheuert worden war. Er und seine Schwester waren die besten Jäger, die die Organisation hatte. Sie verfügten über sehr nützliche Fähigkeiten und eine umfangreiche Lebenserfahrung, was sie zu wirklich guten Spürnasen machte. Ihnen entkam nie jemand. Egal, wie gut er sich versteckte. Doch dieses Mal schien es sich um jemanden von einem größeren Kaliber zu handeln. Und dieser jemand war nicht dumm. Er hatte an alles gedacht. Normalerweise hinterließen die, die sie jagten, irgendwelche Spuren, selbst, wenn es nur kleine und scheinbar unbedeutende Dinge waren. Doch Kell und Malina führte jeder noch so kleine Hinweis direkt zum Ziel, was mitunter an Malinas Talent lag in jedem Gegenstand oder Ort Informationen über die Vergangenheit spüren und sehen zu können. Doch auch diese Spuren hatte er verwischt, was in Kell mehr und mehr die Vermutung aufkommen ließ, dass sie hier etwas viel Größerem auf der Spur waren, als sie alle dachten. Die Energie, die er gespürt hatte, war mit nichts zu vergleichen. Und bisher hatten sie nur einen einzigen Hinweis. Wer auch immer sich an dieser Schule ausgetobt hatte, hatte es auf diesen Jungen abgesehen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, warum jemand ein solches Maß an Macht und Energie nutzte, um ein Kind zu ermorden, aber das würde er herausfinden.

Die Stadt lag noch im Chaos. Die Schatten, die vor ihnen durch die Straßen geschlichen waren, um alles abzusuchen, hatten deutliche Spuren hinterlassen. Als sie vor dem Krankenhaus hielten, betrachteten sie kurz die Menschen, die nach dem Unwetter versuchten die Normalität wieder herzustellen. Manche Ampeln funktionierten immer noch nicht, so dass der Verkehr durch Verkehrspolizisten geregelt werden musste, Fensterscheiben wurden repariert, Straßen aufgeräumt. Sie waren wie kleine Rädchen im Getriebe der Welt, die das Leben am Laufen hielten. Selbst, wenn es durch ein unerklärliches Phänomen gestört wurde. Sie nahmen die Erklärungen zu dem Unwetter in den Nachrichten einfach so hin, hinterfragten sie nicht und gingen weiterhin ihrem Alltag nach, als sei nie etwas vorgefallen. Sie waren so blind, dachte Kell sich, als er mit Malina durch das Krankenhaus ging. Sie sahen nicht, was sich wirklich um sie herum abspielte. Niemand sah es.

Es dauerte nicht lange, da hatten sie das Zimmer des Jungen gefunden. Seine Mutter stand mit verweinten Augen an seinem mit Luftballons behangenen Bett, als Kell hereinkam. Das Kind, das er befragen wollte, war an zahlreiche Geräte angeschlossen, die piepsten und surrten. Als die Mutter sich überrascht zu Kell umwandte, wurde sie schon von Malinas Blick erfasst, so dass sie nun, genauso wie zuvor die Bauarbeiter, erstarrte und in einen hypnotischen Zustand fiel. Sie bekam nicht mit, was Kell jetzt mit ihrem Sohn machte.

»Stefan«, flüsterte Kell leise in das Ohr des Jungen und setzte sich neben ihn auf das Bett, »aufwachen, Kleiner.«

Plötzlich riss der Junge die Augen auf und rang nach Luft, woraufhin die Geräte wild lospiepten. Doch Kell machte nur eine kleine Handbewegung und sie waren wieder still.

»Sieh mich an, Stefan.«

Der Junge blickte Kell nach Luft ringend und mit großen Augen ins Gesicht.

»Erzähl mir genau, was an diesem Tag passiert ist, als das Unwetter eure Schule verwüstet hat.«

Stefans Augen huschten plötzlich hin und her und seine Stirn legte sich in Falten. Er stammelte: »Ehm, äh, ich … ähm.«

Im Flur gingen einige Schwestern an der Tür vorbei. Doch sie kamen nicht herein. »Was hast du gesehen?«, fragte Kell weiter. Er versuchte in seinen Kopf hinein zu lauschen, doch ihm kam nur Dunkelheit und Stille entgegen.

»Ich, … ähm, … eh.« Er schnaubte panisch. »Nichts, ich … nichts. Nichts. Es ist … alles schwarz …«

Kell sah ihn nachdenklich an. Jemand hatte seine Erinnerungen gelöscht. Doch er brauchte irgendeinen Anhaltspunkt. Er war sich sicher, dass dieser Junge in irgendeinem Zusammenhang mit der Verwüstung der Schule stand und dass er irgendetwas über die Person wusste, die dafür verantwortlich war. Er überlegte kurz und fragte dann: »Hattest du einen Feind? Gab es einen Schüler, der dich geärgert hat oder den du oft geärgert hast?«

Plötzlich bewegte sich die Brust des Jungen hastig auf und ab. Seine Augen rissen sich noch weiter auf. »M …«, machte er, »M … ich … weiß nicht.«

»Jemand Merkwürdiges«, half er ihm auf die Sprünge. »Jemand mit einem Geheimnis.«

Er holte Luft, als wollte er sofort darauf antworten. Doch es kam nichts. Wieder bewegten sich seine Augen rasch hin und her. Er versuchte die Bilder zurückzuholen. Doch sie waren fort. Für immer.

»Seine Erinnerungen wurden gelöscht«, sagte Kell zu Malina.

»Bist du sicher, dass wir nach einem Schüler suchen sollten?«, fragte Malina skeptisch, ließ aber nicht von den Augen der Mutter ab.

»Ich gebe zu«, sagte Kell jetzt und stand auf, »dass es verrückt klingt. Ein Kind, dass über so jemanden Bescheid weiß …«, er dachte kurz nach, während er sich neben seine Schwester stellte und die Mutter des Jungen ebenfalls ansah, »kann kein normales Kind sein. Es könnte mit einem solchen Geheimnis nicht umgehen, ohne zumindest einen gehörigen Dachschaden zu haben. Also suchen wir ein ungewöhnliches Kind. Kennen Sie ein solches Kind?«, fragte er die Frau dann. »Ein Kind, das aus dem Raster fällt? Auffällig, vielleicht ängstlich oder sehr schüchtern?«

Die Frau nickte und die beiden Geschwister sahen sie gebannt an. Doch auch sie schien nach einem Bild in ihrem Kopf zu suchen, das verschwunden war. Ihre Augen bewegten sich suchend hin und her und ihr Gesicht war vor Anstrengung und Verwirrung verzerrt.

»Nennen Sie mir den Namen«, verlangte Kell.

Auch sie formte jetzt mit ihren Lippen intuitiv ein »M«, kam jedoch nicht weiter. Kell sah seine Schwester von der Seite an und hob die Augenbrauen. »Wir haben es hier mit einem ausgewachsenen Profi zu tun.«

»Jemand hat ihnen allen die Erinnerungen gelöscht«, dachte Malina laut, während sie weiterhin die Frau ansah. »Die Erinnerungen an einen Schüler, der nicht mehr im Schulregister steht, auf keinem Foto zu finden ist und offiziell niemals auf diese Schule gegangen ist.« Dann sah sie ihren Bruder an.

»Und der vermutlich in den letzten Tagen die Stadt verlassen hat. Wer auch immer diesen Energieausbruch zu verantworten hat, muss gewusst haben, dass wir ihn spüren können. Er ist mit diesem Kind geflohen.«

Malina grinste jetzt wieder ihr unheilvolles Grinsen. »Die Stadtverwaltung. Gib mir eine Stunde. Dann hab ich ihn.«

»Eine halbe«, sagte Kell, ebenfalls grinsend. Daraufhin verließ Malina schnell wie ein flüchtiger Schatten den Raum. Auch Kell trat gemächlich aus dem Zimmer und grinste in sich hinein. Es war zwar nichts Neues, aber es amüsierte ihn immer wieder, dass sie oft besser Feinde aufspüren konnten, als Schatten. Auch diesen Auftrag würden sie wieder schnell abschließen können. Das Wesen, das sie jagten, bildete da keine Ausnahme, selbst wenn es das mächtigste Wesen war, mit dem sie es je zu tun gehabt hatten. Sie fanden einfach jeden. Ohne Ausnahme und egal, wie clever oder mächtig er war. Schließlich wurden sie nicht umsonst die besten Jäger des Teufels genannt. Und sie wurden auch nicht umsonst von ihm persönlich mit Reichtümern beschenkt. Ihnen hatte er es zu verdanken, dass er ohne Sorge leben konnte. Und sie würden ihm auch dieses Mal die Sorge von den Schultern nehmen. Die Ursache, die ihm seit Kurzem den Schlaf raubte, vernichten. Sie spürten diese unglaubliche Energie alle. Und sie hatten sie schon einmal gespürt. Vor 16 Jahren. Doch sie war jetzt viel stärker und viel größer, auch, wenn sie noch dieselbe, unverwechselbare Schwingung hatte. Kell freute sich schon maßlos darauf, das Wesen in Stücke zu reißen, das sie ausstrahlte. Das Wesen, das die Dreistigkeit besaß, sich mit der Kraft seines Herrn zu messen und die Feigheit, sich vor ihm zu verstecken. »Ich kriege dich«, flüsterte er wütend, während er durch die Gänge des Krankenhauses ging. »Wer auch immer du bist.«
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Sie wusste nicht, was er ihnen erzählt hatte. Er musste Lügen über sie verbreitet haben. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie plötzlich behandelt wurde, wie ein Star. Vielleicht hatte er sie auch alle bezahlt. Das konnte nicht echt sein. Es konnte nicht sein. Sie hänselten sie nicht einmal wegen ihrer Augen! Sie sprachen sie zwar darauf an, aber mit einer hellen Begeisterung! Das war nicht normal. Es war einfach nicht normal!

»Das ist der Hammer! Ich habe so etwas noch nie gesehen!«, sagte der Junge, der Jan hieß.

Es war Pause und sie hatten ihre Stühle alle an Mias Tisch gerückt, um mit ihr zu reden. Sie fühlte sich unwohl. Sie war es zwar gewöhnt im Mittelpunkt zu stehen, aber doch nicht so. Nicht so! Sie starrten sie alle an. Mit glücklichen, begeisterten Gesichtern. Sie war in einer falschen Welt. Das konnte nicht echt sein. Entweder waren sie alle begnadete Schauspieler oder sie träumte und wachte einfach nicht auf.

»Ich auch nicht«, sagte Emma, ein dunkelhäutiges Mädchen mit einer zarten Stimme und für ihr Alter schon recht weiblichen Kurven. Sie stierte Mia fasziniert in die Augen. »Und das grüne Auge ist von deiner Mutter?«

Mia nickte verlegen.

»Ich muss deine Mutter unbedingt mal sehen. Ich hab noch nie so ein helles Grün gesehen!«

»Ich hab noch nie so ein tiefes Schwarz gesehen!«, setzte Jan entgegen. »Wenn das schwarze Auge von deinem Vater ist, muss ich ihn mal sehen«, lachte er und kam näher, um sich ihr dunkles Auge genauer anzusehen.

Mia senkte jedoch peinlich berührt den Kopf, woraufhin ihm jemand gegen die Schulter boxte. »Stier sie nicht so an!«, sagte ein anderer Junge, stützte sich auf dem Tisch ab und reichte Mia die Hand. Sie sah nicht auf, sondern schüttelte sie nur. Doch der Junge grüßte sie auf eine Weise, die sie schließlich doch aufblicken ließ.

»Ich bin Jona. Freut mich, Emilia.«

Niemand, niemand nannte sie je bei ihrem richtigen Namen! Und niemand kannte ihren richtigen Namen. Immer und überall wurde sie nur Mia genannt. Mia. Nur Mia. Selbst ihre Eltern nannten sie ausschließlich Mia. Sie sprachen ihren Namen nur dann voll aus, wenn sie wütend waren. Dann klang er wie ein Gewitter. Aber sie hatte noch nie erlebt, dass jemand Fremdes ihren Namen ausgesprochen hatte und es dabei auch noch so sanft und lieb klang. Als sie ihren Kopf hob und sich ihre Blicke trafen, durchzog sie plötzlich ein heißer Blitz. Sie erstarrte. Und er erstarrte ebenfalls. Sie konnte nicht sagen, ob er hübsch war oder nicht oder welche Haarfarbe er hatte, denn sie sah nur seine Augen. Warme, liebevolle, ehrliche Augen, die ihr mitten ins Herz blickten und es schneller schlagen ließen. Sie sahen sich lange an. Und ihre Blicke waren überrascht und innig zugleich. Als Mia jedoch die Realität zurück ins Gehirn sickerte, die Blicke, die auf ihr lagen und die Tatsache, dass sie nicht gerade ein Mädchen war, das Interesse bei Jungs weckte, senkte sie den Kopf und holte tief Luft. Sie versuchte sich klarzumachen, dass das alles nicht echt war. Dass sie nur wegen Walt Interesse an ihr zeigten. Auch dieser Junge war nur interessiert an ihr, weil sie die Enkelin des Schulleiters war. Sie durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, etwas Anderes zu glauben. Es würde sie zerreißen. Sie atmete noch einmal tief ein und versuchte nun all ihren Blicken auszuweichen. Sie konnte mit dieser Situation nicht umgehen. Sie konnte Menschen nicht einschätzen, wenn sie nett waren. Das kannte sie nicht. Und dass sie nun darüber diskutierten, wer sie nach der Schule nach Hause begleitete, machte alles noch viel schlimmer. Nadja hatte sich zuerst angeboten. Doch auch Emma wollte Mia nach Hause bringen. Sie wollte unter Anderem ihre Mutter kennenlernen. Jan bot sich ebenfalls an. Und Patrick, ein Junge, der die meiste Zeit still dagesessen und die Gespräche stumm verfolgt hatte, hob die Hand und kündigte an, dass er auch mitkommen würde. Jona sagte, dass er sie nach Hause bringen würde, wenn sie sich nicht entscheiden konnten, woraufhin Mias Herz höher schlug. Und dann kam Lara noch in den Raum getänzelt und wollte ebenfalls mitkommen. Letzten Endes einigten sie sich darauf, dass sie sie alle nach Hause begleiteten.

Auch die Lehrer waren den ganzen Tag natürlich ungewöhnlich nett zu ihr. Vermutlich waren sie von Walt geimpft worden. Die restlichen Schüler in diesem Bereich starrten sie zwar an, aber wirkten nicht erschrocken oder ablehnend, sondern einfach nur interessiert und überrascht. Als sie den Bereich jedoch verließ, schlug ihr wieder Ablehnung entgegen. Aber es griff sie niemand an, denn sie war ja nicht allein. Sie versuchte das Gefühl zwar zu unterdrücken, doch sie fühlte sich an diesem Tag so gut wie noch nie in ihrem Leben. Und auch, wenn ihre neuen Freunde ihr Interesse nur spielten, genoss sie die Zeit mit ihnen. Sie waren so fröhlich und unbeschwert. Und sie gaben ihr einen Einblick in ein Leben, das sie nicht kannte. Ein normales Leben, als ein ganz normales Mädchen. Ein Leben, das sie niemals führen würde. Es fühlte sich gut an, mit dieser Gruppe nach Hause zu gehen und ihren unbekümmerten Gesprächen zu lauschen. Es gab ihr das Gefühl zu ihnen zu gehören, auch wenn sie wusste, dass dies nie passieren würde.

Auf dem Nachhauseweg fragten sie sie nach den Städten aus, in denen sie schon gelebt hatte. Walt hatte ihnen offenbar von ihren ständigen Umzügen erzählt. Sie berichtete von den Metropolen, die schon ihr zu Hause gewesen waren und sie hörten ihr so aufmerksam zu, dass Mia vor Verlegenheit manchmal vergaß, was sie eigentlich sagen wollte. Sie halfen ihr dann aber mit neuen Fragen auf die Sprünge. Sie waren nett. Sie waren so nett. Und so falsch. Doch das war es wert. Allein schon wegen des überraschten Gesichtes ihrer Mutter, als sie nach Hause kam. Sie hätte es am liebsten fotografiert, denn sie hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Ihre Tochter hatte Freunde! Wahrscheinlich hatte sie schon gar nicht mehr daran geglaubt.

Jan schloss mit Patrick in Null Komma Nix Mias Computer an und die Mädchen setzten sich mit Mia auf ihr Bett, während Jona sich still ans Fenster stellte und hinaus sah.

»Deine Mutter ist so hübsch!«, schwärmte Emma.

»Sie hat ja auch einen hübschen Vater«, erwähnte Nadja mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Hey, hey!«, rief Patrick in die Runde, während er den Monitor anschloss. Er hatte eine tiefe, polterige Stimme. »Der ist ´n bisschen zu alt für dich, Lady!«

Alle lachten.

»Vielleicht hat sie es aber auch von ihrer Mutter«, sinnierte Emma.

Mia senkte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Sie ist schon tot.«

Plötzlich waren alle still.

»Oh, tut mir leid, Mia.«

Mia sah sie einen Moment lang an und war gerührt darüber, dass sie sich bei ihr entschuldigte. Das hatte noch nie jemand getan. »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich habe sie nie kennengelernt.«

»Hast du keine Fotos?«, fragte Nadja.

Mia blieb still. Was sollte sie jetzt sagen? Dass es so etwas wie Fotos in ihrer Familie nicht gab? Sie besaß keine Fotos. Weder von ihrer Mutter noch von ihrem Vater oder von sonst wem aus ihrer Familie. Sie machten nie Fotos. »Ähm, nein«, murmelte Mia und sah beschämt zum Fenster. Jona blickte sie die ganze Zeit an. Dann fiel ihr plötzlich die Schatztruhe ihrer Mutter ein. Schnell ging sie hinüber und öffnete sie, um das alte Foto ihrer Mutter zu suchen, damit sie wenigstens etwas zum Zeigen hatte. Doch der Rahmen war fort. Und auch die anderen Fotos waren alle verschwunden. Mia stand ratlos vor der Truhe.

»Er läuft!«, rief Jan auf einmal. »Muss nur noch installieren …«

»Das mach ich«, rief Patrick und schob Jan zur Seite. »Geh weg!« Jan war groß. Er war zwar sehr schlank, aber er wirkte trotzdem kräftig. Patrick hingegen war eher klein, doch er schaffte es, Jan vom Stuhl zu schmeißen, ohne ihn großartig zu berühren, was ein wirklich merkwürdiges Bild war. Jan fiel auf den Po und seine langen Beine flogen in die Luft.

Mia sah die beiden erschrocken an, doch die Situation wurde von allen mit amüsiertem Gelächter überspielt. Nur Lara sprang vom Bett auf und motzte Patrick beleidigt an: »Mir verbietet ihr das, aber ihr macht es dauernd selber! Das ist nicht fair!«

Patrick sah sie groß an. Sein Blick wanderte kurz erschrocken zu Mia rüber und dann motzte er zurück: »Ich hab gar nichts gemacht! Wovon redest du überhaupt?«

»Lüg mich nicht an! Ich hab's genau gesehen! Du hast …«

Plötzlich sprang Jan auf, schnappte sich Lara und zerrte sie zur Tür. »Wir holen uns etwas zu trinken. Will noch jemand was?«

Doch bevor jemand antworten konnte, zog er schon die Tür hinter sich zu.

Mia sah Nadja und Emma irritiert an, doch sie lachten nur. Ein falsches, überspitztes Lachen. Was war da gerade passiert, dass sie es so offensichtlich überspielen mussten? Patrick installierte nun stumm die Software und Jona stand weiterhin am Fenster und beobachtete sie. Nur manchmal warf er ein oder zwei Worte in das Gespräch ein, das Emma und Nadja nun übertrieben fröhlich fortführten. Irgendetwas verbargen sie vor ihr. Doch Mia konnte sich die Situation nicht erklären. Als dann irgendwann alles installiert war und auch das Internet lief, machten sie sich schließlich wieder auf den Weg.

Mia konnte diesen Tag nicht fassen. Es war mit Abstand der merkwürdigste Tag, den sie je erlebt hatte. Und es hatte in ihrem Leben schon viele merkwürdige Tage gegeben. Sie musste erst einmal alles sacken lassen und analysieren, bevor sie am Abend zu Bett ging. Außerdem wollte sie noch ein wenig über diese Schule recherchieren. Diese Gang, zu der sie jetzt gehörte, kam ihr sehr merkwürdig vor.

Mia fand bei ihren Internetrecherchen schnell heraus, dass Walt diese Schule gegründet hatte. Das hatte sie nicht gewusst. Und das war auch nicht weiter schlimm. Es machten sie mehr die Erfahrungsberichte und Geschichten von Schülern stutzig, die nicht auf der offiziellen Webseite der Schule zu finden waren. Darin ging es um seltsame Vorkommnisse, besonders im Bereich des obersten Stockwerks. Dort, wo sie auch eingeteilt war. Der Bereich P, den viele den Psycho-Bereich nannten. Manche erzählten, dass die Schüler dort seltsame Dinge taten, andere sprachen von einer Sekte und warnten vor dieser Schule. Dann versuchte sie etwas über die Schüler herauszufinden, kannte aber nicht ihre vollständigen Namen. Aber es gab ein Schülernetzwerk der Schule, in dem sie ein wenig las. Dort wurde der obere Bereich der Schule und dessen Schüler teilweise angefeindet und teilweise gefürchtet. Interessant war, dass scheinbar nicht ein einziger Schüler aus diesem Bereich in diesem Netzwerk zu finden war, was nur noch mehr Spekulationen aufflammen ließ. Sie las Worte wie Freaks, Aliens, Missgeburten. Worte, die sie nur zu gut kannte. Aber niemand wusste, was da oben wirklich vor sich ging. Sie las oft den Namen Mike und auch Jona wurde oft erwähnt. Immer in Verbindung mit Anfeindungen und Beleidigungen, aber manchmal auch mit Bewunderung. Es gab einen richtigen Fanbereich im Netzwerk, wo die Schüler des P-Bereichs regelrecht angehimmelt und als übersinnlich und überirdisch bezeichnet wurden. Jeder Schritt, jedes Wort und jede Bewegung von ihnen wurde beobachtet und analysiert, um irgendetwas darin zu entdecken. Hinweise. Sie suchten ununterbrochen nach Hinweisen. Mia versuchte herauszufinden, was für Hinweise das waren, aber sie sprachen nicht darüber. Es war scheinbar ein Geheimnis, das niemand je aussprach. Bevor Mia aber noch Weiteres in Erfahrung bringen konnte, hörte sie jemanden über den Flur gehen und an ihrer Tür stehenbleiben. Sie klickte sofort alle Seiten zu, schaltete den Computer aus und schlich leise ins Bett, um so zu tun, als würde sie schlafen. Doch die Person blieb vor ihrer Tür stehen. Sie sah die Schatten der Füße unter der Tür. War das ihre Mutter? Lauschte sie, ob sie schlief? Sie wartete. Lange. Aber sie ging nicht weg. Was tat sie da? Mia sah auf den kleinen Wecker auf ihrem Nachtschrank. Es war halb eins. Warum war sie so spät noch auf? Ihr wurde es mulmig zumute. Was, wenn das gar nicht ihre Mutter war? Und auch nicht ihr Großvater? Die Schatten unter der Tür waren ziemlich groß. Das konnten nicht die Füße ihrer Mutter sein. Bevor sie es aber allzu sehr mit der Angst zu tun bekam, entfernten sich die Füße wieder von der Tür und gingen so leise über den Flur, dass sie sie nicht mehr hörte. Doch anstatt liegen zu bleiben und endlich zu schlafen, so, wie sie es hätte tun sollen, stand sie auf und schlich zur Tür. Es war nichts mehr zu hören und auch nichts zu sehen. Der Mond schien ungehindert in den Korridor und unter der Tür hindurch. Schließlich öffnete sie sie leise und blickte den Flur entlang. Er war leer. Und es war still im Haus. Viel zu still dafür, dass gerade noch jemand hier entlang gelaufen war. Dann trat sie auf Zehenspitzen hinaus und schlich über den Flur bis zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Mia lugte durch den Türspalt und sah sie fest schlafen. Ihr Atem ging ruhig und tief. Hatte also ihr Großvater vor ihrer Tür gestanden? Es musste ja so sein, wenn es ihre Mutter nicht gewesen war, dachte sie sich. Aber was, wenn nicht? Sie hatte ein seltsames Gefühl im Bauch. Nach einer kurzen Überlegung, ob sie jetzt wieder ins Bett gehen sollte oder nicht, ging sie schließlich zur Treppe und trat langsam die Stufen hinunter. Manche davon knarrten, weshalb sie immer wieder stehen blieb und lauschte, ob sie ihre Mutter geweckt hatte. Aber es war immer noch still im Haus. Als sie die Stufen endlich hinter sich gebracht hatte, ging sie ins Wohnzimmer. Walt lag auf der ausgezogenen Couch und schnarchte leise. Und in dem Moment bekam sie Panik. Wer hatte vor ihrem Zimmer gestanden, wenn alle schliefen? Hatte sie sich das nur eingebildet? So, wie sie sich auch eingebildet hatte, dass sie den Regen und den Nebel mit ihren Fingern magnetisch angezogen hatte? Oder war ein Einbrecher im Haus?

Anstatt jemanden zu wecken, schlich sie schnell zurück zur Treppe und ging einmal herum, um die Kellertür zu öffnen. Walt hatte einmal erzählt, dass er eine Waffe hinter seiner Kellertür versteckt hielt. Für alle Fälle. Diese würde sie holen und sie ihm bringen. So verloren sie keine Zeit und machten den Einbrecher auch nicht auf sich aufmerksam. Die Kellertür hatte nur einen kleinen Haken als Griff, an dem man sie aufziehen konnte. Walt hatte nie ein Schloss eingebaut, weil er nie befürchtete, dass jemand dort hinuntergehen würde. Der Keller war feucht und kalt und voller Spinnen, die sich auf seinen alten Weinflaschen ausgebreitet hatten. Und es gab kein Licht dort unten. Das alles hatte er Mia erzählt, bevor er ihr verboten hatte den Keller zu betreten, was gar nicht nötig gewesen wäre. Sie hasste Spinnen und hätte ihn sowieso nie betreten. Aber jetzt musste es sein. Sie zog an dem Griff, doch die Tür bewegte sich nicht. Sie wackelte nicht einmal. Dann zog sie kräftiger, aber sie schien wie fest geschweißt. Nur der Griff quietschte und klackerte, wenn sie daran zog. Warum ging diese verfluchte Tür nicht auf? Klemmte sie? Sie zog jetzt noch stärker daran, woraufhin der Haken schließlich abriss und sie zurück stolpern ließ. Und dabei fiel sie jemandem direkt in die Arme.
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Der Schrecken saß ihr immer noch in den Knochen. Entweder hatte sie Halluzinationen, seit sie hier war, oder etwas wirklich Merkwürdiges ging hier vor sich. Sie hatte so laut geschrien, dass sicherlich die ganze Nachbarschaft aus den Betten gefallen war, als Walt sie in der Dunkelheit aufgefangen hatte. Und natürlich war ihre Mutter sofort die Stufen hinunter gestürmt. Aber als sie ihnen von dem Einbrecher erzählt hatte, hatte sich eine Szene abgespielt, die sie immer noch nicht fassen konnte. Mia sah gedankenverloren aus dem Fenster, während sie die letzte Nacht Revue passieren ließ. Sie hatten ihr kein Wort geglaubt. Nicht, weil sie glaubten, dass sie log, sondern weil es Walts Ansicht nach schier unmöglich war, in dieses Haus einzubrechen. An jedem Fenster und an jeder Tür waren nach seinen Worten Alarmanlagen angebracht. Sein Haus war eine Festung, hatte er behauptet. Sie hatten ihr einreden wollen, dass sie sich die ganze Sache nur eingebildet hatte. Es musste ein Traum gewesen sein. Ein Hirngespinst. Nicht real. »In diesem Haus ist kein Fremder«, hatte ihre Mutter gesagt und sie wusste nicht, was das bedeuten sollte. War es dann ein Bekannter gewesen, der hier eingebrochen war? Denn, dass jemand letzte Nacht durchs Haus geschlichen war, stand fest. Und das ließ sie sich auch nicht ausreden. Außerdem beschlich sie das Gefühl, dass da unten im Keller etwas ganz Anderes versteckt war, als eine Waffe. Sie hatten einfach viel zu übertrieben darauf reagiert, dass sie den Keller hatte betreten wollen. Sie wusste selbst, dass Waffen nichts für Kinder waren, aber sie hatte sie ja nicht einmal selbst benutzen wollen. Das Ende vom Lied war, dass sie ihr strikt verboten die Kellertür je wieder anzufassen. Walt hatte angekündigt, dass er nun doch ein Schloss in die Tür einbauen würde, was – wie sie zugeben musste – sinnvoll war. Denn jetzt hatten sie sie erst recht neugierig gemacht. Sie spürte deutlich, dass sie sie belogen und die Tatsache, dass sie ihr nicht abkaufen wollten, dass jemand vor ihrem Zimmer gestanden hatte, machte sie mehr als stutzig. Es kam ihr fast so vor, als wollten sie sie absichtlich als verrückt abstempeln. Ihre eigene Familie! Sie war so wütend, dass sie – sobald sie allein war – ihren Vater anrufen würde, um ihm die ganze Sache zu erzählen. Bei ihm war sie sich sicher, dass er ihr glauben würde. Und außerdem wusste sie, dass er sie niemals belog. Vielleicht konnte er ihr sagen, was hier verflucht noch mal vor sich ging. Sie war nicht verrückt. Und sie hatte auch keine Halluzinationen. Sie wusste, was sie gesehen hatte und sie wollte eine Erklärung dafür. Und zwar noch heute!

Walt fuhr Mia dieses Mal nicht zur Schule, denn Nadja stand ziemlich früh schon vor dem Haus, um sie abzuholen. Mia fand, dass sie es mit dem Nettsein ein wenig übertrieb und deshalb grüßte sie Nadja nicht so überschwänglich, wie sie Mia grüßte, als sie hinaus trat. Bevor sie jedoch die Tür schloss, ging sie noch einmal hinein und betrachtete den Türrahmen. Es war keine Alarmanlage zu sehen. Nirgends.

»Gut geschlafen?«, fragte Nadja fröhlich.

Mia nickte nur, als sie durch den Vorgarten ging. Sie drehte sich noch einmal um und betrachtete die Fenster von außen. Auch hier war keine Alarmanlage zu sehen. Vielleicht waren sie gut versteckt, dachte sie sich. Oder er hatte sie belogen.

Als sie gemeinsam zur Bushaltestelle gingen, sagte Nadja: »Hör mal, wegen der Sache gestern«, sie holte tief Luft, »dass du glaubst, wir wären nur wegen Walt nett zu dir.«

Mia sah beiläufig zu ihr auf. »Ist schon gut«, sagte sie, holte ihr Handy aus der Jackentasche und öffnete schon einmal die Kartei ihres Vaters. »Du musst mir das nicht erklären.«

»Will ich aber«, entgegnete Nadja stur. »Denn du liegst total falsch. Walt hat uns gebeten, uns um dich zu kümmern, ja, aber er hat nicht gesagt: Seid nett! Das muss er uns gar nicht sagen. Wir haben überhaupt keinen Grund nicht nett zu dir zu sein.«

Mia lachte leise durch die Nase, als sie das hörte und steckte ihr Handy wieder weg.

»Was ist so lustig?«, fragte Nadja empört.

Sie gaben sich wirklich Mühe. Das musste Mia ihnen lassen. Und sie fand es wirklich nett, dass sie sie noch nicht abgestempelt hatten. Aber sie handelten gegen ihren eigenen Willen. Sie konnten sie nicht wirklich mögen. Niemand in ihrem Leben hatte sie je gemocht. Bis auf ihre Familie natürlich. Mia brauchte sie nur ein wenig wütend anzusehen, um ihr dies bewusst zu machen und ihr zu zeigen, was sie zum Lachen gebracht hatte. Und dazu musste sie sich momentan nicht einmal anstrengen. Sie hob den Kopf und sah sie so an, wie sie sich gerade fühlte. Daraufhin wich Nadja vor ihr zurück und sah sie erschrocken an. Mia senkte wieder den Kopf. »Das meine ich«, sagte sie bedrückt und seufzte. »In der Grundschule hat deswegen mal ein Junge einen Asthmaanfall gekriegt. Ich musste dann die Schule wechseln, weil niemand mehr mit mir in einer Klasse sitzen wollte. Die Menschen haben Angst vor mir. Das war schon immer so. Und was Menschen Angst macht, bekämpfen oder meiden sie. Das war auch schon immer so«, seufzte sie. »Ihr müsst euch nicht so anstrengen. Ich möchte nicht, dass jemand nett zu mir ist, obwohl er es gar nicht will.« Wieder sah sie Nadja an. Dieses Mal aber freundlicher. Sie wollte sie nicht schon wieder erschrecken. Sie wusste, was ihr Blick bei Menschen anrichten konnte. Selbst ihre Mutter erschreckte sich, wenn sie sie wütend ansah.

»Ich habe keine Angst vor dir!«, entgegnete Nadja jetzt empört. »Warum sollte ich Angst haben? Weil du zwei verschiedene Augenfarben hast? Das soll wohl 'n Scherz sein!«

Mia sah aus dem Augenwinkel wie Nadja die Hände verkrampft zu Fäusten ballte. Sie konnte wirklich gut Dinge aus den Augenwinkeln erkennen. Das war der Vorteil, wenn man immer auf den Boden starrte. So trainierte man eine zwar etwas ungewöhnliche, aber unbemerkte Art die Welt zu betrachten. Und so sah sie jetzt auch, dass sich Nadja ihre schweißnassen Hände an der Hose abwischte und sich ihre Brust unregelmäßig auf und ab bewegte.

»Und außerdem will ich nett sein«, fuhr sie fort. »Ich bin ein netter Mensch. Das liegt in meiner Natur. Du kannst also nichts dagegen tun. Und genauso ist es auch bei den anderen.«

Mia gab es auf. Sie würden sich irgendwann von selbst von ihr entfernen. Wenn sie es leid waren ihre echten Gefühle zu unterdrücken. Doch sie würde versuchen es hinauszuzögern und ihnen so selten wie möglich in die Augen sehen, damit sie ihnen keine Angst einjagte. Es gefiel ihr Freunde zu haben. Selbst, wenn sie nicht echt waren. »Kann ich dich was fragen?«, sagte Mia jetzt, um das Thema zu wechseln.

»Klar!«

»Ist eure Schule so etwas wie eine Sekte?«

Nadja sah sie erschrocken an und brach einen Moment später in schallendes Gelächter aus, wobei sie den Kopf zurückwarf und ihr goldenes Haar sanft ihren Rücken streichelte. »Wie bitte?«, lachte sie. »Wo hast du das denn her?«

»Aus dem Internet«, sagte Mia verlegen.

»Oh. Du warst im Schulnetzwerk«, schloss Nadja, lachte aber immer noch leise.

Mia nickte. »Aber es stand auch auf anderen Seiten.«

Nadja seufzte. »Du sagtest doch, dass Menschen immer das bekämpfen, wovor sie Angst haben«, begann sie und sah Mia dabei an. »So ist es auch bei uns. Sie haben Angst vor dem oberen Bereich der Schule, weil dort schon öfter mal ein Missgeschick passiert ist, das sie sich nicht erklären können.« Sie lachte wieder, als würde sie sich an eines dieser Missgeschicke erinnern. »Aber es ist nichts Weltbewegendes. Du brauchst also keine Angst haben. Keine Sekte oder so.«

Sie stiegen in den Bus ein und trafen dort auf Lara, die sich sofort zwischen den Schülern hindurch quetschte, um zu Mia zu gelangen. »Wenn man vom Teufel spricht«, lachte Nadja leise. In dem Moment sprang Lara Mia in die Arme. Es war tatsächlich zwar eine übertriebene, aber ehrliche Freude, die sie zeigte und sie interessierte sich ebenso übertrieben und ehrlich für jedes Wort, das aus Mias Mund kam. Sie wusste jedoch immer noch nicht wieso. Was sah sie in Mia, das diesen Überschwang auslöste? Nachdem sie sich hingesetzt hatten, fragte Mia sie, was Walt ihnen über sie erzählt hatte und erntete zunächst zögerliche, unsichere Blicke.

»Nicht viel«, antwortete Nadja schließlich und sah dabei nachdenklich aus dem Fenster. »Eigentlich nur, dass du schon oft umgezogen bist, dass du hier geboren wurdest und nach 16 Jahren endlich wieder in deine Geburtsstadt zurückgekehrt bist. Darüber hat er sich sehr gefreut.«

Mia sah sie skeptisch an. Sie log. Das sah sie ihrem Gesicht an und ihrem nervösen Blick, der immer wieder nach draußen wanderte. Das konnte nicht alles sein, was er ihnen erzählt hatte. Warum logen sie sie an?

»Und das du Bücher liebst!«, warf Lara noch ein und sah Mia mit ihren leuchtenden, blauen Augen an. »Geschichten. So, wie ich.«

Ja, dachte Mia. Geschichten waren immer ihre Flucht aus der Realität gewesen. Sie tauchte in sie hinein, wenn das Leben zu schmerzhaft wurde, las manchmal bis spät in die Nacht oder schrieb sie in ihre unzähligen Notizbücher, wenn der Unterricht zu langweilig war. Sie kannte den Stoff sowieso schon, bevor er durchgenommen wurde. Aber auch das konnte nicht alles sein. Sie sahen plötzlich bedrückt aus und wichen Mias Blicken aus, was sie nicht nur verwirrte, sondern wütend machte. Warum wurde sie im Moment von allen Seiten angelogen?

An der nächsten Station stieg Jan in den Bus ein und kam direkt zu ihnen. »Hey, Leute! Alles klar?«

Nadja und Lara nickten nur, woraufhin Jan sie auf ihre zerknirschten Gesichter ansprach.

»Ich seh nicht zerknirscht aus!«, protestierte Lara.

»Nein, alles in Ordnung. Wir haben Mia nur gerade berichtet, was Walt uns alles über sie erzählt hat.«

»Oh«, machte Jan. »Ja, er hat uns ne Menge über dich erzählt.«

Ach, auf einmal war es ne Menge. Mia wurde immer wütender. Was verheimlichten sie ihr? Jan und Nadja tauschten einen langen, bedeutsamen Blick, was Mia natürlich aus dem Augenwinkel erkannte und sie noch rasender machte. Sie holte tief Luft. Ihr wurde schon wieder heiß vor Zorn. Sie starrte auf den Boden, um sie nicht zu erschrecken und atmete langsam ein und aus. So, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Ganz ruhig, sagte sie in Gedanken zu sich. Alles akzeptieren. Alles annehmen. Doch die Worte ihres Vaters funktionierten nicht mehr. Ihr Atem wurde immer hastiger. Sie verlor die Kontrolle. Schon wieder. Verkrampft griff sie in den Sitz und wehrte sich gegen die aufflammende Wut, doch je mehr sie sich wehrte, umso schlimmer wurde sie. Plötzlich wurde sie jedoch abgelenkt.

Nadja sprang von ihrem Sitz auf und blickte wie erstarrt nach draußen. Auch Jan und Lara sahen hinaus. Als Mia ihren Blicken folgte, stellte sie erschrocken fest, dass auf einmal wie aus dem Nichts ein dichter Nebel aufgezogen war und die Straßen bedeckte. Und als Mia in den Himmel sah, zogen sich dunkle Wolken über ihnen zusammen, in denen es blitzte. Es wurde windig. Schon wieder zog ein Unwetter auf! Langsam hatte sie das Gefühl, dass es sie verfolgte.

Auf einmal schnappte sich Nadja Mias Hand und zog sie in den Gang. »Jan, anhalten!«, rief sie Jan zu und ihre Stimme war so laut, dass sich alle zu ihr umdrehten. Mia spürte die helle Panik von ihr ausgehen.

Jan hielt sich sofort an einer Stange fest, fokussierte den Busfahrer und rief durch den ganzen Bus: »Festhalten!«

In diesem Moment schien der Busfahrer so kräftig auf die Bremse zu treten, dass der Bus mit mehreren kurzen Rucken anhielt. Alle flogen nach vorn. Viele Schüler fielen auf den Boden. Im selben Moment öffneten sich die Türen. Jan nahm Lara an die Hand und folgte Nadja und Mia zur Tür. Bevor sie jedoch ausstiegen, wandten sie sich noch einmal um und sahen aus dem Fenster, denn ein ohrenbetäubendes, langgezogenes Hupen erklang zwischen den lauten und panischen Rufen der Schüler. In diesem Moment fuhr ein LKW direkt in die Seite des Busses. Sie hatten nicht einmal Gelegenheit zu schreien. Es ging alles zu schnell. Der Aufprall und das Zersplittern von Glas waren so laut, dass es schmerzte und als ihnen die Splitter der Fensterscheiben entgegen schossen und der Bus umkippte, befürchtete Mia schon, dass das ihr Ende war. Sie fiel zusammen mit Nadja aus der Tür heraus, doch irgendjemand griff nach ihrem Arm, hob sie hoch und trug sie vom Geschehen fort. Sie konnte nichts sehen. Es ging zu schnell. Sie drehte sich nur einmal in der Luft und stand plötzlich mehrere Meter weiter vom Bus entfernt auf dem Bürgersteig. Sie sah, wie sich ein Mann von ihr entfernte und zum Bus marschierte. Er war groß und muskulös. Das konnte sie selbst von hinten und durch seine Lederjacke hindurch sehen. Hatte er sie aus dem Bus gezogen?

Nadja lag auf dem Gehweg und der Bus kippte direkt auf sie zu. Schreie. Überall waren Schreie zu hören und hupende Autos. Auf einmal streckte Nadja aber die Hände aus und dann, als habe sie den Bus aufgehalten, blieb er plötzlich in der Luft hängen. Direkt über ihr. Schultaschen und Glassplitter fielen ihr entgegen und weitere Schüler fielen aus den Türen heraus. Nadja schrie. Ihr Gesicht war verzerrt, als stünde sie unter einer enormen Belastung. »Jan!«, rief sie. »Hilf mir!«

In dem Moment griff der fremde Mann in der Lederjacke mit einer Hand in eine der geöffneten Bustüren und hob den Bus an, als sei er ein kleines Spielzeug. Mia traute ihren Augen nicht! Er gab ihm einen kräftigen Schubs und stellte ihn damit wieder auf die Reifen. Dann ließ er seine Hände in die Hosentaschen sinken und verschwand in einer Seitenstraße. Sie hatte nicht einmal sein Gesicht gesehen. Nur seinen Hinterkopf, sein dunkles, gewelltes Haar und das unglaublich breite Kreuz. Als er weg war, lief Mia sofort zu Nadja und half ihr aufzustehen.

»Alles okay?«, fragte Mia.

Nadja richtete sich auf und fasste sich an den Kopf. Ihre Arme waren voller kleiner Schnitte von den Glassplittern. »Ja«, sagte sie. »Alles in Ordnung. Was ist mit dir?«

»Alles gut«, sagte Mia. »Jemand hat mich rausgezogen.«

Nadja machte große Augen und sah sich um. »Was? Wer?«

»Der Mann, der …« Mia stockte. Sollte sie ihr sagen, dass da gerade eine Art Superman gewesen war, der den Bus wieder aufgerichtet hatte? Das klang verrückt! Völlig hirnverbrannt. Aber hatte Nadja nicht etwas Ähnliches getan? Hatte sie nicht das Kippen des Busses mit ihren Händen aufgehalten? Oder hatte sie sich auch das eingebildet? Denn genau das hatte sie gesehen! Mia sah noch einmal den Weg entlang, der sich jetzt mit Menschen füllte. Der Mann war weg. Und im nächsten Moment hörten sie schon die Sirenen, die sich dem Unfallort näherten. Die meisten Passanten kamen ihnen allen zur Hilfe. Auch zu Mia und Nadja kamen Leute, die sie fragten, ob sie in Ordnung waren. Jan und Lara knieten sich neben Nadja und Mia hörte, wie Jan leise sagte: »Tut mir leid, ich habe nicht auf den Verkehr geachtet.«

»Pscht«, machte Nadja leise.

Mia sah sie verständnislos an. Dann hob sie den Blick und betrachtete den LKW durch die Öffnungen des Busses, in denen vorher die Scheiben gesteckt hatten. War der LKW in den Bus hineingefahren, weil er so abrupt angehalten hatte, oder hatte der Bus angehalten, weil ein LKW auf ihn zugerast war? Mia sah Jan an und fragte ihn, ob er gesehen hatte, wie das passiert war. Doch keiner von ihnen antwortete ihr. Sie zuckten nicht einmal ratlos mit den Schultern, um so zu tun, als wüssten sie es selbst nicht. Sie sahen sich nur kurz an und wichen Mias Blicken aus. Und als dann der Krankenwagen kam und sich die Sanitäter um Nadja kümmerten, gab es wichtigere Dinge, als auf Mias Frage zu antworten. Sie brachten sie ins Krankenhaus. Und Mia, Jan und Lara nahmen sie gleich mit.
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Das Wetter hatte sich wieder beruhigt. Es war nicht so ausgebrochen, wie die Male zuvor. Die Sonne schien wieder und tauchte den Raum, in dem Nadja behandelt wurde, in ein leuchtendes Gelb. Jan und Lara saßen mit Mia im Gang und beobachteten den Polizisten, der einige Patienten befragte.

»Warum fragt er nicht den LKW-Fahrer aus?«, fragte Lara irgendwann.

»Er nimmt Zeugenaussagen auf«, erklärte Jan ihr. »Der LKWFahrer wird sicher auch schon vernommen.«

Es war Einiges los auf dem Gang. Viele Menschen liefen auf und ab. Mehrere Polizisten waren hier und Ärzte und Schwestern gingen von Raum zu Raum. Als neben ihnen zwei Schwestern aus einem Zimmer kamen, hörten sie, wie sie sich unterhielten.

»Es ist doch ein Wunder, dass nur eine Schülerin verletzt wurde! Keinem der Kinder in dem Bus ist etwas passiert.«

Mia stutzte. Es war niemand verletzt worden? Bei einem solchen Unfall und bei so viel zersplittertem Glas? Sie sah Jan überrascht an, der ihrem Blick erneut auswich.

»Es müssen P-Schüler im Bus gewesen sein«, sagte die andere.

»Ach komm, hör auf! Das ist nur ein Gerücht.«

Mia drehte sich erneut zu Jan um, der ihren Blick nun resignierend erwiderte und seufzte. »P-Schüler«, sagte sie. »Das seid doch ihr!« Jan nickte und Lara senkte den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Sie hörte auch viele von dem Unwetter sprechen, das aufgezogen war und diese Gespräche waren geprägt von Angst und Aufruhr. Sie verstand die Welt nicht mehr. Es war doch nicht einmal ein richtiges Unwetter gewesen. Eins von der Sorte, die ihre Schule zertrümmert oder ihre Mutter aus der Stadt gejagt hatte. Warum hatte jeder, dem sie begegnete, Angst vor schlechtem Wetter? Auch Nadja hatte ziemlich panisch reagiert, als sie gesehen hatte, wie Wolken den Himmel zugezogen und Nebel die Straßen bedeckt hatte. Oder hatte sie in dem Moment schon den LKW gesehen? Während sie die Situation Revue passieren ließ, gingen zwei Polizisten an ihnen vorbei und unterhielten sich. Der eine sagte, dass der Unfall durch das Unwetter ausgelöst worden war. Mia drehte sich wieder zu Jan um. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie zu ihm. »Das bisschen Nebel? Der ging doch nicht mal bis zu den Knöcheln!«

»Das liegt an der Geschichte der Stadt«, erklärte Jan ihr. »Es gab hier einmal eine Reihe von Unwettern, von denen eins ganz besonders schlimm war. Es sind viele Menschen gestorben. Seit dem haben die Leute Angst und geraten ziemlich schnell in Panik, wenn auch nur ein Lüftchen weht.«

War also der LKW in den Bus gefahren, weil er in Panik geraten war? Mia sah sich die Leute an, die aufgescheucht über den Flur hetzten. War ihre Mutter deshalb so ängstlich, was Unwetter anging? Schließlich hatte sie ja lange hier gelebt. Sie hatte hier ihre Jugend verbracht. War ihr vielleicht bei einem solchen Unwetter damals etwas Schlimmes passiert?

»Die haben sogar einen Feiertag gegründet«, erzählte Jan weiter. »Um den Menschen zu gedenken und um die Dunkelheit zu vertreiben, die ein solches Unwetter mit sich bringt.«

Mia sah ihn interessiert an.

»Das Lichterfest«, sagte er.

»Und wann ist das?«

Die Antwort gab ihr Lara: »Am 16. August.«

Mia stutzte. An ihrem Geburtstag?? In dem Moment schwang die große Flügeltür auf und Mias Mutter stürmte herein. Ihr Gesicht war panisch. Mia lief ihr sofort entgegen. »Jetzt flipp nicht wieder aus«, sagte Mia, als Anna sie erleichtert in die Arme nahm und fest an sich drückte. »Es ist alles okay. Mir geht’s gut.«

»Oh Gott, Mia!« Anna ließ sie lange nicht los. Sie zitterte vor Angst.

»Schon gut, Mama. Alles okay«, versuchte sie sie zu beruhigen. »Ich hab nicht mal einen Kratzer. Nadja hat ziemlich gut auf mich aufgepasst. Und außerdem hat mich jemand aus dem Bus gezogen.«

Anna löste sich jetzt von ihr und legte sich eine Hand auf den Mund. Ihr kamen die Tränen.

»Nichts passiert«, sagte Mia noch einmal beruhigend. Sie wusste, wie ängstlich ihre Mutter war und wie schlecht es ihr jedes Mal ging, wenn sie ihre Panikattacken bekam. In ihrem Blick lag so viel Furcht, dass es kaum zu ertragen war. Mia wandte sich kurz um und sah den Flur entlang. Jan und Lara waren jetzt weg. »Ich will noch sehen, wie es Nadja geht«, sagte Mia schnell zu ihrer Mutter. »Warte kurz, ich bin gleich da.« Mia lief rasch zu dem Raum zurück und sah jetzt, dass Jan und Lara bei ihr waren. Sie sprachen sehr leise über irgendetwas.

»Mach dir keine Vorwürfe. Es ist doch alles gut gegangen«, sagte Jan zu Nadja.

»Ich weiß nicht. Ich hätte nicht so panisch reagieren dürfen. Das hat es erst ausgelöst.«

»Quatsch«, machte Lara. »Das wäre auch passiert, wenn du keine Panik bekommen hättest. Es war gut, dass Jan den Bus angehalten hat und du mit Mia rausspringen wolltest. Das war richtig.«

Mias Herz schlug schneller. Was redeten sie da?

»Es ist doch niemandem etwas passiert. Du hast sie alle vor Verletzungen bewahrt. Das hast du gut gemacht, Nadja. Gute Leistung!«

Mia entfernte sich fassungslos von dem Raum. Jan hatte den Bus angehalten? Und Nadja hatte die Schüler vor Verletzungen bewahrt? Wie bitte?

»Es hätte durchaus sein können, dass das Unwetter von den …«, begann Jan, doch Nadja unterbrach ihn.

»Psst, nicht hier.«

Mia ging wie in Trance zu ihrer Mutter zurück. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Und als ihre Mutter sie während der Fahrt auch noch nach dem Unfall ausfragte, hatte sie das Gefühl, dass ihr langsam aber sicher das Gehirn heiß lief.

»Ein LKW ist gegen den Bus gefahren.« Das war das, was passiert war. Doch ihre Mutter wollte offenbar etwas Anderes wissen.

»Aber was war davor? Erzähl mir alles genau, Mia.«

Mia holte tief Luft. »Es zog Nebel auf und Gewitterwolken. Und dann haben die Leute irgendwie Panik gekriegt und der LKW ist in den Bus gefahren.« Sie erzählte ihr nichts davon, dass Jan den Bus angehalten und Nadja anscheinend die Schüler beschützt hatte. Und sie erzählte ihr auch nichts von dem Mann, der den Bus wieder aufgerichtet hatte. Und sie sagte nichts von den Gesprächen im Korridor des Krankenhauses. Das alles behielt sie für sich. Seit sie nach letzter Nacht davon überzeugt waren, dass sich Mia den Einbrecher nur eingebildet hatte, würden sie ihr das erst recht nicht abkaufen. Nachher brachten sie sie noch zu einem Psychologen.

»Davor, Mia.«

Mia schnaubte. »Ich weiß nicht, was du meinst, Mama! Was soll denn gewesen sein? Ich hab mich ganz normal mit Nadja unterhalten und bin ein bisschen wütend geworden, aber …«

Plötzlich ließ ihre Mutter den Kopf nach hinten fallen, die Schultern sinken und seufzte erleichtert. Mia wusste, dass sie es nicht mochten, wenn sie wütend wurde. Niemand mochte das. Aber was tat das jetzt zur Sache?

»Es ist nicht meine Schuld!«, rief Mia verzweifelt. »Ich habe niemandem etwas getan.« Sie hatte den Busfahrer nicht einmal angesehen. Es lag nicht an ihr! Er hatte sich vor dem Unwetter erschrocken, nicht vor ihr.

Anna starrte die Decke des Wagens an. Sie standen schon vor Walts Haus. »Natürlich nicht, Mia«, seufzte sie. »Ich muss deinen Vater anrufen. Er macht sich Sorgen. Lass uns reingehen.«

Mia stieg aus, schmiss die Autotür zu und folgte ihrer Mutter mit zusammengebissenen Zähnen ins Haus. Es war nicht ihre Schuld, sagte sie in Gedanken erneut. Dieses Mal hatte sie niemanden erschreckt. Anna stellte nur ihre Handtasche ab, zog ihr Handy heraus und sagte: »Ruh dich aus, Mia. Ich bin gleich wieder da.« Und dann ging sie vor die Tür auf die Veranda. Das machte sie oft, wenn sie mit Mias Vater telefonierte. Doch dieses Mal ging sie noch ein Stück weiter weg. Damit Mia ja nicht hörte, was sie redeten.

Mia schmiss ihren Rucksack in die Ecke und wollte schon in ihr Zimmer laufen, da fiel ihr etwas ein. Sie drehte sich um und sah das Fenster in der Küche an. Schnell lief sie in den Raum und inspizierte den Rahmen. Es war keine Alarmanlage zu sehen. Nirgends. Dann lief sie ins Wohnzimmer und kontrollierte dort alle Fenster und auch die Terrassentür. Auch hier konnte sie nichts entdecken. Er hatte sie angelogen. Es gab keine Alarmanlagen in diesem Haus! Als ihr das bewusst wurde, ging sie entschlossen zur Kellertür. Sie sah noch einmal zum Fenster. Ihre Mutter lief draußen auf und ab, während sie mit René sprach. Das konnte noch Stunden dauern. Mia versuchte mit ihren Fingern in die Tür zu Greifen, da ja der Griff abgerissen war und dann stellte sie überrascht fest, dass sich die Tür plötzlich ganz leicht öffnen ließ. Sie schwang knarrend nach außen auf. Mia sah die steinerne Kellertreppe hinunter. Was hatten sie ihr für verrückte Geschichten über diesen Keller erzählt? Er war hell! Sehr hell! Licht schien unten hinein und an der Decke hingen Lampen! An der Wand sah sie die Schrotflinte hängen, doch es war nicht die Waffe, die Mia interessierte. Sie ging die Stufen hinunter. Die Luft war angenehm und bisher hatte sie noch keine einzige Spinne entdeckt. Und auch keine Spinnweben. Es war sauber hier unten. Ungewöhnlich sauber für einen Keller. Von der Decke hingen hier und da getrocknete Kräuterbüschel, die einen würzigen Geruch verbreiteten. Als Mia unten ankam, sah sie zuerst nach rechts. Dort standen all die Regale mit den Weinflaschen. Sie waren weder eingestaubt noch voller Spinnweben, wie Walt es ihr erzählt hatte. Sie waren sauber. So, als habe man sie erst kürzlich geputzt. Gegenüber von den Regalen stand ein Tisch, über dem eine Halterung mit Weingläsern angebracht war. Und daneben hing ein Bild eines Weinberges an der Wand. Mia ging jedoch weiter an den Weinregalen vorbei und blieb erst stehen, als sie hinter den Regalen, in der hintersten Ecke versteckt, ein Bett entdeckte. Sie blickte es entgeistert an. Es war ordentlich gemacht, das Kopfkissen aufgeschüttelt und die Bettdecke glatt gestrichen. Daneben stand ein kleiner Nachtschrank mit einer Kerze und einem Päckchen Streichhölzer. Mia ging hinüber. Wer schlief denn bei ihrem Großvater im Keller? Leise öffnete sie eine Schublade des Nachtschranks und lugte hinein. Sie war leer. Als sie aber so vorn über gebeugt vor dem Bett stand, sah sie etwas unter dem Kopfkissen hervorblitzen. Es sah aus, wie ein Foto. Sie zog es hervor und ließ sich schließlich vor Verwunderung auf das Bett sinken. Auf dem Foto war sie zu sehen! Gemeinsam mit ihrer Mutter. Sie lagen sich in den Armen. Mia konnte sich an diesen Moment noch erinnern. Er war gar nicht so lange her. Vielleicht ein paar Monate. Das Foto war in ihrem Haus aufgenommen worden, was schlicht unmöglich war. In ihrer Familie machte niemals jemand Fotos! Sie ging nachdenklich wieder zur Treppe. Das Foto steckte sie sich in die Hosentasche. Doch bevor sie hinauf ging, warf sie noch einen Blick in die andere Hälfte des Kellers. Dort stand eine Werkbank, Stühle, Holz lag auf dem Boden gestapelt und ein recht großer Schrank stand hinten an der Wand. Mia ging schnell hinüber, um auch dort einen kurzen Blick hinein zu werfen, doch sie erschrak dabei so sehr, dass sie ihn sofort wieder zu schlug. Ihr Großvater hatte sie nicht nur angelogen, sondern hemmungslos untertrieben! Er hatte nicht eine Waffe in seinem Keller, um für den Fall der Fälle gewappnet zu sein, er hatte ein ganzes Waffenarsenal! Hier! In diesem Schrank! Da hatten mindestens drei Schrotflinten, mehrere kleinere Revolver, Messer und andere scharfkantige Waffen drinnen gehangen. Mia lief schnell die Treppe hinauf, schloss die Kellertür und rannte in ihr Zimmer. Ihre Mutter telefonierte immer noch vor dem Haus.

Als sie ihre Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und atmete hastig ein und aus. Was war hier los? Was tat ihr Großvater mit so vielen Waffen? Und warum hatte er sie, was den Keller anging, belogen? Wollte er nicht, dass sie dieses Bett fand? Oder die Waffen? Natürlich wollte er nicht, dass sie diese Waffen fand! Es war irre so viele Waffen zu besitzen! Und illegal dazu! Mia wurde übel. Sie waren sich so sicher gewesen, dass sie niemals diesen Keller betreten würde. Sie betrat nie den Keller eines Hauses. Dazu hatte sie viel zu viel Angst vor Spinnen. Sie hätten ihn besser abschließen sollen, dachte sie sich. Schließlich war sie nicht blöd. Sie hatte schon von Anfang an gespürt, dass hier etwas Seltsames vor sich ging.

Erst, als sich Mia ein wenig beruhigt hatte und auf ihr Bett zuging, bemerkte sie, dass dort ein Paket lag. Es war an sie addressiert. Von ihrem Vater. Schnell nahm sie eine Schere vom Schreibtisch und öffnete es. Ihr Geschenk lag darin! Sie sah sofort das rote Geschenkpapier. In der Karte, die darauf geklebt war, stand:

Das hast du liegenlassen. Mach es ruhig schon auf, Mia. Es ist für deine Geschichten.

Ich hab dich lieb,

Papa

Mia riss sofort das Geschenkpapier ab und hielt schließlich ein weißes Buch in der Hand. Es war ein silbernes Herz aufgedruckt. Ein offenes Herz. Die Enden führten nicht zusammen, sondern gingen in großen Kringeln auseinander. Es sah ungewöhnlich aus. Aber wunderschön. Sie fuhr mit dem Finger über die silbernen Linien und seufzte. »Für meine Geschichten«, flüsterte sie. Doch sie hatte das erste Mal in ihrem Leben nicht das Bedürfnis, in eine Geschichte abzutauchen und die Realität damit auszublenden. Denn die spannendste Geschichte, so verwirrend und erschreckend sie auch war, fand gerade direkt vor ihrer Nase statt. Sie nahm den Stift, der mit einem Geschenkband an das Buch geknotet war, schlug die erste leere Seite auf und schrieb das heutige Datum auf das Blatt. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Tagebuch geführt. Doch es erschien ihr angesichts der Situation sinnvoll alles aufzuschreiben, was sie bisher in dieser Stadt erlebt und herausgefunden hatte. Sie fing bei ihren neuen, falschen Freunden an, notierte alles, was sie über diese Schule und den P-Bereich in Erfahrung gebracht hatte, schrieb ihr Erlebnis mit dem Einbrecher nieder, berichtete ausführlich über das Busunglück und den Keller dieses Hauses und schloss mit dem Unwetter ab, das sich momentan wie ein roter Faden durch ihr Leben zog. Sie versuchte zwischen all diesen Erlebnissen und Informationen irgendwelche Zusammenhänge zu sehen, doch das Einzige, das ihr plausibel erschien, war die Angststörung ihrer Mutter, deren Ursprung wohl in dieser Stadt lag. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht nur einem kleinen Geheimnis auf der Spur war, sondern etwas Großem. Und obwohl ihre Neugier und eine wilde Entschlossenheit in ihr geweckt waren, hatte sie auch Angst davor, was sie entdecken würde, wenn sie weiter suchte. Denn das mulmige, ungute Gefühl in ihrem Bauch war immer noch da. Und es wurde immer stärker.
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Am nächsten Tag lief derselbe Film ab, wie die Tage zuvor. Ihre Mutter spielte ihr eine fröhliche Unbeschwertheit vor und ihr Großvater war lässig und locker, wie eh und je. Alles war, als sei überhaupt nichts passiert. Doch in die Kellertür war jetzt ein Schloss eingebaut und an der Haustür blinkte plötzlich eine Alarmanlage. Sie mussten sie wirklich für blöd halten. Auch Nadja und die anderen spielten ihr weiterhin eine fröhlich freundliche Unbekümmertheit vor. Nadjas Wunden waren überraschenderweise kaum noch zu sehen. Doch niemand sprach sie darauf an. Es sprach auch niemand über den Unfall. Mia hatte allerdings das Gefühl, dass ihre neuen Freunde nun mit noch mehr Respekt behandelt wurden, als zuvor. Die Blicke der Schüler zeigten Bewunderung und Ehrfurcht, als sie an ihnen vorbei gingen, um das Schulgebäude zu betreten. Auch der Unterricht lief völlig normal ab. Niemand stellte Fragen. Als sie sich dann in der großen Pause hinter der Schule auf der Wiese alle versammelten, riss Mia schließlich der Geduldsfaden.

»Schon komisch, dass bei dem Busunglück kein Schüler verletzt worden ist«, sagte Mia und sah Nadja dabei an. »Bis auf dich.«

Sie wandten sich sofort alle erschrocken zu ihr um. Es standen nicht nur Nadja, Lara und Jan bei ihr, sondern auch der stille Patrick, Jona und Mike. Emma kam gerade erst dazu.

»Ich würde sagen, das war Glück«, sagte Jan.

Mia senkte den Kopf, starrte die Wiese an und lachte leise. »Ihr müsst mich wirklich für blöd halten«, sagte sie. »Ich habe euch gehört. In dem Behandlungszimmer.« Sie sah, wie Jan, Nadja und Lara ein wenig zusammenzuckten.

»Was hast du gehört?«, fragte Nadja.

»Alles«, sagte Mia und sah Nadja erwartungsvoll an. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie blickte ihre Klassenkameraden hilfesuchend an, doch auch diese sagten nichts. »Was hat das zu bedeuten«, fragte Mia jetzt, »dass Jan den Bus angehalten und du die Schüler beschützt hast? Wieso ist der Bus in der Luft stehengeblieben, als würde er an einem Drahtseil hängen? Kannst du mir das erklären? Und wieso sind deine Schnittwunden schon verheilt?«, fragte sie und deutete auf ihre Arme. Es war ihr egal, wenn sie jetzt wütend auf sie wurden oder sie für verrückt erklärten. Sie waren ohnehin keine echten Freunde. Sie hatte also nichts zu verlieren, weshalb sie jetzt einfach mit den Fragen fortfuhr: »Warum haben die Krankenschwestern vermutet, dass P-Schüler in dem Bus gewesen sein mussten? Was sind P-Schüler überhaupt? Und wieso haben hier alle Angst vor euch? Wenn ihr keine Sekte seid, was seid ihr dann?«

Auf einmal hörte sie Jona lachen. Er stand ihr mit verschränkten Armen direkt gegenüber und lachte in sich hinein. Er hatte ein hübsches Lachen. Das war ihr bisher gar nicht aufgefallen. »Ich hab's euch gesagt«, sagte er und sah seine Freunde dabei einen nach dem anderen an. »Das wird nicht funktionieren.«

Nadja machte ein verzweifeltes Gesicht und seufzte.

»Was wird nicht funktionieren?«, fragte Mia.

Doch die Antwort gab ihr Mike. »Dir zu verheimlichen, was wir vor jedem geheim halten müssen. Wir hätten uns gleich denken können, dass es nicht funktioniert, wenn du in unserem Bereich eingeteilt wirst und uns ständig um dich hast.«

Mia sah fragend von einem zum anderen. Wovon redeten sie?

»Siehst du den Rosenbusch dort?«, fragte Jona sie auf einmal. Mia sah sich um und entdeckte an einer Hecke, dort wo der Schulgarten war, weiße Rosen. Sie waren wunderschön, doch sie wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte. Sie sah ihn wieder an, woraufhin er sie wissend angrinste. Dabei fing es in ihrem Bauch an zu kribbeln. »Eigentlich ist es verboten«, sagte er jetzt, »diese Rosen zu pflücken. Lass dich nicht erwischen.« Dann zwinkerte er ihr zu und sah an ihr hinunter.

Mia senkte den Blick verwirrt auf ihre Kleidung und stellte erschrocken fest, dass eine der Rosen in ihrer Hosentasche steckte! Sie hob sofort wieder den Kopf und sah ihn erschrocken an. Dabei bemerkte sie, dass sein Blick nicht nur amüsiert über ihr erschrockenes Gesicht war, sondern seltsam innig und tief. Mia wurde rot. »Wie … hast du das gemacht?«

Jonas Stimme wurde jetzt sehr leise. »Wir nutzen dafür unsere Gedanken. Diese Fähigkeiten sind bei uns allen mehr oder weniger stark ausgeprägt. Die anderen Schüler ahnen, dass wir zu so etwas in der Lage sind, wissen es aber nicht genau. Es muss geheim gehalten werden. Walt besteht darauf, um uns zu schützen.«

»Er weiß davon?«, fragte Mia entsetzt.

Sie nickten alle. »Er hat uns hier sozusagen versammelt, damit wir Gleichgesinnte haben. Alle Schüler im P-Bereich besitzen diese Fähigkeiten«, erklärte Mike. »Aber es darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Jan sorgt regelmäßig für Computerviren, um Spekulationen im Schülernetzwerk und auf anderen Webseiten zu löschen.«

Mia sah Jan groß an. »Deshalb kennst du dich mit Computern so gut aus«, merkte sie an.

Jan grinste verlegen. »Patrick hilft mir dabei«, sagte er und legte freundschaftlich seinen Arm um seinen stillen Freund.

Jetzt sah Mia staunend zu Nadja auf. »Du hast also wirklich die Schüler beschützt und den Bus vom Kippen abgehalten?«

Nadja nickte. »Bei mir ist die Psychokinese sehr stark ausgeprägt«, erklärte sie leise. »Genauso wie bei Lara.« Sie deutete auf Laras grinsendes Gesicht und lachte. »Aber auf sie müssen wir noch ein bisschen aufpassen. Sie hat ihre Kraft nicht so gut unter Kontrolle.« Daraufhin rollte Lara mit den Augen.

Mia blickte sie alle ungläubig an. Sie konnte es nicht fassen. Sie war auf einer Schule für übersinnlich Begabte?! Aber warum hatte ihr Großvater sie unbedingt zu dieser P-Gruppe stecken wollen? Das machte doch keinen Sinn.

Jetzt läutete die Schulglocke. Mike legte wieder einen Arm um Mia und zog sie mit zum Schulgebäude. Die anderen folgten ihnen. »Jetzt, wo du sowieso Bescheid weißt«, sagte er leise zu ihr, »können wir dir ja zeigen, wie das geht. Dann kannst du dich besser wehren, wenn dich Chanti wieder anzickt. Lust?«

Mia guckte ihn überrascht an. »Das geht?«

»Na klar geht das! In jedem Menschen stecken diese Fähigkeiten. Bei den meisten sind sie nur verkümmert. Aber du darfst kein Wort darüber verlieren. Abgemacht?« Er hielt die Hand hoch und wartete darauf, dass Mia einschlug. Sie sah ihn groß an. Er und die anderen waren Außenseiter. Genauso, wie sie. Und wie all die anderen P-Schüler. Außergewöhnlich. Anders. Sollte sie jetzt tatsächlich Menschen gefunden haben, zu denen sie sich dazugehörig fühlen konnte? Menschen, die nicht normal waren? Sie wollte es so gern glauben und ein Teil von ihr ließ diesen Gedanken auch zu, was ihr das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl gab, nicht allein zu sein. Schließlich schlug sie ein und lächelte glücklich. Dass sie alle Außenseiter waren, ließ in ihr den Gedanken aufkommen, dass ihre Freundlichkeit vielleicht doch echt war. Vielleicht hatte sie zum ersten Mal wirklich Freunde. Sie traute sich noch nicht daran zu glauben, aber es fühlte sich unglaublich gut an. Sie konnte es kaum erwarten, diese monumentale Veränderung in ihrem Leben in ihr neues Tagebuch zu schreiben. Doch sie würde noch eine Weile darauf warten müssen.

Nach dem Unterricht fanden einige von den Kursen statt, für die Mia sich noch nicht entschieden hatte. Sie hatte mit den Begriffen nichts anfangen können. PK, ZV, ASW, HS … sie wusste nicht, was das alles bedeuten sollte, deshalb schlug Nadja ihr vor, an jedem Kurs einmal teilzunehmen und sich dann zu entscheiden. Heute fanden ASW und ZV statt. Mia ging mit Nadja und Jona in den ASW-Kurs, der – wie sie herausfand – eine Abkürzung für außersinnliche Wahrnehmung war. Als sie den Raum dafür betrat, war plötzlich alles anders. Die Schüler saßen hier nicht auf den Stühlen, sondern auf den Tischen oder den Fensterbänken, aßen ihr Pausenbrot und unterhielten sich. Es war eine vollkommen lockere und gemütliche Atmosphäre und es schien der Lehrerin gar nichts auszumachen. Sie saß an ihrem Lehrerpult und hatte die Füße auf einem Stuhl hochgelegt. Dabei beobachtete sie die Schüler und lächelte zufrieden. Als Mia mit Nadja und Jona hereinkam, stand sie auf und grüßte Mia freundlich.

»Du musst Walts Enkelin sein. Mia, richtig?«

Mia nickte verlegen, denn alle Schüler sahen sie jetzt an.

»Mia möchte sich den Kurs mal ansehen. Geht das in Ordnung?«, fragte Nadja höflich.

»Natürlich!«, flötete die Lehrerin. »Mach's dir gemütlich!«

Mia ging mit Nadja zu einem leeren Tisch und flüsterte: »Findet hier kein Unterricht statt?«

Nadja lachte. »Der Unterricht ist hier ein bisschen anders«, sagte sie. »Ungezwungener.«

»Zwang und Druck hemmen die Kräfte«, erklärte Jona. Er setzte sich an den Tisch neben sie und lächelte ihr zu. Mia senkte verlegen den Kopf und starrte auf die Tischplatte.

»Kennst du dich mit ASW aus, Mia?«, fragte die Lehrerin jetzt.

Mia schüttelte mit dem Kopf, woraufhin sich die Lehrerin einen Stuhl nahm und sich vor ihren Tisch setzte. »Es bedeutet, dass du Dinge außerhalb deiner fünf Sinne wahrnimmst. Würde Jona jetzt zum Beispiel an eine Farbe denken, könntest du diese über deine außersinnliche Wahrnehmung erkennen. Willst du es mal versuchen?«

Mia sah Jona an und senkte dann verlegen den Blick. »Ich weiß nicht.«

Die Lehrerin forderte Jona auf, an eine Farbe zu denken und sagte dann zu Mia: »Es ist nicht schwer. Versuche nicht mit deinem Verstand die Farbe zu erraten. Versuche sie zu fühlen. Aus dem Bauch heraus.«

Mia sah mit gesenktem Kopf zu ihm rüber. Er lächelte immer noch. Sein dunkelblondes Haar schimmerte in dem Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel und ihn streifte und seine warmen, hellbraunen Augen fixierten Mias Gesicht. Sie wurde nervös. Sie traute sich nicht, ihn länger als ein paar Sekunden lang anzusehen und wandte immer wieder den Blick ab. Doch sie versuchte währenddessen irgendetwas in ihrem Bauch zu fühlen. Etwas, das nichts mit dem wilden Kribbeln zu tun hatte, natürlich. Aber da war nichts. Wenn sie ihren Verstand fragte, zählte er ihr alle Farben auf, die sie kannte. Das war nicht sehr hilfreich. Also versuchte sie ihn auszublenden, atmete tief ein und konzentrierte sich noch mal auf ihr Bauchgefühl, während sie ihn wieder ansah.

In seinen Augen war etwas Warmes. Etwas, das sie auf eine ihr unbekannte Weise miteinander verband. Sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich abheben, je länger sie ihn ansah. Sie fühlte sich ihm so nah und sie hatte keine Ahnung wieso. Und dann plötzlich, wie aus heiterem Himmel, sah sie ein Bild vor sich. Sie stutzte. Er und ihr Großvater gaben sich die Hand. Sie nickten, als hätten sie etwas abgemacht. Dann sah sie Jona in einem Haus, vermutlich bei sich zu Hause. Sein Vater schrie ihn an und nannte ihn Freak! Mia erschrak fürchterlich. Sein eigener Vater! Dann änderten sich die Bilder wieder und auf einmal sah sie ihn mitten auf einem Feld stehen, umgeben von dichtem Nebel. Über ihm waren dunkle Wolken. Und aus dem Nichts tauchte plötzlich etwas Schwarzes auf. Schwarzer Nebel formte sich zu einem riesigen Wesen, aus dessen Kopf zwei pechschwarze Augen glänzten und ihn ansahen. Er bekam keine Luft! Jona erstickte!

Jetzt sprang Mia von ihrem Stuhl auf, wobei er laut hinten über kippte und starrte Jona mit einem solchen Entsetzen an, dass er und Nadja ebenfalls aufsprangen.

»Was ist? Was hast du gesehen?«, fragte Nadja erschrocken.

Mia schnappte ängstlich nach Luft. Es war nicht dieses nebulöse Schattenwesen gewesen, das ihr Angst eingejagt hatte. Sie hatte seltsamerweise überhaupt keine Angst davor gehabt. Aber Jona, der vor ihren Augen erstickt war, machte ihr Sorgen. Große Sorgen. Diese Szene erinnerte sie an den Jungen aus ihrer alten Schule, der vermutlich immer noch im Krankenhaus lag. Er hatte ebenfalls im Nebel, umgeben von Unwetter gestanden und keine Luft mehr bekommen. Und es erinnerte sie auch an ihren Klassenkameraden in der Grundschule, der vor ihren Augen fast erstickt war. Was hatte das alles zu bedeuten? »Einen Schatten«, hauchte Mia und erwähnte nicht, dass sie gesehen hatte, wie Jona starb.

Nadja und Jona sahen sich plötzlich mit einem solch wissenden Schrecken an, als wüssten sie genau, wovon Mia sprach. Und im nächsten Moment zückte Nadja ihr Handy, wählte eine Nummer und lief aus dem Klassenzimmer. Mia hörte nur noch, wie sie den Namen ihres Großvaters nannte und dann die Tür zu schlug. Jona nahm Mias Hand und zog sie zwischen den Tischen hindurch ebenfalls zur Klassentür. Währenddessen fragte er die Lehrerin, ob sie gehen dürften. »Selbstverständlich!«, rief sie und dann stürmten sie auch schon hinaus. Die Flure waren leer. Von irgendwo her hörten sie Nadjas Stimme, aber sie sahen sie nicht.

»Was ist denn los?«, fragte Mia, als Jona sie durch die Gänge zog. Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte. Es war das erste Mal, dass ein Junge ihre Hand hielt. Und dass es Jona war, der dies tat, versetzte sie in einen Zustand höchster Glücksgefühle, obwohl Nadjas aufgewühlte Stimme im Hintergrund und Jonas Hektik diesen schönen Moment etwas überschatteten.

Er sah sie an und schien zu überlegen, was er ihr sagen sollte. »Du hast gesagt, dass du einen Schatten gesehen hast«, erinnerte er sie irgendwann.

»Ich weiß«, sagte Mia irritiert. »Und?«

»Und?« Jona blieb stehen und sah sie lange an. »Weißt du nicht, was Schatten sind?«

Sie blickte ihm ratlos in die hübschen Augen. »Was meinst du?«

Sein verzweifelter, nachdenklicher Blick machte sie nervös. »Als du sagtest, dass du einen Schatten gesehen hast, bin ich davon ausgegangen, dass du einen Schatten gesehen hast«, sagte er verständnislos und betonte das Wort Schatten merkwürdig überspitzt.

Mia kapierte überhaupt nichts mehr. »Ja?!«, sagte sie und hob fragend die Augenbrauen. »Einen Schatten. So ein schwarzes Nebelding mit schwarzen Augen.« Was hatten sie denn auf einmal? Dass dieses Bild sie aufwühlte, war klar. Aber warum reagierte er so panisch darauf?

Jetzt atmete Jona tief ein und legte den Kopf in den Nacken. Als er sie dann wieder ansah, sagte er: »Verstehe. Du weißt also nicht, was du gesehen hast.« Dann blieb er einen Moment stumm und sah sie erneut nachdenklich an. »Warum hast du dann nicht Monster gesagt, oder Geist, oder …«

Mia zog irritiert die Stirn kraus. »Na, weil es ausgesehen hat, … wie ein Schatten«, erklärte sie wirr. »Ein Schatten mit Augen.«

In diesem Moment kam Nadja zu ihnen gelaufen. »Hey! Walt kommt uns entgegen.« Als sie sah, dass Jona Mias Hand hielt, verstummte sie und verkniff sich ein Grinsen. »Alles okay?«

Jona und Mia lösten verlegen ihre Hände voneinander und sahen Nadja an. »Sie weiß nicht, was ein Schatten ist«, sagte Jona leise zu ihr.

Nadja sah Mia verwirrt an. »Aber du sagtest, du hast einen Schatten gesehen!«

Mia rollte mit den Augen. »Ja, ich habe einen Schatten gesehen! Eine schwarze Nebelwolke mit Augen. Was habt ihr damit für ein Problem? Es war nur ein Bild!«

Sie sahen sie beide erschrocken an, woraufhin Mia sofort den Blick senkte. Vermutlich sah sie wieder zu wütend aus. »Es hat sich nur so angehört, als wüsstest du, was ein Schatten ist«, sagte Nadja jetzt vorsichtig, ging ein paar Schritte weiter und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass du eine Vision hattest.«

Mia sah sie entgeistert an. »Eine Vision?«

Nadja und Jona tauschten einen Blick. »Ja«, sagte Nadja dann zu ihr. »Das kommt bei uns schon mal vor.«

Mia sah vom einen zum anderen. »Aber bei mir nicht. Ich bin nicht übersinnlich.«

»Sicher?«, fragte Jona sie jetzt und folgte ihr und Nadja in den Fahrstuhl. »Zukunftsvisionen kann man manchmal nicht erkennen. Sie vermischen sich mit Bildern aus der Gegenwart und der Vergangenheit, weil Zeit nicht existiert. Hast du verschiedene Szenen gesehen, die ineinander geflossen sind, als seien sie eins?«

Mia erschrak. Ja, das hatte sie. Aber woher wusste er das? Jona machte auf einmal ein gequältes Gesicht. »Was genau hast du gesehen?«

Sie vergaßen fast aus dem Fahrstuhl auszusteigen, so gebannt warteten sie auf Mias Antwort. Doch sie sagte nichts. Sie stürmte hinaus und lief zum Ausgang. »Mia, warte!«, rief Nadja.

Mia rüttelte an der Eingangstür, schaffte es aber nicht, sie zu öffnen. In dem Moment sah sie Jonas Arm neben sich. Er umfasste den Türgriff und zog daran. »Ziehen«, flüsterte er. Mia wich zurück, als sich die Tür öffnete und stieß gegen seinen Körper. Eine unerträgliche Hitzewelle brach in diesem Moment in ihr aus. Sie schwappte wie eine Welle aus Feuer einmal durch ihren ganzen Körper. Mia schnappte nach Luft und lief hinaus. »Ich habe gar nichts gesehen!«, rief sie, als sie über den Hof lief. »Es waren nur Bilder. Verrückte Bilder!«

»Mia!«, rief Jona, lief ihr hinterher und schnappte sich erneut ihre Hand. Als sie sich zu ihm umdrehte, sagte er: »Du hast diese Bilder in dem Moment gesehen, als du dich auf mich konzentriert hast.« Wieder bekam sein Gesicht diesen gequälten Ausdruck. »Hatte es etwas mit mir zu tun?«

Ein kaltes Entsetzen breitete sich in Mia aus. Und als Jona bemerkte, dass sie seine Frage nicht verneinen konnte, senkte er den Blick, biss die Zähne zusammen und deutete ein verzweifeltes Nicken an. In seinem Gesicht spiegelte sich Angst wider.

»Mia!« Walt kam in diesem Moment über den Hof gelaufen. Er war schnell. Ungewöhnlich schnell für sein Alter. »Alles okay?«

Jona ließ wieder Mias Hand los, drehte ihr den Rücken zu und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Dabei ging er sich mit einer Hand durch sein Haar, stemmte die andere in die Hüfte und lief nervös auf und ab. Er sah verzweifelt aus. Wirklich verzweifelt.

»Was ist denn los?«, fragte Mia ihren Großvater. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«

Walt legte eine Hand an Mias Rücken und deutete auf ein Gebäude neben der Schule. »Komm mit«, sagte er und ging mit ihr los. »Wir treffen uns bei Alva«, rief er Nadja und Jona noch zu. Als sich Mia noch einmal zu ihnen umdrehte, legte Nadja gerade einen Arm um Jonas Schultern, als wollte sie ihn trösten.

»Was ist mit ihm?«, fragte Mia, während sie schnellen Schrittes auf das Nebengebäude der Schule zu hetzten.

Walt seufzte und wandte sich ebenfalls kurz zu den beiden um. »Mia«, sagte er, »bevor ich dir das erkläre, musst du mir genau sagen, was du gesehen hast.« Dabei sah er sie fest an.

Mia erwiderte seinen Blick verwirrt. »Einen Schatten«, sagte sie. »Irgend so ein Schattenwesen mit schwarzen Augen«, fügte sie hinzu, damit es nicht wieder zu Missverständnissen kam.

Walt nickte beherrscht und atmete tief ein. »Was hat dieser Schatten gemacht?«

Mia sah sich noch einmal um. Jona und Nadja waren jetzt weg. »Was … spielt das für eine Rolle?«, fragte sie. »Es war keine Vision! Es hat mich einfach nur erschreckt. Wen würde das nicht erschrecken?«

Sie betraten das Gebäude, das so etwas war, wie eine Kantine. Es gab eine große Halle mit Tischen und Stühlen und einen langen Tresen, an dem das Essen ausgegeben wurde. Doch es war alles leer. Sie gingen daran vorbei durch einen Korridor. Auf der anderen Seite hing ein Schild an der Decke, auf dem ein Pfeil die Richtung zur Sporthalle wies. Eine große Treppe am Ende des Korridors führte in den zweiten Stock, in dem es hauptsächlich Büros zu geben schien. Walt öffnete die Tür mit seinem Namensschild und bat sie herein. Mia trat ein und sah sich um. Auch hier hingen Kräuterbüschel von der Decke. An den Wänden hingen neben diversen Naturgemälden Fotos von Schülern. Eine dieser Schüler fesselte besonders ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte rote Haare und ein trauriges Gesicht. Sie stand dort mit Walt auf der Wiese hinter der Schule. Sie sah den Schulgarten hinter ihnen und ein paar Schüler, die sich ins Bild schoben. Während sie das Bild betrachtete, kramte Walt in seinen Sachen und packte einige Dinge in seine Tasche.

»Das ist Sylvia«, sagte er auf einmal.

Mia drehte sich um und sah neben Walts Schreibtisch große Regale mit dicken Ordnern, die fast auseinander platzten. Über einem der Regale stand ein großes P. Sie vermutete, dass er dort die Akten der P-Schüler aufbewahrte. In dem Moment fiel ihr etwas ein. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie übersinnlich sind?«

Walt seufzte. »Naja«, machte er und kratzte sich verlegen am Kopf, »es ist nicht leicht jemandem so etwas beizubringen. Ich dachte, du würdest es schon herausfinden, wenn du mitten unter ihnen bist.« Jetzt sah er sie auf einmal prüfend an. Als sie ihm aber nur verständnislos entgegen blickte, fuhr er fort. »Das alles hat vor einigen Jahren angefangen. Sylvia«, er deutete auf das Foto des Mädchens, das sich Mia gerade angesehen hatte, »hat damals von Albträumen berichtet, die ihr so real erschienen, dass sie Nachts nicht mehr einschlafen konnte. Sie wurde krank und ich habe versucht mich um sie zu kümmern, ihr zuzuhören und sie aufzubauen. Sie sagte, sie würde immer wieder dunkle Wesen sehen, die ihr etwas antaten.« Walt sah Mia jetzt bedeutsam an. »Ich dachte, sie hätte vielleicht Probleme in der Familie oder in der Schule, die sich in solchen Träumen äußerten. Aber ich konnte nichts finden. Sie war sehr glücklich und ziemlich beliebt. Ihre Eltern waren liebevoll und fürsorglich. Aber die Träume hörten nicht auf. Ich dachte, es sei sinnvoll, wenn sie diese Wesen im Traum bekämpfen würde, denn sie hatte sich bisher immer gefallen lassen, was sie ihr angetan haben.« Während er erzählte, packte er noch ein paar Papiere in seine Tasche, zog den Reißverschluss zu und nahm sich seine Jacke vom Stuhl.

Mia hörte ihm interessiert zu und fragte: »Was haben sie denn mit ihr gemacht?« Sie kannte solche Albträume. Und manchmal waren sie auch bei ihr viel zu real. Aber meistens tat sie jemand Anderem etwas an und nicht umgekehrt, was ihr natürlich viel zu peinlich war, um es jemandem zu erzählen.

Walt holte tief Luft. »Sie haben sie gebissen und ihr Blut getrunken.«

Mia verzog das Gesicht. »Sie hat von Vampiren geträumt?«

»Ja«, nickte Walt. »Und sie haben ihr immer versucht einzureden, dass sie sich danach an nichts erinnern können würde. Sie haben sie versucht zu hypnotisieren. Aber es funktionierte nicht. Sie wusste noch jedes Detail. Jedenfalls«, fuhr Walt fort, während er zu dem Foto des Mädchens ging, »hat sie meinen Rat befolgt. Eines Nachts, als die Vampire wieder kamen, hat sie auf sie eingeschlagen. Sie haben sie zwar gebissen, doch sie hat es geschafft sie in die Flucht zu schlagen. Am nächsten Morgen«, er hielt kurz inne und sah Sylvias Bild an, »ist sie blutüberströmt aufgewacht.«

Mia riss erschrocken die Augen auf. »Was??«

»Ihr Hals war aufgerissen und ihre Fingerknöchel waren blutig, sie hatte Schnittwunden an den Armen und Beinen. Ihre Eltern haben sie natürlich sofort ins Krankenhaus gebracht. Niemand konnte sich den Vorfall erklären. Das Einzige, was ihnen einfiel, war, dass sie sich diese Verletzungen selbst zugefügt hatte. Daraufhin wurde sie psychologisch behandelt.«

Mia sah ihn empört an. »Wieso sollte sie sich so etwas selbst antun?«

»Das hat sie nicht«, sagte Walt kopfschüttelnd. »Ich habe sie damals im Krankenhaus besucht und sie hat mir heimlich, als niemand in der Nähe war und zuhörte, voller Stolz berichtet, dass sie meinen Rat befolgt hat. Dass sie sich gegen diese Wesen gewehrt hat. Und sie hat mir auch gesagt, wie sie das getan hat.« Er machte ein geheimnisvolles Gesicht und hob die Augenbrauen. »Sie hat zunächst auf sie eingeschlagen. Als das jedoch nicht gewirkt hat und sie sie weiterhin angegriffen haben, hat sie ihre Hand gehoben«, Walt hob ebenfalls eine Hand und drehte die Handfläche nach oben, »und auf sie geschossen.«

Mia runzelte verwirrt die Stirn.

»Ich habe nicht verstanden, was sie damit gemeint hat, also hat sie es mir gezeigt. In ihrer Handfläche«, er sah jetzt seine eigene Hand an und bewegte die Finger dabei, »ist eine Art Licht entstanden. Wie ein kleiner Energieball schwebte es über ihrer Hand, leuchtete und zuckte. Ich habe fassungslos mit dem Finger hinein gestochen und einen Schlag bekommen. Da hat sie gelacht und mir erzählt, dass sie diese Fähigkeit schon lange hatte, dass sie ihren Eltern aber nie etwas davon erzählt hat, weil sie nicht an Übersinnliches glaubten. Daraufhin kamen immer mehr Schüler zu mir, die mir anvertrauten, dass sie über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügten. Es sprach sich herum, dass ich Verständnis dafür hatte. Und so kam es, dass sich diese Schüler um mich herum versammelt haben, auf meine Schule wechselten und sich dort gegenseitig austauschten. Irgendwann habe ich gezielt nach ihnen gesucht und heimliche Unterrichtsstunden eingeführt, in denen sie ihre Fähigkeiten trainieren konnten. Es sind bereits so viele, dass ich sie nicht mehr zählen kann. Nicht nur auf meiner Schule, sondern überall.«

Mia sah ihn erstaunt an. Jetzt verstand sie, warum er den P-Bereich der Schule eingerichtet hatte. Er wollte vermutlich nicht, dass diese Schüler von den anderen Schülern gemobbt wurden. Sie waren Außenseiter und er wollte sie beschützen. Vielleicht hatte er Mia deshalb in diesen Bereich der Schule gesteckt. Weil er wusste, dass sie ebenfalls eine Außenseiterin war. Sie sah erneut das Bild des Mädchens an. Irgendwie tat sie ihr leid. Sie war noch so jung, vielleicht gerade 12 Jahre alt, und schon so traurig. Genauso wie sie. »Was ist aus ihr geworden?«, fragte Mia.

Walt seufzte jetzt missmutig. »Ihre Eltern haben sie von der Schule genommen und woanders angemeldet. Sie dachten, ich hätte einen negativen Einfluss auf sie gehabt. Sie haben mich beschuldigt ihre Psyche zerstört zu haben. Es muss ja immer einen Schuldigen geben«, sagte er grummelnd.

Mia sah ihn mitfühlend an und fragte dann vorsichtig: »War sie denn wirklich verrückt?«

Jetzt drehte Walt den Kopf zu ihr um. »Was glaubst du?«

Mia dachte nach und betrachtete sich Sylvia. Vielleicht war man ja mit einer übersinnlichen Begabung anfälliger für Psychosen, dachte sie. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie sich selbst solch schreckliche Dinge angetan haben sollte. Und das auch noch mit 12 Jahren. Das mussten ja schlimme Psychosen sein. Aber, wenn sie es nicht getan hatte, was war dann mit ihr passiert? Sie schüttelte mit dem Kopf, woraufhin Walt lächelnd nickte.

»Habe ich mir gedacht«, sagte er. »Nein, sie ist nicht verrückt«, beantwortete er nun ihre Frage. »Sie hat, wie fast jeder übersinnliche Schüler, den ich kenne, die Begabung, Dinge zu sehen, die anderen Menschen verborgen bleiben. So, wie Jona manchmal kurze Blicke in die Zukunft erhaschen kann.«

Mia blickte ihn erschrocken an. Jona konnte in die Zukunft sehen?

»Er hat Visionen. So, wie du. Und sie bewahrheiten sich immer. Ausnahmslos.«

»Nein«, hauchte Mia und wich einen Schritt zurück. »Das war keine Vision. Das war …«

»Ein Hirngespinst?«, fragte Walt. »So, wie die Bilder, die Sylvia Nacht für Nacht gesehen hat?«

Mia sah das Mädchen noch einmal an und wandte sich dann wieder ihrem Großvater zu. »Das kann keine Vision gewesen sein«, sagte sie voller Abwehr. »Es gibt keine Schattenwesen, die einem die Luft absaugen!«

Jetzt nickte Walt seufzend. »Etwas Ähnliches hat Sylvia auch gesagt. Es gibt keine Vampire, die einem das Blut aussaugen. Was, wenn du dich irrst, Mia? Wenn diese Welt ganz anders ist, als du glaubst? Wenn dir nur vorgespielt werden würde, dass sie so ist, wie sie ist und hinter der Fassade eine ganz andere Wirklichkeit herrscht? Bevor du diese Schule betreten hast, hast du nicht daran geglaubt, dass es Menschen mit übersinnlichen Kräften gibt, nicht wahr? Sie haben nicht zu deiner Realität dazu gehört. Doch jetzt siehst du, dass du dich geirrt hast.« Er sah Mia lange an, bevor er weitersprach. »Du brauchst mir nicht zu erzählen, was du gesehen hast, Mia. Ich kann es mir schon denken. Es war Jona, nicht wahr?«

Mia zuckte vor Schreck zusammen.

»Dieser Schatten«, seufzte er und senkte den Blick, »hat Jona die Energie ausgesaugt und er ist erstickt.«

In Mias Augen sammelten sich Tränen. »Woher …«

»Er hat dieselbe Vision«, sagte er jetzt und wirkte dabei ebenso verzweifelt, wie zuvor Jona. »Schon seit Wochen.«

Sie wich kopfschüttelnd vor ihm zurück. »Nein«, flüsterte sie. »Das ist verrückt.« Sie waren alle verrückt! Glaubten sie tatsächlich an Monster und Geister? An Vampire und Schattenwesen? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Was zum Teufel war auf einmal mit ihrem Leben los? Bis vor ein paar Tagen war noch alles normal gewesen. Sie hatte ihren tristen, normalen Alltag, ihr tristes, einsames Leben und ihr gewohnt tristes Dasein gehabt. Doch seit sie hier war, stellte sich alles auf den Kopf! Jetzt sollte es auf einmal Vampire und Schattenwesen geben? Sie war gerade erst dabei mit der Tatsache klarzukommen, dass sie jetzt Freunde hatte! Und das war schon schwer genug für sie. Dass diese Freunde übersinnliche Kräfte hatten und sie auf eine Schule für übersinnlich Begabte ging, musste sie auch erst einmal verarbeiten. Er konnte unmöglich von ihr verlangen, jetzt auch noch an nichtmenschliche Wesen zu glauben!

Mia schnappte nach Luft und taumelte durch den Raum. Alles drehte sich auf einmal. Ihr war, als habe diese Stadt einen schlechten Einfluss auf sie. Seit sie hier war, ging es ihr deutlich schlechter. Ihre Medizin wirkte kaum noch. Walt sprang sofort auf sie zu und hielt sie an den Schultern fest. »Mia? Was ist mit dir?«

Sie hob die Hände und schloss die Augen. »Geht gleich wieder«, murmelte sie und überlegte, ob sie heute Morgen die Flüssigkeit getrunken hatte, die ihre Mutter ihr hingestellt hatte. Sie trank sie eigentlich immer. Aber im Moment stand ihr Leben so Kopf, dass sie diese wichtige Gewohnheit schon mal vergessen konnte. Während sie überlegte, wurde ihr erneut heiß. Besonders dort, wo Walt sie berührte, schien ihre Haut zu kochen. Sie schob sich seine Hände von den Schultern und ging rückwärts durch den Raum.

»Ist das ein Schwächeanfall?«, fragte Walt sie panisch.

Mia nickte, sagte ihm aber erneut, dass es gleich vorbei ging. Sie wollte nicht, dass er sich unnötig Sorgen machte. Er hatte sie noch nie so gesehen. Dazu war er zu selten da gewesen.

Doch er rannte sofort durch sein Büro, öffnete eine Tür an seinem Schreibtisch und zog eine dunkle Flasche heraus. »Deine Mutter hat mir vorsichtshalber eine davon mitgegeben.« Er holte auch ein Glas hervor und goss die rote Flüssigkeit hinein. »Ich habe auch allen Lehrern Bescheid gegeben. Sie sollen dich zu mir bringen, sobald sie etwas merken.«

Mia ging langsam zu ihm und nahm das Glas in die Hand. Das war eine weitere Erklärung dafür, dass alle so freundlich zu ihr waren. Mitleid. Sie seufzte und trank das Glas leer, das er viel zu voll gemacht hatte. Warum machte er eine so große Sache daraus? Sie kam schon damit klar. Auch, wenn die Symptome in letzter Zeit viel schlimmer waren. Sie setzte sich einen Moment und nach ein paar Minuten war es wieder vorbei. Doch dieses Mal blieb etwas zurück. Ihr Herz beruhigte sich nicht. Es bebte weiterhin unruhig in ihrer Brust. Und es polterte dabei so laut, dass es sich fast anfühlte, als wollte es ihren Körper wecken. Jede Zelle, jeden Muskel und jedes Organ. Wie ein lästiger, unaufhörlicher Trommelschlag pocherte es hinter ihren Rippen. Und immer wieder blitzte dabei das Bild des Schattens vor ihrem inneren Auge auf, als riefe ihr Herz es bewusst hervor. Und je mehr sie versuchte das Bild zu verdrängen, umso deutlicher und erschreckender wurde es. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass alles, was man bekämpfte, stärker wurde. Sie wusste, was sie damit anrichtete, wenn sie dieses Bild verdrängte. Doch sie konnte nicht anders. Sie wollte es nicht sehen. Nicht nur, weil sie sich gegen all das, was ihr Großvater ihr gerade gesagt hatte, wehrte, sondern, weil dadurch immer wieder mit ansehen musste, wie Jona starb.
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Kell lehnte über der Landkarte und seufzte: »Er verwischt seine Spuren ziemlich gut.«

»Das muss er auch«, sagte Malina, als sie aus dem Badezimmer kam und sich die Haare abtrocknete, »sonst hätte Angor ihn doch schon längst gekillt.«

Kell zuckte zusammen und sah sie wütend an: »Du sollst das lassen!«

Malina stöhnte genervt und rollte mit den Augen. »Meine Güte, stell dich doch nicht immer so an. Er ist wie ein Vater für mich. Warum darf ich da seinen Namen nicht aussprechen?«

»Weil er heilig ist«, knurrte Kell, »und wir seiner nicht würdig sind!«

Malina schmiss sich das Handtuch über die Schulter und schnalzte mit der Zunge. »Blablabla«, machte sie und formte mit ihrer Hand einen Schnabel, der immer auf und zu ging. Dann lehnte sie sich ebenfalls über die Karte. »Also, wo hätte er uns als Nächstes auflaufen lassen?«

Kell deutete mit einem Finger auf eine Stadt, deren Anreise etwa sechs Stunden dauern würde. Malina seufzte. »Er schickt uns quer durch das Land. Und jede Adresse, die wir verfolgen, ist eine Sackgasse. Entweder landen wir in einem Altersheim, in einem Vergnügungspark oder bei Fernsehstars.« Sie sah ihren Bruder an und schnaufte. »Er spekuliert darauf, dass wir irgendwann aufgeben.«

Kell lachte leise, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber er hat Humor. Er hat die Datenbank der Stadtverwaltung manipuliert und irgendwelche ominösen Adressen eingegeben, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.« Er kaute mit zusammengekniffenen Augenbrauen nachdenklich auf seinem Fingernagel herum. »Wenn wir auf der Flucht wären und nicht gefunden werden wollten«, sinnierte er dann, »wohin würden wir ziehen, wenn wir versehentlich Aufmerksamkeit erregt hätten und uns nun verstecken müssten?«

Malina stemmte ihre Hände in die Hüften. »Dorthin, wo man uns am wenigsten vermuten würde.«

Ihnen beiden kam sofort eine Stadt in den Sinn und ihre Blicke senkten sich unmittelbar auf den kleinen Ort im Süden des Landes. Eingebettet in eine Hügellandschaft und umgeben von tief dunklen Wäldern. Dort hatte vor über 16 Jahren der größte Kampf der Weltgeschichte stattgefunden. Auch, wenn er nicht lange angehalten hatte, prägte er die große Geschichte ihrer Art und so wurde diese Stadt immer noch als Trauermahnmal angesehen und gemieden. Denn dort waren zu dieser Zeit nicht nur viele ihrer Artgenossen gestorben, sondern auch jemand viel Größeres. Sie sahen sich an.

»Du hast doch wohl keine Angst«, sagte Kell zu ihr.

Malina senkte traurig den Blick.

»Meine Güte, trauerst du etwa immer noch um ihn?« Kell schnappte sich jetzt seine Jacke vom Stuhl und sah sie genervt an.

»Als würdest du nicht um ihn trauern. Er war unser König«, sagte sie ehrfurchtsvoll, »unser … Gott.«

Kell senkte jetzt ebenfalls den Blick und biss die Zähne zusammen. »Er ist abtrünnig geworden.«

Malina kam jetzt auf ihren Bruder zu und sagte gefühlvoll: »Hast du dich nie gefragt, warum? Was an dieser Menschenfrau war, das ihn …«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr!«, unterbrach er sie unsanft. »Sie sind beide tot! Die ganze Familie von ihr ist tot! Und das wird mit uns auch passieren, wenn wir nicht gehorchen oder uns an ihn hängen, wie diese Verräter, die wir jagen.«

Malina nahm sich jetzt ebenfalls ihre Jacke und sah zu, wie Kell alles zusammenpackte. »Manchmal kann ich diese Verräter verstehen«, sagte sie auf einmal, was bei Kell ein schweres Entsetzen auslöste. »Er war groß. Größer als Angor. Das weißt du.«

»Und jetzt ist er tot!«, schimpfte er wütend. »Deinetwegen werden wir noch gegrillt! Wenn die je herauskriegen, wie du denkst …«

»Werden sie nicht«, tönte Malina jetzt, lächelte ihrem Bruder zu und klopfte ihm gut gelaunt auf die muskulöse Brust. »Weil mein Bruderherz mich nicht verrät«, flötete sie und ging zur Tür. »Mit wem sollte ich sonst über solche Dinge reden?!«

Kell schnaufte missgelaunt und folgte ihr. »Du bist unmöglich!«

Als Malina dann die Hotelzimmertür öffnete, erstarrte sie plötzlich und Kell erstarrte ebenfalls. Ihre Blicke gingen ins Leere. Ein Gefühl durchzog plötzlich ihr Bewusstsein. Stark und gefährlich. Dasselbe Gefühl, das sie schon vor Tagen gespürt hatten und weswegen Angor sie losgeschickt hatte, um die Ursache zu finden. Zum dritten Mal hatten sie es jetzt gespürt. Zwar nicht so stark, wie beim ersten Mal, aber stark genug, um ihnen Angst einzujagen. Malina sah ihren Bruder erschrocken an. »Hast du das gefühlt?«

Seit einer Woche war die gesamte Unterwelt in Aufruhr. Eine Energie, so stark wie der Teufel selbst, erschütterte ihr Dasein. Sie spürten sie alle, doch niemand konnte sagen, woher sie kam. Es war, als stürze sie aus allen Richtungen auf sie ein. Und dabei wurde sie immer stärker. Sie tauchte zyklisch auf. Immer wieder. Wie Geburtswehen, die immer schlimmer wurden und sich solange steigerten, bis etwas hervorgebracht wurde. Und das, was dabei entstand, war so zerstörerisch, dass es selbst den Teufel ängstigte.

Kell nickte und schob sie aus der Tür. »Wir müssen uns beeilen. Wenn das so weitergeht, schickt er bald die Sieben.«

Malina drehte sich entsetzt zu ihm um. »Das tut er nicht! Die schlachten das ganze Land ab!«

»Deshalb sollten wir ihn zuerst finden«, sagte Kell. »Ich hab keine Lust deren Dreck wegzuräumen. Außerdem lassen die sich nicht so gut vertuschen, wie ein Unwetter.«
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Alvas Gesicht sah, wie auch das Gesicht ihres Großvaters, viel zu jung aus, doch es strahlte Weisheit, Wissen und Liebe aus. Ihr langes Haar war an manchen Stellen grau, doch es hatte dennoch einen gesunden, schimmernden Glanz, den man selbst in ihrer Hochsteckfrisur sehen konnte. Als sie die Tür öffnete und Mia erblickte, war ihr Gesicht voller Freude. Sie nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Es ist so schön, dass du hier bist, Mia!«, sagte sie glücklich.

Mia mochte sie. Sie war für sie so etwas wie ihre Großmutter, oder ein Großmutterersatz. Sie war zwar ein wenig verrückt, was all ihre Bücher über Hexen, Kräuterkunde und Zauberei anging. Aber sie war nett und liebenswert. Auch, wenn sie behauptete von einer Familie abzustammen, in der ausnahmslos jeder hellsehen konnte. Als sich Mia aber bewusst machte, dass sie gerade auf eine Schule für übersinnlich Begabte ging, erschien ihr das gar nicht mehr so ungewöhnlich. Mia betrat ihr Haus mit Staunen. Auch hier war sie noch niemals zu Besuch gewesen. Überall an der Decke hingen Kristalle, die das Sonnenlicht reflektierten und bunte Lichtpunkte auf den Boden und die Möbel warfen. Kräuterbüschel waren an den Wänden befestigt und verbreiteten einen würzigen Duft. Jetzt wusste Mia, woher ihr Großvater seine Kräuter hatte, die überall im Haus an der Decke hingen. Im Wohnzimmer und im Esszimmer standen große Regale mit unzähligen Büchern. Eines davon lag auf dem Esszimmertisch. Es war schwarz. Und auf dem Einband war ein seltsames Symbol eingebrannt. In diesem Moment bemerkte Mia Jona. Er stand in der Ecke des Esszimmers gegen die Wand gelehnt. Seine Hände ruhten in seinen Hosentaschen, sein Kopf war gesenkt und sein Gesicht wirkte angespannt. Als er aber zu Mia aufsah, erhellte es sich und ein Lächeln kam zum Vorschein. Mia versuchte ebenfalls zu lächeln, doch es gelang ihr kaum. Die Worte ihres Großvaters lasteten wie tonnenschwere Gewichte auf ihrer Seele. Sie fühlte, wie sich der Schmerz in ihrem Herzen in ihrem Gesicht ausdrückte und sie konnte es nicht abstellen. Im nächsten Moment kam Nadja um die Ecke. Sie stellte ein Tablett mit Getränken auf den Esszimmertisch und grüßte Mia sanft.

»Setzt euch«, bat Alva.

Mia setzte sich neben Nadja, Jona nahm ihnen gegenüber Platz und Walt setzte sich neben ihn. Während Alva noch einmal in die Küche huschte, fragte Walt ihn, ob alles okay sei. Jona winkte nur nickend ab und sah dann kurz Mia an. In dem Moment kam Alva mit einer dicken weißen Kerze wieder, stellte sie auf den Tisch und zündete sie an. Jona legte indessen seine Arme auf den Tisch, wobei Mia sein schwarzes Armband auffiel. Sie erinnerte sich, dass Mike auch solch ein Armband trug. Es war ihr aufgefallen, weil es im Kontrast zu seiner weißen Kleidung das einzige Schwarze an seinem Körper gewesen war. Als sie unauffällig Nadjas Arme betrachtete, bemerkte sie auch an ihrem Handgelenk dieses Armband.

»Gut«, sagte Alva. »Dann fangen wir mal an.« Sie setzte sich jetzt ans äußere Ende des Tisches, faltete ihre Hände und sah Mia an. »Also, was war das genau für eine Vision?«

Mia sah verunsichert hin und her. Alle blickten sie erwartungsvoll an. Doch sie traute sich nicht, den Mund aufzumachen.

»Konntest du sehen, wo es war, Mia?«, fragte Alva jetzt.

»Auf einem Feld«, antwortete Mia leise und mit gesenktem Kopf. »Ich glaube, es war hier in der Nähe. Es … hat sich so angefühlt.«

»Zukunftsvisionen«, begann sie jetzt zu erklären, »vermischen sich manchmal mit dem hellseherischen Blick in die Vergangenheit oder die Gegenwart, da Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart gleichzeitig existieren und stattfinden.«

Etwas Ähnliches hatte ihr Jona auch gesagt. Vielleicht hatte sie tatsächlich etwas aus der Vergangenheit gesehen! Sie dachte an Jonas Vater, der ihn ablehnte, weil er anders war. Das musste eine Szene aus der Vergangenheit gewesen sein. Oder war auch das nur ein Hirngespinst gewesen? Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass sie hellseherische Fähigkeiten besaß.

»Vermutlich sind einige Bilder auf dich eingeprasselt, deren Zeit du nicht bestimmten konntest, habe ich Recht?«

Mia sah sie nur groß an und Alva nickte lächelnd. »Damit steht dir eine Gabe zur Verfügung, um die dich viele beneiden werden. Der Blick in die Zukunft«, sagte Alva. »Das kann außer dir nur Jona.«

Mia sah ihn an, doch sein Blick ruhte auf der Tischplatte. Sein ganzer Körper schien eine einzige Anspannung zu sein. Selbst seine Kiefermuskeln spannten sich an und die Muskeln an seinen Armen. Sie traten hervor, als er seine Hand zur Faust ballte. »Nein«, sagte Mia auf einmal, woraufhin er überrascht zu ihr aufsah, »das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Es gibt keine … Schatten, oder was immer das für ein Ding war.«

»Sie sind so real wie du, Mia«, sagte Alva jetzt sanft aber bestimmt. »Sie existieren schon so lange wie die Menschheit selbst. Und sie sind nicht die einzigen Wesen deren Existenz geheim gehalten wird.« Sie holte tief Luft und sah kurz Walt an, der ihr zunickte. Erst dann fuhr sie fort. »Es tut mir leid, Schatz. Ich will dir keine Angst machen. Aber du musst es erfahren, denn es kann jederzeit passieren, dass du einem von ihnen begegnest. Und da du jetzt diese Vision hattest, müssen wir damit rechnen.« Jetzt lehnte sie sich zu Mia vor. »Diese Welt ist nicht so, wie du glaubst, Mia. Man wird geboren, wächst heran und einem wird eine Welt gezeigt, von der man glaubt, sie sei real. Aber das ist sie nicht. Sie ist nur eine Fassade, um die Wirklichkeit zu verschleiern. Viele Menschen werden diese Fassade niemals lüften, aber wir«, sie deutete jetzt mit einer Handbewegung auf alle, die an diesem Tisch saßen, »und einige mehr, kennen die Wahrheit. Zumindest einen Teil davon. Und wir versuchen uns zu schützen.«

Mia sah sie skeptisch an und blickte dann Nadja an, die ihr nur zunickte. Jetzt kam ihr diese ganze Sache doch wie eine Sekte vor. Was wollte sie damit sagen? Dass sie sich vor bösen Wesen schützten? Waren sie so etwas wie ein Geheimbund von Leuten, die Dinge sehen konnten, die normale Menschen nicht sahen? Das Ganze wurde ihr ihr immer unheimlicher.

»Mia, glaub mir, Schatz«, sagte Walt auf einmal, »ich konnte diesen Schwachsinn am Anfang auch nicht glauben. Ich habe Alva für verrückt gehalten, wenn sie von dem Bösen gesprochen hat.« Bei dem Wort Bösen hob er die Hände und formte mit seinen Fingern zwei Gänsefüßchen. Alva verdrehte währenddessen die Augen und schmunzelte. Doch dann stützte Walt seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und sah Mia eindringlich an. »Bis ich ihnen begegnet bin«, sagte er dann und machte einen langen Moment Pause. Danach deutete er auf sein Gesicht.

Mia riss erschrocken die Augen auf und betrachtete seine Narben. Ihre Mutter hatte ihr immer eingehämmert, dass sie ihn nie darauf ansprechen sollte. »Mama hat gesagt, dass du von einem Tier angegriffen worden bist«, flüsterte sie.

Walt senkte den Kopf. »Ja. Wir haben versucht all das von dir fernzuhalten. Deine Mutter, dein Vater, Alva und ich, wir sind ihnen alle schon begegnet. Und einige der Schüler im P-Bereich meiner Schule haben auch schon Bekanntschaft mit ihnen gemacht. Wir wollten nicht, dass du damit konfrontiert wirst, Mia. Aber die Lage hat sich geändert und ich bin der Meinung, dass du wissen solltest, was du da gesehen hast. Wir werden natürlich mit allen Mitteln versuchen eine solche Begegnung zu vermeiden. Aber du solltest vorbereitet sein.«

Mia musste fast lachen. Vorbereitet sein worauf? Auf eine Begegnung mit einem Schattenwesen? Seinem Gesicht nach zu urteilen meinte er das tatsächlich ernst. Doch Mia begann langsam an seinem Verstand zu zweifeln. Und auch an dem Verstand aller anderen Anwesenden. Sie wartete schon darauf, dass irgendjemand mit einer versteckten Kamera aus einer Ecke sprang und ihr das verdutztes Gesicht zeigte, dass sie die ganze Zeit machte.

Alva schlug jetzt das dicke, schwarze Buch auf und blätterte vorsichtig in den Seiten. Nadja und Jona lehnten sich vor, um einen Blick erhaschen zu können. »Es heißt«, begann Alva mit geheimnisvoller Stimme, »dass sich von Anbeginn der Menschheit aus all der Boshaftigkeit, den negativen Gedanken und Gefühlen, den Ängsten und verbotenen Begierden der Menschen ein Wesen geformt hat. Ein Wesen aus reiner, negativer Energie. Viele nennen es den Teufel.«

Mia sah Alva ungläubig an. Das konnte jetzt unmöglich ihr ernst sein. Der Teufel?

»Ich weiß, es klingt verrückt, Mia. Aber hör dir die Geschichte zu Ende an, bevor du urteilst. In Ordnung?« Mia nickte seufzend und Alva deutete jetzt auf ein Bild in dem Buch, auf dem ein schwarzer Schatten zu sehen war. Mia erschrak. Genau so einen Schatten hatte sie in ihrer Vision gesehen! Die Menschen drum herum waren winzig klein und krümmten sich. »Dieses Wesen löst überall dort, wo es auftaucht, dieselben Emotionen aus, aus denen es entstanden ist. Denn es muss sich davon nähren. Wut, Hass, Angst, Gier und Schmerz sind seine Nahrung und deshalb geht es seit Menschengedenken durch die Welt und verbreitet Dunkelheit, um sich zu stärken. Es ist überliefert, dass seine Gestalt so groß war wie ein Gebirge. Ein unvorstellbares Ausmaß an dunkler Energie, die aussah, wie schwarzer Nebel. Überall sind in seiner Gegenwart die Menschen gestorben und es erkannte, dass es auf diese Weise nicht lange überleben würde. Denn wenn alle Menschen vernichtet waren, gab es niemanden mehr, der es nähren konnte. Also konzentrierte das Wesen seine Energie und erschuf sich einen menschlichen Körper, der so schön war, dass niemand – weder Mann noch Frau – ihm widerstehen konnte. In diesem Körper war er nun in der Lage, seine tödliche Aura zurückzuziehen, um unerkannt unter den Menschen zu weilen. In dieser Gestalt erschuf er sich weitere Wesen. Zuerst kleine Schatten, die Angst und Schrecken verbreiten sollten, damit er genug Nahrung hatte. Doch schon bald strebte er nach viel mehr Macht und erschuf menschenähnliche Wesen, die sich unter das Volk mischen und ein normales Leben führen sollten. Er setzte sie in Machtpositionen ein, damit sie von dort aus seine teuflischen Fäden ziehen konnten. Sie waren Anführer jeglicher Art, ausgestattet mit übermenschlicher Kraft. Sie waren unsterblich und ihre Blicke konnten einen Menschen in Hypnose versetzen.«

Mia sah sie skeptisch an. Sprach sie jetzt von Vampiren? Sie dachte sofort an Sylvia, das rothaarige Mädchen, das immer von Vampiren geträumt hatte.

»So manipulierten sie die Welt, wie es dem teuflischen Wesen passte. Doch sie hatten auch Schwächen und so sehr es das Böse auch versuchte, er konnte ihnen diese Schwächen nicht nehmen.«

»Was für Schwächen?«, fragte Mia. Sie glaubte ihr zwar kein Wort, aber sie wollte die Geschichte wenigstens verstehen.

»Sie mussten Blut trinken, um zu überleben.« Alva blätterte jetzt um und deutete auf ein Bild, auf dem ein Vampir zu sehen war, der seine Zähne gerade in den Hals eines Menschen bohrte. Nadja machte ein angeekeltes Geräusch. »Sie hatten menschliche Körper und brauchten etwas Lebendiges, um diese Körper am Leben zu erhalten. Doch sie waren gierig und ungehalten. Sie mussten trainiert werden, um ihren Durst zu kontrollieren, denn sie metzelten die Menschen nieder, die die Nahrungsquelle für den Teufel waren. Er hörte nicht auf, weitere von ihnen zu erschaffen. So lange, bis alle Teile der Welt mit ihnen bevölkert waren und die Weltherrschaft ihnen gehörte. Bis heute sitzen diese Wesen an den Machtpositionen der Welt und ziehen seine Fäden. Und sie haben ihre Existenz bisher gut geheim halten können. Doch ein Geheimnis wurde durch einen kleinen Fehler vor gar nicht so langer Zeit gelüftet. Ihre zweite Schwäche.« Alva grinste jetzt schadenfroh und Mia wartete ungeduldig, jedoch weiterhin skeptisch. »Die einzige Stelle, an der sie verletzbar sind«, sagte sie und strich sich mit einem Finger über den Hals. »Ihre Halsschlagader.« Dann legte sie eine Hand auf Nadjas Arm und strich über ihr Armband. »Deshalb ist jeder, der über diese Wesen Bescheid weiß, mit einer Waffe ausgestattet, die sie töten kann.«

Mia sah sich entsetzt um. »Diese Armbänder sind Waffen??«, rief sie erschrocken.

Alva nickte, als sei es das Normalste von der Welt, Teenager mit Waffen auszustatten. »Manchmal machen sie Fehler und hinterlassen Spuren«, sagte Alva. »Aber das gibt uns die Möglichkeit mehr über sie zu erfahren und uns besser auf einen Angriff vorzubereiten. Wir trainieren jeden Tag. Wir haben Waffen, um uns vor ihnen zu schützen. Aber«, Alva seufzte jetzt schwermütig, »es gibt keine Möglichkeit sich vor einem Schatten zu schützen. Deshalb ist deine Vision so wichtig für uns, Mia.«

Jetzt sprach Walt weiter: »Schatten bestehen aus reiner negativer Energie. Dort, wo sie auftauchen, entsteht Chaos, Unwetter, Angst. Menschen ersticken in ihrer Gegenwart. Sie saugen einem nicht nur die Luft zum Atmen ab, sondern auch die Lebensenergie.«

Mia dachte plötzlich an den Jungen, der sie in ihrer alten Schule geärgert hatte. Er war auch fast erstickt! Und das Unwetter … War etwa ein solches Wesen an diesem Tag in ihrer Nähe gewesen? Aber warum war sie dann nicht halb erstickt? Was dachte sie da überhaupt? Diese Geschichte war erfunden! Ein altes Schauermärchen war das, an das ihr Großvater und ihre Großmutter – zwei erwachsene Menschen! - erschreckenderweise glaubten! Dann sickerte ihr ins Bewusstsein, was es mit dem Unwetter, vor dem sich ihre Mutter so sehr fürchtete, auf sich hatte. Sie sah erschrocken ihren Großvater an. »Unwetter?«, fragte sie.

Er nickte, als wüsste er genau, was sie meinte. Mia stand skeptisch auf und erinnerte sich daran, wie ihre Mutter Hals über Kopf durch die Straßen gebrettert war. Im selben Moment schoss ihr das Bild ihres Großvaters durch den Kopf, der, als er von dem Unwetter erfahren hatte, ebenso in Panik geraten war, wie ihre Mutter. Und sie dachte an das Unwetter, das den Jungen in die Luft gesogen hatte und das Unwetter am Tag des Unfalls. »Das alles sollen Schatten gewesen sein?«, rief sie fassungslos.

Walt nickte und alle blickten sie an, als sei es völlig selbstverständlich, dass jedes Mal, wenn es stürmte oder regnete, ein Schatten in der Nähe war. Waren sie eigentlich noch ganz bei Trost? »Mia, es ist ganz leicht«, sagte Walt jetzt, richtete sich ebenfalls auf und hob beruhigend die Hände. »Ich weiß, du hältst uns für verrückt, aber das sind wir nicht. Glaub mir. Dort, wo diese Schatten auftauchen, geraten die Menschen in Panik. Sie bekommen Angstattacken, Schweißausbrüche, ihnen wird kalt, ihr Herz beginnt unregelmäßig zu schlagen und sie bekommen keine Luft mehr. Ihnen geht die Lebensenergie verloren. Sie brechen zusammen. Das ist der Unterschied zu einem normalen Unwetter. Ich weiß von dem Jungen in deiner alten Schule, Mia.«

Nadja und Jona sahen Walt jetzt überrascht an. »Was für ein Junge?«, fragte Nadja.

»Ein solches Unwetter ist über Mias alte Schule hinweg gefegt«, erzählte Walt jetzt, ohne den Blick von Mia zu lösen. »Er ist fast erstickt und liegt immer noch im Krankenhaus.«

Nadja zischelte und legte sich erschrocken eine Hand auf den Mund.

»Deshalb ist deine Mutter mit dir geflohen, Mia. Sie will dich davor schützen. Sie kennt diese Wesen. Wir alle kennen sie.«

Mia sah sie alle erschrocken an und entfernte sich von dem Tisch. Sollte das bedeuten, dass ihre Eltern auch schon von ihnen angegriffen worden waren? So, wie ihr Großvater? Und so, wie dieses Mädchen, Sylvia? Wenn diese Geschichten überhaupt der Wahrheit entsprachen!

»Das Problem ist«, fuhr Walt fort, »dass es keine Möglichkeit gibt, sich gegen einen Schatten zu wehren. Vampire können wir bekämpfen. Sie haben Körper, die wir angreifen können. Aber Schatten«, er holte tief Luft und seufzte, »sind körperlose Wesen. Wir können uns nur von ihnen fern halten.« Jetzt sah er Jona an. »Versprich mir, dass auch du dich daran halten wirst, Jo.«

Jona sah Mia einen Moment bedeutsam an, senkte dann den Blick und nickte.

»Ich meine es ernst. Solltet ihr solche Symptome an euch bemerken, lauft ihr so schnell ihr könnt! Habt ihr verstanden?«

Nadja und Jona blickten in die Kerzenflamme und nickten betreten. Das Buch lag immer noch aufgeschlagen da. Mia betrachtete es ängstlich. Es war alt. Sehr alt. Das konnte man sehen. Aber das bedeutete doch nicht, dass alles, was da drin stand, der Wahrheit entsprechen musste! Vielleicht hatte sich jemand diese verrückte Geschichte einfach ausgedacht! »Woher wisst ihr«, fragte Mia jetzt und sah sie dabei verunsichert an, »dass die Geschichte wahr ist?« Sie deutete auf das Buch und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Sie versteckte sie schnell hinter ihrem Rücken und wartete auf eine Antwort.

»Das wissen wir nicht«, sagte Alva jetzt. »Es sind Überlieferungen. Aber die Erfahrungen, die wir gemacht haben, stimmen damit überein.«

Mia betrachtete noch einmal Walts Narben. »Und …«, sie schluckte, »wie ist das passiert?« Sie wollte es nicht glauben. Sie wollte nicht. Aber so sehr sie sich auch dagegen wehrte, es sprach zu viel dafür. Die Panik ihrer Mutter, ihre Angststörung, der halbtote Junge, das Unwetter, das sie zu verfolgen schien …

Walt stemmte jetzt die Hände auf den Tisch und sah aus dem Fenster. »Du erinnerst dich«, sagte er, »dass ich dir erzählt habe, dass Sylvia Schnittwunden an ihrem Körper hatte?«

Mia nickte ängstlich.

»Ihre Energie ist schneidend. Wenn sie wütend werden, bricht sie aus ihnen heraus und verursacht diese Verletzungen.« Er deutete auf sein Gesicht, sah sie dabei aber nicht an.

Mia trat wieder ein paar Schritte vor und betrachtete die filigranen, weißen Linien, die von seiner Wange, an seinem Hals entlang, bis hinunter in seinen Hemdkragen verliefen. Sie konnte es einfach nicht fassen. Entweder waren sie alle verrückt, oder es spielte sich tatsächlich eine Realität vor ihrer Nase ab, die ihr ihr Leben lang verheimlicht worden war. Warum hatte sie nie etwas davon mitbekommen?

»Wir müssen davon ausgehen«, sagte er jetzt zu Alva, »dass diese Vision stattfinden wird. Ihr beide«, jetzt sah er Mia und Jona an, »haltet euch vom Feld fern. Zieht es nicht einmal in Betracht, es zu betreten. Egal, in welcher Situation ihr euch befindet. In Ordnung? Das ist alles, was wir im Moment tun können«, seufzte er mit einem besorgten Gesicht.

Mia sah ihn erstaunt an. Er glaubte wirklich daran. Genauso wie Alva, Nadja und Jona. Als Walt mit Alva in die Küche ging, drehte sich Nadja zu Mia um und sah sie mitfühlend an. »Harter Tobak, oder?«, fragte sie.

Mia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Hart war gar kein Ausdruck. Sie wusste nicht einmal, ob sie diese verrückte Geschichte überhaupt glauben sollte. Warum hatte ihre Mutter ihr nie etwas davon gesagt? Oder ihr Vater? Ihr Vater … er hatte sie genauso belogen, wie alle anderen. Wenn diese Geschichte wahr war. Ihr Vater hatte sie noch nie belogen. Und allein deswegen konnte sie der Sache keinen Glauben schenken. Aber, wenn es nicht der Wahrheit entsprach, wie erklärten sich dann all die Ereignisse? »Ich weiß nicht«, raunte sie und starrte ins Nichts.

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Nadja verständnisvoll. »Aber man gewöhnt sich dran.«

Mia sah zu ihr auf. »Wie lange wisst ihr schon davon?«

»Seit drei Jahren«, sagte Nadja. »Jona weiß es schon länger. Alva hat uns alle darüber aufgeklärt, weil viele von uns schon Begegnungen mit diesen Wesen hatten.«

»Mit Schatten?«, fragte Mia erschrocken.

»Nein, zum Glück noch nicht. Aber mit Vampiren.«

Mia merkte, dass es ihr unangenehm war, das Wort Vampire auszusprechen. Es klang einfach lächerlich. Vampire gehörten in Horrorfilme und Bücher, aber doch nicht in die Realität.

»Seid ihr denen«, Mia mochte das Wort auch nicht aussprechen, »auch schon begegnet?«

Beide schüttelten mit dem Kopf. »Jedenfalls nicht, dass wir wüssten«, sagte Jona jetzt. »Das Problem ist ja, dass sie einen hypnotisieren und vergessen lassen, dass man ihnen je begegnet ist. Aber bei vielen funktioniert diese Hypnose nicht.«

»Wie bei Sylvia?«, fragte Mia.

Nadja nickte. »Das alles hat sie ganz schön traumatisiert. Sie ist seit dem etwas … reizbar.«

Jetzt kam Walt wieder herein und teilte Mia mit, dass sie besser nach Hause fahren sollten, da sich ihre Mutter gewiss schon Sorgen machte. Er ging noch einmal um den Tisch herum zu Jona und sagte: »Du denkst bitte dran, Jona, ja?«

Jona nickte und gab ihm die Hand. In diesem Moment stockte Mia. Genau diese Szene hatte sie in ihrer Vision gesehen!! Sie starrte die beiden fassungslos an. Die Art, wie sie sich ansahen, wie sie sich bewegten, wie sie angezogen waren, alles stimmte! Sie hatten also Recht gehabt. Sie hatte tatsächlich eine Vision gehabt! Ihr wurde vor Schreck eiskalt. Würde also auch die Szene auf dem Feld tatsächlich stattfinden? Dieser Gedanke machte ihr fürchterliche Angst. Nicht, wegen des Wesens, vor dem sie sich seltsamerweise immer noch nicht fürchtete, sondern wegen Jona. Sie wollte nicht, dass ihm etwas passierte. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn viel zu sehr.
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Jetzt, wo sie durch die Straßen fuhren und sie all die Menschen sah, wie sie einkaufen gingen oder sich mit Freunden trafen, kam ihr diese Geschichte mit dem Teufel auf einmal wieder völlig verrückt vor. Sie konnte einfach nicht glauben, dass es Schatten gab und Vampire, die unbemerkt unter den Menschen lebten. Sie hatte noch nie einen gesehen! Wie sahen die überhaupt aus? Sie mussten doch irgendwelche Merkmale haben, an denen man sie erkannte. Als sie an einem Laden für Betten vorbei fuhren, fiel Mia der Keller wieder ein. Und der Waffenschrank.

»Hast du deswegen all die Waffen in deinem Keller?«, fragte sie gerade heraus. »Weil du dich vor denen schützen willst?«

Jetzt sah Walt sie auf einmal so erschrocken an, dass er fast über die rote Ampel fuhr. »Du warst in meinem Keller??«, fragte er entsetzt, nachdem er den Wagen erfolgreich zum Stehen gebracht hatte.

Mia sah aus dem Seitenfenster. »Da gab es gar keine Spinnen«, sagte sie nur.

»Oh Mia, das habe ich nur gesagt, damit du da nicht hinunter gehst! Deine Mutter hat mir gesagt, dass du nie einen Keller betrittst, weil du Angst vor Spinnen hast!«

Mia senkte den Blick. »Wobei habt ihr mich noch belogen? Gibt es auch noch Elfen und Kobolde? Schlafen die in dem Bett da unten?«

Jetzt fuhr Walt rechts ran und parkte den Wagen vor einer Eisdiele. »Mia, hör zu! Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Aber all das ist nur geschehen, um dich zu schützen! Glaub mir! Wenn deine Mutter erfährt, dass wir dir von dieser Geschichte erzählt haben, wird sie sofort mit dir das Weite suchen!«

Jetzt sah Mia ihm wütend ins Gesicht. »Wozu? Wozu soll das gut sein? Denkt sie, dass sie mit den ganzen Umzügen vor diesen Wesen fliehen kann?« Auf einmal wurde Mia etwas klar. All die Gründe, die es immer für die Umzüge gegeben hatte. Es waren nur Vorwände gewesen. Lügen! Eine Fassade, um die Wirklichkeit zu verschleiern. Sie waren geflohen! Sie waren vor diesen Wesen geflohen!

»Ja, Mia«, sagte Walt jetzt. »Das glaubt sie. Sie will dich beschützen. Deine Eltern ziehen mit dir von Stadt zu Stadt, um dich vor ihnen zu beschützen und deswegen kannst du ihnen ihre Lügen nicht übel nehmen. Sie tun das alles nur für deinen Schutz!«

Mia machte ein verwirrtes Gesicht. »Wieso?«, hauchte sie. Wieso dieser ganze Aufwand? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass alle Menschen, die von diesen Wesen wussten, wie verrückt durch die Weltgeschichte zogen, um eine Begegnung mit ihnen zu vermeiden. Zumal sie doch, wie Alva sagte, sowieso überall waren. Wie sollte man denn dann vor ihnen fliehen? Und wieso überhaupt? Hatten sie es irgendwie auf sie abgesehen? »Was sollten die denn von mir wollen?«, fragte sie irritiert. »Ich bin nicht gerade ein Leckerbissen.«

Jetzt musste Walt schmunzeln. »Es wird sich alles mit der Zeit aufklären. Bleiben wir erst mal dabei, dass wir deiner Mutter nichts sagen, okay? Ich will einen geeigneten Moment abpassen, damit sie nicht wieder überstürzt die Stadt verlässt.«

Mia sah ihn lange an. »Was ist mit ihr passiert«, fragte sie dann zögerlich, »dass sie solche Angst vor denen hat?« Sie wusste nicht, ob sie das wirklich hören wollte. Wenn sie ihr etwas angetan hatten, wollte sie es lieber nicht wissen. Dann wäre sie vor Wut und Schmerz vermutlich daran zerbrochen. Wenn sie sich nur vorstellte, dass sie sie gebissen hatten oder ähnliches, wurde ihr ganz schlecht.

»Das«, seufzte Walt, »erzählt sie dir besser selbst. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, fügte er noch hinzu. »Jetzt bleibst du erst mal einfach immer in der Nähe deiner Freunde. Sie werden dich beschützen. Und was deine Vision angeht, da werden wir uns etwas überlegen. In Ordnung?«

Nach langem Zögern nickte sie schließlich. Es blieb ihr ja auch nichts Anderes übrig. Doch sie wusste schon jetzt, dass sie nach Beweisen suchen würde, die es ihr leichter machten diese verrückte Geschichte zu glauben, oder sie zu widerlegen. Als sie nach Hause kamen, tat Mia so, als sei nie etwas vorgefallen. Sie grüßte ihre Mutter, erzählte ihr von belanglosem Schulalltag und erwähnte noch ihre Freunde, was Anna sehr erfreute. Seit langer Zeit sah sie ihre Mutter endlich mal wieder fröhlich. Es fiel ihr zwar schwer, mit dem was sie jetzt wusste, hinter dem Berg zu halten, doch wenn sie ihre Mutter lächeln sah, wusste sie, wofür sie es tat.

Als sich jedoch das nächste Mal eine Gelegenheit ergab, nahm sie sich den Schlüssel, den Walt einfach nur auf den Türrahmen gelegt hatte und ging wieder in den Keller hinunter. Das Bett war wieder säuberlich gemacht und glatt gezupft, aber dieses Mal war der Waffenschrank abgeschlossen. Mia suchte überall nach dem Schlüssel und fand ihn schließlich in dem kleinen Nachtschrank neben dem Bett. Dieses Mal durchsuchte sie den Schrank gründlicher. Es hingen hauptsächlich Messer in dem Schrank und diverse Lederriemen, an denen Klingen befestigt waren. Sie nahm sie in die Hand und fragte sich, was man damit anstellte. In einer Schublade entdeckte sie dann viele kleinere Armbinden. Sie waren schwarz und an den Seiten mit Knöpfen versehen. Es waren die Armbinden, die auch Nadja und Jona trugen. Mia zog sich eine davon über das Handgelenk. Offenbar stellte Walt diese Armbinden für sie her. Mia fummelte beschäftigt an den Knöpfen herum, schaffte es aber nicht, sie zu öffnen. Erst, als sie oben an dem Riemen riss, sprang das Armband auf und es schossen drei spitze Klingen nach vorn. Mia erschrak und schlug versehentlich mit dem Arm gegen die Schranktür, wobei sich unter den Klingen drei Knoten aus Leder zwischen ihre Finger schoben. Als sie die Hand umdrehte, erkannte sie den Sinn dahinter. Sie machte eine Faust, wobei die Klingen wie Krallen zwischen ihren Knöcheln hervortraten. Damit konnte man jemandem diese Klingen in den Leib rammen. Sie zog das Armband entsetzt wieder von ihrem Arm, bastelte es wieder zusammen und schob es zu den anderen in die Schublade zurück. Dann schloss sie den Schrank und entfernte sich ein paar Schritte davon. Wie konnte er diesen Teenagern nur diese Waffen andrehen? Was war, wenn sie sich damit verletzten? Sie sah hinüber zu der Werkbank, in der es ebenfalls eine große Schublade gab. Auch diese öffnete sie und fand dort haufenweise getrocknete Pflanzenbüschel vor. Es waren dieselben, die überall im Haus an den Decken hingen. Sie rochen so intensiv, dass Mia die Schleimhäute begannen zu brennen. Sie schob sie zur Seite und fand eine kleine Mappe, die sie schnell herauszog. Als sie sie öffnete, fand sie einige Notizzettel, auf denen Rezepte und andere Anweisungen standen. Vampirabwehr! In Kombination 3 über die Türschwelle hängen, stand auf dem einen Zettel. Unterschrieben mit dem Namen Alva. Als sie die anderen Notizzettel betrachten wollte, verschwamm aber alles vor ihren Augen, denn sie fingen plötzlich an zu brennen und zu tränen. Schnell schob sie die Mappe wieder unter die Büschel, schloss die Schublade und suchte die Treppe. Sie konnte die Augen kaum noch öffnen. Was war das bloß für Kraut, dass es einem die Schleimhäute verätzte? Und warum hing es überall im Haus an der Decke? Selbst in Mias Zimmer hing ein Büschel. Sie lief schnell hinauf und schloss sich in ihrem Zimmer ein, wo sie erst einmal wartete, bis sie wieder sehen konnte. Dann holte sie sich ihren Schreibtischstuhl, kletterte hinauf und zog das Krautbüschel von der Decke. Als sie es näher betrachtete, brannte es wieder in ihrer Nase. Sie öffnete das Fenster und warf es hinaus. Kurz darauf spürte sie ihre Hände schmerzen. Sie betrachtete ihre Handflächen und stellte entsetzt fest, dass sie mit Brandblasen übersät waren. Sie strich vorsichtig mit einem Finger darüber und zischelte. Es brannte wie Feuer. »Was zur Hölle …«, flüsterte sie und ließ sich ratlos auf das Bett sinken. Warum hängte ihr Großvater überall im Haus dieses Kraut auf, wenn es so gefährlich war? Doch dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Sie erinnerte sich an den Notizzettel, der unter den Krautbüscheln in der Mappe gelegen hatte. Darauf hatte Alva Gebrauchsanweisungen für dieses Kraut gegeben. Es sollte der Abwehr dienen. Der Abwehr von … Vampiren.
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Sie fuhren auf die Stadt zu und betrachteten ehrfurchtsvoll die Lichter, die eingebettet in die schwarze Hügellandschaft wirkten, wie kleine Glühwürmchen in der Nacht. Kell erinnerte sich an die Geschichte, die ihm erzählt worden war, die Geschichte, die sich hier in diesem Ort abgespielt hatte und die seit dem jedes Wesen kannte. Er wurde sehr andächtig bei dem Gedanken daran. Ebenso erging es Malina.

»Ob man noch Spuren davon sieht?«, fragte Malina leise und blickte gebannt auf die Lichter.

»Sie werden alles repariert haben«, sagte Kell.

»Ich möchte die Brücke sehen. Die Brücke, auf der er gestorben ist«, bat sie ihren Bruder und sah ihn bittend an.

»Malina, das ist keine Pilgerfahrt! Ich bin froh, dass ich durch meine Nachricht ein wenig Ruhe in die Sache gebracht habe und er nicht seine persönliche Armee losschickt, um diese Stadt endgültig platt zu machen. Wir sollten vorerst alles für uns behalten und niemandem sagen, wo wir sind, bis wir Genaueres wissen.«

Malina nickte seufzend. Es konnte sie nicht viel aus der Fassung bringen. Aber diese Geschichte erschütterte selbst die Grausamsten von ihnen, auch wenn sie es nicht zugaben. »Erinnerst du dich? Ein Jahr nachdem …«, sie holte tief Luft, »nachdem er getötet wurde, hat er in diesem Ort das erste Mal die Gefahr gespürt.«

Kell nickte. »Ja, du hast Recht. Er hat seine Schatten geschickt«, erinnerte sich Kell. »Sie haben die ganze Stadt durchkämmt, aber nichts gefunden.«

»Danach war 16 Jahre lang Ruhe. Und plötzlich taucht dieselbe Gefahr wieder auf. In derselben Stadt. Findest du das nicht merkwürdig?«

Sie sahen sich fragend an und runzelten beide die Stirn. Sie wussten nicht, was sie in diesem Ort erwarten würde. Vielleicht würden sie auch nichts finden können. So, wie die Schatten damals. Vielleicht war die Gefahr kein Wesen, dachte sich Kell. Vielleicht war sie etwas Anderes. Doch egal, was es war, er musste es herausfinden. Angor würde keine Ruhe geben, bis die Gefahr ausgemerzt war. Und er konnte ihn verstehen. Es war ein zermürbendes Gefühl, das immer wieder aufflammte und sie alle erschütterte. Ein Gefühl so stark und gefährlich, dass es sie in Angst versetzte. Sie! Die mächtigsten Wesen des Planeten. Es musste irgendetwas sein, das eine tatsächliche Gefahr für sie darstellte. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte. Von wem oder was ging diese enorme Energie aus, die sie alle spürten? Diese gefährliche, zerstörerische Energie. Er konnte es kaum erwarten, dies herauszufinden. Er tat es nicht nur auf Grund seiner Loyalität Angor gegenüber. Sondern, weil es ihn neugierig machte, was auf dieser Welt in der Lage war, ein solches Maß an Energie aufzubauen. Eine Energie, die Angor erschreckend ähnlich war. Es war wirklich kein Wunder, dass sie Angor Sorgen bereitete. Nichts auf dieser Welt ähnelte seiner Energie und Kraft. Nichts!

Als sie in die Stadt einfuhren, betrachteten sie die Häuser, als seien sie einem alten, faszinierenden Märchen entsprungen, das sie in- und auswendig kannten. Sie hatten so viel darüber gehört, dass sie glaubten jeden einzelnen Pflasterstein bereits zu kennen. In all den Jahren hatten sie viele Versionen der Geschichte gehört. Sie alle waren geprägt von anderen Emotionen, anderen Bildern. Doch das Ende war immer gleich, denn jeder, der von seinem Tod berichtete, wurde schwermütig, andächtig und traurig. Egal, wie er zu ihm stand, ob Gegner oder Anhänger, sie alle hatten noch die Ehrfurcht im Blut. Die Ehrfurcht vor dem Gott, der in dieser Stadt gefallen war.

An vielen Fenstern waren Lichterketten angebracht, was die Straßen um so heller leuchten ließ. Malina sah sich überrascht um. »Was soll das mit den Lichtern?«, fragte sie.

»Sie bereiten sich auf das Lichterfest vor«, erklärte Kell und lachte in sich hinein. »Auf diese Weise versuchen sie seit dem die Dunkelheit zu vertreiben.«

Malina lachte ebenfalls leise. »Sie sind immer noch so abergläubisch«, raunte sie. »Das wird sich wohl nie ändern.«

Kell hielt vor einem kleinen Hotel, das bereits über und über mit Lichterketten behangen war. In dem kleinen Hotelcafé hing ein Schild mit der Aufschrift »Lichterfest im Hotelgarten – 1. Getränk frei!« Kell nahm die Sachen aus dem Kofferraum und sah die Straße hinunter. Auch an Restaurants und Geschäften hingen Schilder, die Aktionen zum Lichterfest ankündigten. »Hier muss ja bald die Fete schlechthin steigen«, murmelte er, schmiss sich die große Tasche über den Rücken und ging zum Eingang. Doch seine Schritte wurden immer langsamer. Er sah sich in der Glasscheibe des Eingangs und bemerkte den Schrecken in seinem und auch in Malinas Gesicht. Es ging schon wieder los. Das Gefühl bohrte sich in ihre Leiber wie ein Parasit. Er drehte sich um, ließ die Tasche sinken und trat noch einmal zurück an die Straße. Malina folgte ihm.

»Kannst du es orten?«, fragte er seine Schwester, während sie ihre Blicke durch die Straßen schweifen ließen.

»Nein«, hauchte sie. »Es fühlt sich an, als sei es überall. Aber es ist jetzt stärker. Wir sind ihm ganz nah.«

»Ihm, es, was auch immer«, sagte Kell. »Er wird nicht mehr lange stillhalten. Er spürt es genauso wie wir. Wir machen uns noch heute Nacht auf sie Suche.«
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Mia saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und blickte gedankenverloren ihr Tagebuch an. Das silberne Herz schimmerte in dem hereinfallenden Sonnenlicht und verleitete sie immer wieder dazu, mit dem Finger darüber zu fahren. Sie war fasziniert von diesem Herz. Es war anders. So, wie sie. Und so, wie ihre neuen Freunde. So, wie ihr ganzes Leben, das sie nun Seite für Seite in dieses Buch schrieb. Sie war erst ein paar Tage hier und ihr Leben hatte sich vollständig auf den Kopf gestellt. Es war nichts mehr wie vorher. Sie hatte Freunde, was sie wirklich niemals in ihrem Leben für möglich gehalten hätte. Sie war jetzt keine Außenseiterin mehr, sondern eine von ihnen. Es gab nun Menschen in ihrem Leben, die sich für sie interessierten und die sich nicht erschreckten, wenn sie sie ansahen. Es gab sogar einen Jungen, den sie mochte. Und der sie offenbar auch mochte, sofern sie das bisher deuten konnte. Sie glaubte fast normal zu sein. Wäre da nicht diese Geschichte mit den dunklen Wesen. Den Schatten und den Vampiren. Ihr Verstand versuchte immer noch ihr einzureden, dass das alles nur Spinnerei war. Dass diese übersinnlichen Teenager niemals irgendwelchen Vampiren begegnet waren, sondern nur Psychopathen mit spitzen Zähnen. Davon gab es sicherlich genug auf der Welt. Aber warum dann der ganze Aufwand die Schüler mit Waffen auszustatten? War ihr Großvater vielleicht paranoid? War er verrückt und steckte all diese Schüler mit seinen Geschichten an? Warum hatten ihre Eltern nie gewollt, dass sie von dieser Geschichte erfuhr? Weil das alles nur ein Hirngespinst war?

Sie klappte das Buch auf und blätterte durch die Seiten. Wie sollte sie die Wahrheit herausfinden? Sie las noch einmal, was sie aufgeschrieben hatte. Sie konnte in ihrer Schrift ihre Aufregung erkennen. Zwischen den Seiten lag das Bild, das sie im Keller unter dem Kopfkissen gefunden hatte. Sie nahm es in die Hand und überlegte erneut, wie es entstanden sein könnte. Irgendjemand musste in ihrer Nähe gewesen sein. Aber wer? Ihr Vater war zu dem Zeitpunkt nicht da gewesen. Oder erinnerte sie sich einfach nur nicht mehr? Sie strich mit den Fingern über das Foto und seufzte. Dieses Bild war das einzige Foto, das sie besaß. Und es gehörte nicht einmal ihr. Gehörte es vielleicht ihrem Großvater? Schlief er da unten im Keller? Aber warum sollte er das tun? Sie legte das Foto zurück und blätterte nachdenklich weiter. Das Busunglück, der Mann, der den Bus geschubst hatte, der Einbrecher, die Unwetter … sie konnte das alles nicht zuordnen. Sie fühlte sich, als säße sie vor einem riesigen Puzzle und schaffte es nicht es zusammenzusetzen, weil die Teile einfach nicht ineinander passten. Auf der letzten Seite lag ein Stück des Kräuterbüschels, das sie aus dem Fenster geworfen hatte. Sie war an dem Tag hinunter gelaufen, um es aufzusammeln. Sie hatte es mit zwei Gabeln auseinander gerupft und ein Stück davon in ihr Tagebuch getan. Seit dem hatte sie das mit Tesafilm festgeklebte Kraut immer wieder betrachtet. Doch sie hatte es nicht mehr angefasst. Als sie ihren Großvater gefragt hatte, woraus diese Kräuterbüschel bestanden, hatte er nur ratlos mit den Schultern gezuckt. »Ich kenne mich damit nicht aus. Da musst du Alva fragen«, hatte er gesagt. »Ich weiß nur, dass die uns beschützen.« Auf ihre Frage hin, ob sie gefährlich waren, hatte er sie nur empört angesehen und gemeint, dass Alva ihnen doch kein gefährliches Kraut aushändigte! Mias Hände waren wieder verheilt, doch der Schmerz haftete immer noch in ihrer Erinnerung. Wenn dieses Kraut Vampire abwehrte, warum verletzte es dann sie? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es auch Walt verletzte. Er musste es ja in diese Schublade gestopft und im Haus aufgehängt haben. Sie ließ den Gedanken, der sie immer wieder beschlich, nicht zu, doch sie hatte seit dem immer mal wieder in den Spiegel gesehen und die Zähne gefletscht, um zu sehen, ob irgendetwas Ungewöhnliches an ihren Eckzähnen war. Und dann hatte sie sich selbst ausgelacht. Vielleicht wurde sie selbst langsam paranoid. Dann fiel ihr noch etwas ein: Das Fest, das an ihrem Geburtstag gefeiert wurde! Mia stand jetzt von ihrem Bett auf und ging zu ihrem Computer. Sie suchte nach Informationen zum Lichterfest und gelangte wieder auf die Webseite der Stadt. Als sie das Gründungsdatum las, erschrak sie. Es war nicht nur der Tag ihrer Geburt, sondern auch das Jahr! Mia ließ sich entsetzt auf den Drehstuhl fallen und starrte das Datum an. Der Tag ihrer Geburt war der Auslöser für die Gründung des Lichterfestes! An diesem Tag war die Stadt ins Chaos gestürzt. Sie las den kurzen Text unter dem Datum und erfuhr, dass an diesem Tag nicht nur viele Menschen gestorben, sondern auch viele körperlich und seelisch zu Schaden gekommen waren. Mia dachte sofort an ihre Mutter und ihre Angststörung. Es war ja kein Wunder, dass sie Angst vor schlechtem Wetter hatte, wenn diese Katastrophe genau an dem Tag über die Stadt hereingebrochen war, als sie Mia zur Welt gebracht hatte. Mia klickte auf einen Link, der zu einer Seite führte, auf der die Opfer aufgelistet waren, die an diesem Tag gestorben waren. Sie scrollte hinunter und las die Namen. Und dann stutzte sie. Aina Emgau und Walter Emgau. Mia wusste nicht, warum ihr auf einmal eine Gänsehaut über die Arme schlich. War es Zufall, dass die Namen klangen wie Anna und Walt, die Namen ihrer Mutter und ihres Großvaters? Sie schüttelte mit dem Kopf und atmete tief ein. »Jetzt werd nicht paranoid«, flüsterte sie sich selbst zu und klickte die Todesliste schnell wieder weg. Doch der Gedanke blieb in ihrem Gehirn haften wie Kleber. Sie sah die alte Schatztruhe ihrer Mutter an und überlegte einen Moment. Dann kniete sie sich davor, öffnete sie und wühlte all ihre Sachen durch. Zeitschriften, Bücher, Make-Up Täschchen … alles durchsuchte sie nach einem Hinweis. Bis sie dann ganz unten auf ein altes Federetui stieß. Sie zog mit klopfendem Herzen den Reißverschluss auf, sah hinein und entdeckte an der Innenseite einen Namen. Aina Emgau.

Mia ließ es sofort fallen, sprang auf und stolperte rückwärts, bis sie gegen das Bett stieß und in die Kissen fiel. Mit aufgerissenen Augen und polterndem Herzen blickte sie immer noch das Etui an. Sie konnte es nicht glauben. Was hatte das zu bedeuten? War das etwa das Etui ihrer Mutter? Aber warum stand sie auf der Liste der Opfer? Sie schnappte nach Luft, immer wieder, aber sie konnte sich kaum beruhigen. Was wurde hier gespielt? Was für ein Spiel spielten sie mit ihr?

In diesem Moment hörte sie, wie ein Wagen vor dem Haus hielt. Sie taumelte zum Fenster und sah, wie Jona, Nadja und Mike ausstiegen. Was wollten die hier? Es war doch Wochenende! War vielleicht etwas passiert? Mia klappte schnell die Kiste zu, lief aus dem Zimmer und stürmte die Stufen hinunter. Doch ihre Mutter stand schon an der Tür und öffnete. Alle drei grüßten sie fröhlich und als sie Mia entdeckten, fragte Jona auffordernd: »Hey Mia, Lust auf Kino und Pizza? Wir laden dich ein.«

Anna drehte sich zu ihrer Tochter um und sah sie erstaunt, jedoch erfreut an. Mia stand wie angewurzelt am Fuß der Treppe und blickte die Drei entgleist an. »Was??«

Nadja lachte. »Wir gehen ins Kino und anschließend in die Pizzabude. Über den Film können wir noch verhandeln. Kommst du mit?«

Mia sah sie groß an. Sie wollten mit ihr ausgehen? Sie blickte fassungslos ihre Mutter an, deren Augen hocherfreut funkelten und dann sah sie wieder Jona ins Gesicht. Er lächelte hoffnungsvoll. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemand einlud. Es war überhaupt das erste Mal, das sie ausging. Mit Freunden. Ohne Eltern. Was für Klamotten zog man sich dafür an?

»Natürlich kommt sie mit«, sagte ihre Mutter auf einmal und sah Mia unauffällig auffordernd an, »oder, Mia?« Dann schnappte sie sich den Minirucksack von der Kommode im Flur, steckte Mias Portemonnaie hinein und ihren Hausschlüssel und drückte ihn ihr in die Hand. »Ich wünsche dir viel Spaß, Schatz!« Sie schob sie aus der Tür, sagte ihr noch, wann sie zurück sein sollte und schloss die Tür hinter ihr.

Mia stand völlig perplex im Vorgarten, ließ sich von Nadja zum Auto ziehen und blickte noch einmal zurück. Wahrscheinlich führte ihre Mutter gerade einen Freudentanz da drin auf. Endlich hatte ihre Tochter Freunde! Endlich lebte sie ein normales Leben! Und wenn sie ehrlich war, hätte sie im Moment am Liebsten selbst vor Freude getanzt!

Sie fuhren in die Innenstadt und hielten etwas weiter vom Kino entfernt direkt vor einer Pizzeria. Mike sagte, dass sie dann nachher nicht so weit mit ihren vollen Bäuchen laufen mussten, was Mia logisch erschien. Von dort aus liefen sie zum Kino und unterhielten sich über Schule, Klamotten, Klassenkameraden und anderen belanglosen Kram. Mia konnte sich nicht so recht auf die Gespräche konzentrieren. Der Schrecken saß ihr immer noch in den Gliedern. Als sie das Kino betraten, einigten sie sich schließlich alle auf einen Actionfilm, holten sich noch Popkorn und Getränke und setzten sich dann in den Kinosaal. Mia bekam jedoch vor lauter Aufregung kaum etwas von dem Film mit. Es war das erste Mal, dass sie mit Freunden aus war. Allein diese Tatsache versetzte sie in Aufruhr. Doch was sie noch viel nervöser machte, war Jona. Er saß neben ihr und sein Arm berührte ihren. Ob unbeabsichtigt oder mit Absicht, wusste sie nicht. Sie war nur froh, dass sie den Schrecken von zu Hause für eine Weile ablegen konnte, so dass sie diesen Moment genießen konnte. Sie würde zwar später nicht mitreden können, wenn sie sich über den Film unterhielten, aber das war ihr völlig egal. Sie roch Jonas Parfum, atmete es ganz tief ein und war im siebten Himmel. Manchmal drehte er den Kopf etwas zur Seite und sah sie an. Seine Augen leuchteten in dem Flimmerlicht des Films auf, wie Sterne. Mia fühlte sich, als seien all ihre Sorgen und Probleme auf einmal von ihr abgefallen. Vampire, Schatten und Anti-Vampir-Kraut existierten nicht mehr. Es gab nur noch Jona. Und sie. Und diesen Moment. Er brannte sich für immer in ihr Herz ein. Sanft und doch beständig.

Erst auf dem Weg zur Pizzabude machte sich wieder der Schrecken in ihr breit, denn es dämmerte bereits und an vielen Fenstern der Geschäfte und Wohnungen brannten Lichterketten. Hier und da sah sie Schilder, die das Lichterfest ankündigten und fast jeder, der ihnen begegnete, trug mindestens eine Einkaufstasche bei sich, auf der ein großer Schriftzug zu sehen war: »Rüste dich für das Lichterfest!« In den Geschäften, an denen sie vorbei gingen, lagen Lichterketten in jeder Form und Variante aus, überall gab es Angebote an Lichtern, ob elektronisch oder klassisch als Kerzen oder Öllampen. Lichter, wo sie nur hinsah. Alles leuchtete und blinkte. Sogar, als sie in die Pizzeria gingen, sah sie Lichter. Sie hingen in Form von Stangen von der Decke.

Jona fiel zuerst auf, dass Mia immer stiller und nachdenklicher wurde. Und er sprach sie direkt an, als sie an ihrem Tisch saßen und auf ihre Pizza warteten. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Und er sah ernsthaft besorgt aus.

Mia nickte nur abwesend. »Ich denke über etwas nach«, murmelte sie und sah aus dem Fenster. Lichter. Überall Lichter.

»Lässt du uns daran teilhaben?«, fragte Nadja neugierig.

Mia sah sie alle drei an. Sollte sie es wagen mit ihnen darüber zu sprechen? Konnte sie ihnen vertrauen? Oder sollte sie lieber warten und erst einmal allein herausfinden, was in ihrer Familie verflucht noch mal los war? Sie schienen sehr interessiert zu sein. Sie lösten ihre Blicke nicht von ihr und sie fühlte sich so gut dabei. Beachtet. Wichtig. Interessant. Es fühlte sich unbeschreiblich schön an, Freunde zu haben, die sich für einen interessierten. Also sagte sie irgendwann: »Ich glaube, meine Familie hat ein Geheimnis.«

Ihre Blicke wurden neugieriger. »Echt jetzt? Erzähl!«, forderte Mike sie auf.

Mia überlegte kurz, wo sie anfangen sollte. »Ich bin in dieser Stadt geboren. Am 16. August. Und genau in dem Jahr, in dem das Unwetter war und das Lichterfest gegründet wurde.«

Jetzt öffneten sich ihre Münder vor Schreck. »Ach was«, sagte Mike staunend. »An diesem Tag?«

Mia nickte. »Ich habe mich immer gefragt, warum meine Mutter so oft Ängste hat. Sie fürchtet sich sehr vor Unwetter. Als wir aus der letzten Stadt weggezogen sind, sind wir vor so einem Unwetter regelrecht geflüchtet. Naja«, machte Mia jetzt und senkte den Blick, »jetzt weiß ich ja, dass es vermutlich Schatten waren, die sie davon gejagt haben und dass es wahrscheinlich auch Schatten waren, die am Tag meiner Geburt hier gewesen sind.«

Sie nickte alle und sahen sich in der Pizzeria um, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte. Und jetzt kam auch die Bedienung mit den Pizzen. Doch niemand rührte seine Pizza an. All ihre Blicke waren noch auf Mia gerichtet.

»Heute habe ich ein bisschen recherchiert und im Internet eine Liste von Menschen gefunden, die damals hier gestorben sind. Darunter war eine Frau namens Aina Emgau und ein Mann namens Walter Emgau.«

Wieder nickten alle gebannt.

»Ich glaube«, sagte Mia und holte tief Luft, bevor sie weitersprach, »der Name meiner Mutter war früher Aina Emgau.«

Jetzt entgleisten ihnen die Gesichtszüge. Keiner sagte etwas. Sie starrten sie nur entsetzt an. Nadja war die erste, die wieder das Wort ergriff. »Du meist, deine Mutter ist damals hier gestorben?« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber … sie ist doch quicklebendig! Was …«

»Soll das heißen, dass deine Mutter nicht deine richtige Mutter ist?«, fragte Mike jetzt verwirrt.

Mia zog ihre dünnen Schultern hoch. »Ich weiß nicht, was es heißt.«

»Vielleicht hat sie ihre Identität geändert«, vermutete Jona.

Diese Idee gefiel Mia am besten. »Aber warum sollte sie das tun?«

»Wie hieß der andere? Walter Emgau?«, fragte Mike noch einmal.

Mia nickte.

»Wie wär`s, wenn wir nach der Pizza noch einen kleinen Abstecher zum Friedhof machen? Vielleicht finden wir da etwas raus.«

Damit waren alle mehr als einverstanden und sie konnten es gar nicht erwarten die Pizza zu verdrücken, um endlich loszufahren. Diese kleine Geschichte hatte sie sehr neugierig gemacht. Mia jedoch hatte Angst. Was würde sie erfahren, wenn sie dort war?

Es wurde schon langsam dunkel, als die den Stadtfriedhof erreichten und obendrein war er auch geschlossen, weshalb sie über den Zaun klettern mussten. Jona half Mia dabei und nahm ihre Hand, was sie so sehr in Verzückung versetzte, dass sie fast vergaß, warum sie hier war.

Nadja holte ihre Erinnerungen jedoch schnell zurück. »Und wie finden wir sie jetzt?«, fragte sie flüsternd und sah sich ein wenig ängstlich um. »Wir haben nicht viel Zeit. Mia muss gleich zu Hause sein.«

»Wir teilen uns am besten auf«, schlug Mike vor. »Wir gehen hier lang und ihr beide dort entlang.« Damit meinte er Mia und Jona und zeigte auf einen Weg, der genau in die andere Richtung verlief.

Mia schlug das Herz bis zum Hals. Nicht nur, weil sie so etwas noch nie gemacht hatte, sondern hauptsächlich, weil sie jetzt mit Jona allein war. Ganz allein. Sie gingen den Weg entlang und suchten die Gräber ab. Es war still auf dem Friedhof. Unheimlich still. Man hörte nur ihre Schritte auf dem sandigen Gehweg. Jona sah Mia immer wieder an. Sein Gesichtsausdruck war liebevoll und interessiert. Ihr schien, als wollte er ihr am liebsten tausend Fragen stellen, um mehr über sie zu erfahren, doch er traute sich wohl nicht. Oder er wollte sie nicht überrumpeln. Mia überlegte, ob sie irgendetwas Sinnvolles sagen konnte, um das Schweigen zu brechen, aber ihr fiel nichts Besseres ein, als ihm noch einmal von ihrer Vision zu berichten.

»Dein Vater«, begann sie, »ist er wirklich so gemein zu dir?«

Auf einmal machte er ein erschrockenes Gesicht. »Woher weißt du von meinem Vater?«, fragte er mit großen Augen.

»Ich hab in der Vision nicht nur diesen Schatten gesehen, sondern auch eine Szene, in der du … mit deinem Vater …«, sie sah ihn entschuldigend an. Vielleicht hätte sie dieses Thema doch lieber nicht ansprechen sollen.

Er überlegte einen Moment und sah sie dabei an. Das spärliche Licht der Abenddämmerung zeichnete seine Gesichtszüge weicher und ließ seine Augen noch wärmer erscheinen, als sonst. Er war der hübscheste Junge, dem sie je begegnet war. Irgendwann sagte er leise und mild lächelnd: »Ja, aber ich komme damit schon klar. Er kann nichts dafür.«

Skepsis zeichnete sich in Mias Gesicht ab. »Er kann nichts dafür?«

Jona lachte leise, doch sie sah ihm an, dass ihm dieses Thema zu schaffen machte. Er sah traurig aus, obwohl er lächelte. »Nein, er ist ziemlich konservativ erzogen worden. Etwas, das nicht seiner Norm entspricht, kann er nicht akzeptieren. Das ist eben so und das wird sich wohl auch nie ändern.« Er seufzte und zuckte dabei resignierend mit den Schultern.

Mia dachte an ihre Mutter, die auch immer wollte, dass sie normal war und ein normales Leben lebte. »Ich glaube, meine Mutter kann das auch nicht.«

Jetzt sah er sie interessiert an.

»Ich entspreche auch nicht der Norm«, sagte sie und hob den Blick, »wie du dir sicher denken kannst«, schob sie ein.

Jona lachte. »Was soll eigentlich so toll daran sein, einer Norm zu entsprechen? Das wäre doch langweilig, wenn alle Menschen gleich wären, oder?«

Mia lächelte glücklich. »Aber es ist einfacher«, sagte sie daraufhin. »Man wird nicht ausgegrenzt, gehört dazu.«

»Ja, zu den Hohlköpfen, die sich von der Flimmerkiste verblöden lassen und oberflächlichen Dünnpfiff labern, weil sie von nichts ne Ahnung haben«, sagte Jona spöttisch. »Sehr erstrebenswert.« Dann lachte er.

Mia lachte ebenfalls. Er hatte Recht. Was war so toll daran, normal zu sein? So, wie alle Teenager, die sich nur für Handys, Klamotten und Disko interessierten und vom Rest der Welt nichts mitbekamen? Da gehörte sie lieber zu denen, die mehr über die Welt wussten, als normale Menschen, weil sie sich auch für mehr interessierten. Sie war froh, dass sie diese Jugendlichen getroffen hatte, denn sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass es in Ordnung war, nicht normal zu sein.

»Hast du sonst noch irgendwas von mir gesehen?«, fragte Jona jetzt neugierig.

»Nur eine Szene, in der du meinem Großvater die Hand schüttelst. Aber die ist schon passiert. Ich habe also anscheinend wirklich die Zukunft gesehen.« Sie konnte nicht fassen, was sie da sagte.

»Ja, höchstwahrscheinlich«, murmelte er nachdenklich und sah dabei sehr besorgt aus.

Mia sah ihn ängstlich an. »Und was sollen wir dann machen?«

Jona hob die Augenbrauen und blieb stehen. »Laufen!«, sagte er. »So schnell und so weit weg, wie wir können.«

Sie glaubten wirklich daran. An diese Wesen und die Geschichte dahinter. Und auch Mias Zweifel, dass es diese Wesen tatsächlich gab, verflüchtigten sich langsam. Obwohl sie wirklich gern einen Beweis gehabt hätte oder irgendetwas, das es ihr leichter machte, daran zu glauben.

Plötzlich hörten sie ein Pfeiffen aus der Ferne.

»Ich glaube, sie haben etwas gefunden«, sagte Jona.

Sie liefen rasch über den Friedhof zu Nadja und Mike, die mit ernsten und verblüfften Gesichtern vor zwei Grabsteinen standen. Mia und Jona stellten sich daneben. Die Gräber waren verrottet und ungepflegt und die Steine waren lieblos in die Erde gerammt. Nadja zeigte auf den einen Stein und las: »Aina Emgau, geliebte Tochter.« Dann zeigte sie auf den anderen: »Walter Emgau, liebender Vater.« Anschließend sah sie Mia an. »Dieser Walter war ihr Vater.«

»Kommt es nur mir merkwürdig vor, dass Aina und Walter ein bisschen klingen wie Anna und Walt?«, fragte Mike und sah seine Freunde einen nach dem anderen an.

»Es wird noch merkwürdiger«, sagte Jona jetzt und zeigte auf einen anderen Grabstein, der rechts neben Walter Emgaus Grab im Boden steckte und dem sie alle noch keine Beachtung geschenkt hatten. »Alva Maria Föster«, las Jona vor.

»Alva??«, rief Nadja. Ihre Stimme gellte über den Friedhof. »Unsere Alva??«

»Psst«, machte Mike.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Nadja leise und starrte ratlos die Grabsteine an. »Sind die in Wirklichkeit alle tot?«

»Ich glaube kaum. Sie sehen ziemlich lebendig aus«, scherzte Mike.

»Hey, nicht witzig!«, flüsterte Jona. »Es geht hier um Mias Mutter!«

Mike seufzte und entschuldigte sich bei Mia. Dann sagte er: »Vielleicht haben sie sich offiziell für tot erklären lassen. Diese Grabsteine sehen nicht gerade so aus, als hätte sich jemand Mühe bei dem Begräbnis gemacht.« Dann deutete er mit einer ausladenden Handbewegung auf die ungepflegten Gräber. »Und vermissen tut sie anscheinend auch keiner.«

»Aber warum sollten sie so etwas getan haben?«, fragte Nadja.

»Vielleicht«, flüsterte Jona jetzt gedankenverloren, »wollten sie ein neues Leben anfangen. Mit einer neuen Identität.«

Mia sah die Grabsteine an und sagte nichts. Die Geburtsdaten von Aina und Walter Emgau stimmten mit denen ihrer Mutter und ihres Großvaters überein, was bedeutete, dass sie sich tatsächlich hier hatten begraben lassen. Aber aus welchem Grund?

»Und was ist, wenn …«, begann Nadja jetzt zögernd, »sie wirklich hier begraben worden sind?«

Alle sahen sie erschrocken an. »Wie bitte?«, fragte Mike.

»Was, wenn …«, sie schien sich nicht zu trauen die Worte auszusprechen, die ihr auf der Zunge lagen, »wenn sie so etwas wie … Vampire«, sie flüsterte das Wort so leise, dass sie Schwierigkeiten hatten sie zu verstehen, »geworden sind?«

Jetzt waren sie alle still und sahen sie erschrocken an.

»Walt sieht für sein Alter ungewöhnlich jung aus. Und Alva auch«, sinnierte Nadja.

Mike blickte das Grab von Mias Mutter an und schüttelte dann mit dem Kopf. »Das kann nicht sein. Sieh dir das Datum an! Da war Mia noch gar nicht auf der Welt. Und soviel ich weiß, können Vampire keine Kinder kriegen.«

Nadja senkte den Kopf und murmelte: »Wir wissen kaum etwas über Vampire.« Dann hob sie vorsichtig den Blick und sah Mike bedeutsam an: »Nur, dass sie Blut trinken und man ihnen nicht in die Augen sehen darf. Mehr nicht.«

»Jetzt lasst diese wilden Spekulationen!«, flüsterte Jona verärgert. »Wir fragen Jan, ob er etwas über sie herausfinden kann.« Mia sah Jona hoffnungsvoll ins Gesicht, woraufhin er ihr erklärte: »Jan ist Hacker. Er kann sich in alle möglichen Datenbanken hacken und herausfinden, was immer du wissen willst. Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür, die nicht total irre ist.« Dabei sah er Nadja und Mike vorwurfsvoll an.

»Schon gut«, flüsterte Mike. »Lasst uns erst mal hier verschwinden.«

Während sie über den Friedhof gingen, sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Jona half Mia wieder über den Zaun und öffnete ihr die Autotür wie ein Gentleman. Auf dem Nachhauseweg machte Mike dann das Autoradio an, um für ein wenig Ablenkung zu sorgen, doch damit konnte er nichts an den nachdenklichen Gesichtern seiner Freunde ändern. Mia störte das Gerede im Radio über das Lichterfest eher, weshalb sie aus dem Fenster sah und nach den Türmen Ausschau hielt, die sie schon einmal aus dem Wald herausragen gesehen hatte. Aber sie fand sie nicht. Stattdessen blendeten sie die Lichter in den Straßen, in den Geschäften und an den Fenstern der Wohnhäuser.

In dieser Nacht bekam Mia kein Auge zu. Stattdessen schrieb sie erneut bis zum frühen Morgen in ihr Tagebuch. Das ungute, mulmige Gefühl, das sich in ihr breit machte, seit sie hier eingetroffen war, machte sich auch jetzt wieder bemerkbar. Das war immer so, wenn sie in ihr Tagebuch schrieb. Vielleicht lag es an den unglaublichen Dingen, die sie hinein schrieb. Doch dieses Mal war es schon wieder etwas stärker geworden. Ihr war, als täte sie etwas Böses, mit jedem Wort, das sie in dieses Buch schrieb oder als beginge sie mit diesem Tagebuch ein Verbrechen und würde irgendwann dafür bestraft werden. Sie verstand dieses Gefühl nicht, aber es war da. Es wurde zunehmend unangenehmer, ihre Erlebnisse in ihr Tagebuch zu schreiben. Doch andererseits erleichterte es sie und es half ihr ein wenig Klarheit in ihrem Leben zu finden. Es war ihr wichtig, denn ihr Leben hatte sich auf eine radikale Weise um 180 Grad gedreht. Und das wollte sie einfach festhalten. Doch egal mit welchen Argumenten sie sich das Schreiben ihres Tagebuchs als gut, nützlich und sinnvoll erklärte, es änderte nichts an dem Gefühl, dass sie damit etwas Böses herauf beschwor. Etwas, das sich so groß, so unerträglich groß anfühlte, dass sie das Buch irgendwann am frühen Morgen vor Angst zuschlug und sich schwor, es nicht mehr zu öffnen.


15

Es war ganz in der Nähe. Sie spürte es deutlich. Es lag noch ein feiner Hauch von Nebel auf den Wiesen an diesem Morgen und der kleine Fluss neben ihr plätscherte leise, doch mit einem konstanten Rauschen durch die Landschaft. Mit leisen, vorsichtigen Schritten ging sie voran, vorbei an den Bäumen, die still im Nebel standen wie Trauerzeugen. Die Energie, die von diesem Ort ausging, spürte sie noch immer. Sie war kalt und schneidend, getränkt von Trauer, Angst und Schmerz. Als sie langsam an einem der Bäume vorbei schritt, spürte sie einen intensiven Seelenschmerz. Hier musste die Menschenfrau ermordet worden sein, die er geliebt hatte. Und dann sah sie sie. Die Brücke. Malinas Schritte wurden schneller. So schnell, dass sie mit nur einem Wimpernschlag vor der Brücke stand. Andächtig betrachtete sie den Bogen, der über den Fluss führte. Jeder einzelnen Holzdiele schenkte sie ihre Aufmerksamkeit, als wollte sie um Erlaubnis bitten, sie betreten zu dürfen. Und dann, nach ein paar Minuten stiller Andacht, setzte sie mit ehrfürchtig gesenktem Kopf einen Fuß auf die Brücke. Als sie das Geländer berührte, schossen ihr sofort Bilder durch den Kopf! Und Gefühle! So intensive Gefühle. Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Sie sah Recedere, ihren Schöpfer, in Gedanken direkt vor sich knien! Sein schönes Gesicht war schmerzverzerrt! Malina fiel sofort ebenfalls auf die Knie und brach in Tränen aus. Vor ihm stand Angor, sein Bruder. Und sein Mörder. Er war so voller Wut und Hass. Sie spürte Enttäuschung, Verrat und tiefe Verletztheit. Von Rece ging nur Traurigkeit aus. Tiefe Traurigkeit. Er war seiner Existenz überdrüssig geworden. Ohne die Frau, die er liebte, wollte er nicht mehr leben.

Malina starrte fassungslos ins Nichts. Er hatte sie so sehr geliebt? Das dunkelste Wesen der Welt hatte … geliebt? Im nächsten Moment zerstörte Angor ihn. Und Rece wehrte sich nicht einmal. Er ließ es geschehen, ertrug die Schmerzen und verging wie ein Stern, der verglühte. Und er wollte es so. Angor hätte es niemals geschafft, wenn Rece sich nur einen Moment lang gewehrt hätte. Er war ihm immer überlegen gewesen. Angor hatte das zwar niemals wahrhaben wollen, aber es war eine Tatsache, die ihm ebenso klar gewesen sein musste, wie jedem anderen. Rece hatte sterben wollen.

Malina sah unter Schmerzen und Tränen zu, wie ihr Schöpfer vernichtet wurde und blickte ihm dabei in die pechschwarzen Augen, aus denen Tränen flossen. Nie, niemals hätte sie sich ein solches Bild gewagt vorzustellen. Das Bild eines weinenden Gottes. Jede Träne, die über sein makelloses Gesicht lief, war ein monumentaler, erschütternder Schmerz, der nicht nur in ihrem Körper aufloderte, sondern in ihrem ganzen Universum. Einen Gott weinen zu sehen war wie der Untergang der Welt. Der Untergang des Universums. Niemand sollte seinen Schöpfer jemals weinen sehen. Dieser Schmerz durchbrach jede Grenze. Er war unerträglich.

Bevor es zu Ende ging, sprach Angor noch einige Worte mit einem wütenden Knurren in der Stimme, woraufhin Rece den Kopf senkte und sich mit einem erlösten Lächeln im Gesicht auflöste wie ein Schatten, den man in Licht getaucht hatte. Er sagte: »Dafür habe ich dich nicht erschaffen.«

Mit Reces Körper löste sich auch die Brücke auf und zerfiel in ihre Einzelteile. Malina spürte plötzlich das kalte Wasser des Flusses, als knie sie mitten drin. Mit verschwommenem Blick sah sie auf und spürte auf einmal auch den Nebel auf den Wiesen. Sie spürte ihn so deutlich, als bestünde sie aus diesem Nebel. Und aus der Wiese. Aus der Luft. Sie fühlte sich, als würde sie hindurch schweben, wie eine Seele und alles um sich herum wahrnehmen. Dann sah sie irritiert zu Angor auf, der seinen Kopf in den Nacken schmiss, seine Arme ausbreitete und seine Kraft hinaus brüllte. Sein Körper bebte, denn er absorbierte Reces Seele und seine ganze Kraft. Sein Wesen, seine Existenz. Seine Dunkelheit. Genauso hieß es auch in den Geschichten. Seit Reces Tod war Angors Kraft so sehr angestiegen, dass er sie kaum noch in seinem Körper halten konnte. Er war mächtiger geworden. Dunkler. Und größer denn je. Sein blondes Haar wehte im Wind und seine Schatten scharten sich um ihn und ergötzten sich an seiner Macht.

Doch irgendetwas war auf der Wiese … Malina ließ ihren Blick noch einmal hinüber schweifen und glaubte zu spüren, wie etwas die Halme streifte. Etwas, das davon schwebte wie ein unsichtbarer Schatten. Heimlich und still. Malinas Herz bebte plötzlich in ihrer Brust. So laut, dass sie es in ihrem Kopf schlagen hörte. Ein Gedanke wagte sich in ihr vor. Ein Gedanke, der sie erschütterte und gleichzeitig in freudiges Taumeln versetzte. Was, wenn ein Teil von Rece überlebt hatte?

In diesem Moment klingelte ihr Handy und ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Sie stand auf, holte tief Luft und ging dann lässig wie immer ran. »Was, Kell?«

»Ein Auftrag. Hier in der Nähe. Wo bist du?«

Sie wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht und sagte: »Bin sofort da.« Und dann lief sie los. Die kühle Morgenluft trug ihre Gedanken fort. Sie atmete sie tief ein und versuchte ihr bebendes und brennendes Herz damit zu kühlen. Doch als sie wenige Sekunden später bei Kell vor dem Hotel ankam, bebte es immer noch. Sie versuchte kühl zu wirken, wie immer, doch Kell kannte sie zu gut. Er musterte sie kurz, bevor er mit ihr in den Wagen stieg und fragte sie, während er losfuhr: »Was ist passiert?«

Malina schnaubte nur genervt und ging nicht auf seine Frage ein. Stattdessen fragte sie ihn nach dem Auftrag.

»Sie vermuten eine Gruppe in einer nahegelegenen Stadt. Und da wir sowieso gerade hier sind …« Wieder sah er sie prüfend an. »Sag schon.«

Malina wandte sich zu ihm um und sah ihn lange an. Sie hatte ihm schon oft ihre Geheimnisse anvertraut, warum sollte sie ihm nicht auch dieses erzählen? Er war der Einzige, mit dem sie darüber reden konnte. Seit Jahrhunderten zog sie mit ihm um diese Welt. Sie waren sich so vertraut wie wohl sonst niemand. »Ich«, sagte sie leise, »habe ihn sterben sehen.«

Kell sah sie entsetzt an. In seinem Gesicht zeigte sich erst tiefes Mitgefühl und dann Wut. »Du warst bei der Brücke?«, fuhr er sie an und schnaubte fassungslos. »Ich weiß nicht, ob du einfach nur selbstquälerisch veranlagt bist oder lebensmüde! Was soll das bringen? Er ist tot! Wir haben Wichtigeres zu tun! Die Gefahr hat sich letzte Nacht wieder sehr deutlich bemerkbar gemacht. Hast du das gespürt?«

»Wusstest du, dass er sterben wollte?«, fragte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Er hat sich absichtlich von Angor töten lassen. Er hat sich nicht mal gewehrt!«

»Weil er vermutlich seine Abtrünnigkeit bereut hat«, erklärte sich Kell wütend.

»Nein«, entgegnete Malina, »weil er sie geliebt hat!«

Kell machte wieder ein entrücktes Gesicht.

»Er hat diese Menschenfrau geliebt und wollte nicht mehr ohne sie leben!«

»Liebe, Malina?« Kell lachte. »Weißt du, von dem du da sprichst?«

Malina sah aus dem Fenster und beobachtete die vorbeiziehenden Bäume. »Ich habe es genau gespürt. Du weißt, dass ich das kann.«

Kell sah sie nachdenklich an. Ja, das wusste er. Sie konnten beide die Energien der Vergangenheit und der Zukunft deutlich spüren. Ob in Form von Emotionen, Gedanken oder Bildern. Doch bei Malina war diese Fähigkeit um ein Vielfaches stärker ausgeprägt.

»Und es war stärker«, fuhr sie fort, »als ich es je bei einem Menschen gefühlt habe.« Dann sah sie ihn wieder an. »Die Geschichten sind gelogen. Er hat seinen Bruder nicht betrogen, um sie zu seinem Eigentum zu machen und sie ganz für sich zu haben. Er wollte sie vor ihm beschützen. Und als sie tot war, hat er keinen Sinn mehr in seinem Leben gesehen.«

Kell fasste sich an den Kopf. »Moment, Moment!« Er seufzte und zog nachdenklich die Stirn kraus. »Sie war Emilias Tochter.« Er versuchte die Geschichte in seinem Kopf zu sortieren und blickte dabei angestrengt auf die Straße. »Sein Auftrag lautete, sie zu töten, weil sie …«

» …weil sie einen Vampir getötet hat«, hals sie ihm. »Angor hat vermutet, dass Emilia ihr dieses Geheimnis anvertraut hat.«

Kell ignorierte, dass sie schon wieder dreisterweise den Namen ihres Herrn ausgesprochen hatte und sagte: »Richtig. Und du denkst, er hat sie nur deswegen nicht getötet, weil er sich in sie verliebt hat?« Er hätte fast schon wieder gelacht.

»Das denke ich nicht, es ist eine Tatsache!«

Kell wurde wieder wütend. Es war Gotteslästerung, was sie da machte! »Weißt du, was das bedeutet??«, er schrie fast, so aufgebracht war er. »Es bedeutet, dass er nicht nur aus dunkler Energie bestanden hat! So etwas ist unvorstellbar!«

Malina sah ihn unbeeindruckt an. »Und es bedeutet noch etwas.«

Er traute sich kaum, noch weiter zuzuhören. Doch er ließ seinen Blick vorsichtig zu ihr hinüber schwenken und hoffte, dass sie es nicht noch mehr auf die Spitze trieb.

»Es bedeutet, dass Angor nicht seine ganze Energie absorbiert haben kann.«

Er erstarrte wie ein Stein. Und er fuhr fast in den Gegenverkehr, so entsetzt war er über ihre Worte. »Du«, hauchte er, »erzählst mir jetzt nicht, dass du glaubst, dass er noch lebt.«

»Ich glaube gar nichts. Ich sage dir nur, was ich gesehen habe«, entgegnete sie stur.

»Du hast ihn gesehen??«

Darauf sagte sie nichts mehr. Sie fuhren stumm weiter und sprachen kein Wort mehr miteinander. Kell war zu sehr damit beschäftigt seine Fassung wieder zu erlangen und Malina hing der Fantasie nach, was wäre, wenn er noch unter ihnen weilte. Irgendwo. Nach einer Weile erreichten sie die Stadt, in der sie ihren Auftrag zu erledigen hatten. Kell folgte seinem Bauchgefühl und fuhr durch die Straßen, bis er an einer Bar vorbeikam. Dort hielt er an. Malina sah skeptisch hinaus. Normalerweise trafen sich diese Verräter nicht in öffentlichen Einrichtungen. Vermutlich wollten sie auf diese Weise verhindern, dass jemand wie Kell und Malina sie dort in die Mangel nahmen. Sie wussten, dass Jäger keine Spuren hinterlassen und kein Aufsehen erregen durften. Sie konnten also nicht einfach hinein spazieren und vor all den Menschen dort Vampire abschlachten. Sie wägten sich dort in Sicherheit. Malina sah Kell an: »Und jetzt?«

»Regeln brechen«, sagte Kell nur, zog unter einer Decke auf der Rückbank ein Schwert hervor und stieg aus.

Malina ging voraus und trat die Tür auf. Blitzschnell richteten sich die Vampire auf, die sich dort versammelt hatten. Es waren 11. Im Hintergrund dudelte Countrymusik und einige sturzbetrunkene menschliche Besucher waren noch dort. Als sie Kell mit dem Schwert erblickten, standen sie erschrocken und taumelnd auf und suchten, soweit sie noch klar sehen konnten, nach Fluchtwegen. Malina hielt den Barkeeper davon ab die Polizei zu rufen und riet ihm einfach zu verschwinden, was er auch tat. Jedoch nicht, ohne sie anzuflehen seine Bar heile zu lassen.

»Wer kein Blut sehen kann, sollte jetzt gehen!«, rief Kell in den verrauchten Raum, woraufhin auch die Betrunkenen an ihm vorbei schlichen und das Weite suchten.

Einer der 11 trat jetzt vor und lachte schnaubend. Dann breitete er die Arme aus und sagte laut: »Kell und Malina! Welch eine Ehre. Er schickt uns seine besten Schnüffler.«

»Jäger«, verbesserte Kell ihn trocken und trat näher in den Raum.

»Killer«, verbesserte Malina ihren Bruder und grinste dabei teuflisch.

Der Vampir lachte, wobei seine hervorgetretenen Eckzähne aufblitzten. Die anderen standen stumm und mit ängstlichen Gesichtern in der Ecke um ihren Tisch herum. »Denkt ihr wirklich, ihr könnt es aufhalten, indem ihr uns alle umbringt? Ihr seid so jämmerlich ahnungslos.«

Jetzt schoss Kell blitzschnell auf ihn zu, schmiss ihn auf einen der Tische und bohrte ihm sein Schwert in die Schulter. Sein Schrei forderte die anderen zum Kampf auf. Sie sprangen über die Tische und griffen die beiden Geschwister an. Kell wehrte sie mit nur einer Hand ab, indem er sein Schwert blitzschnell durch die Luft schwang und sie damit teilweise verletzte und teilweise vernichtete. Malina wehrte sich mit Fäusten. Sie schlug ihnen den Kopf ab, riss ihre Hälse auf oder brach ihnen das Genick. In wenigen Sekunden lagen sie alle auf dem Boden in ihrem eigenen Blut. Malina trat über die Körper und machte »Hm«, als sie zu ihrem Bruder hinüber schritt. »Die bluten genauso wenig, wie all die anderen.«

»Was soll der Scheiß?«, fragte Kell den Vampir, den er immer noch auf dem Tisch festhielt. Dabei hielt er ihm seine blutige Klinge an den Hals. »Seid ihr alle auf Diät?«

Der Vampir lachte wieder, woraufhin Kell ihm wieder das Schwert in die Schulter rammte. Sein Schrei vermischte sich mit dem knacksenden Geräusch seiner durchtrennten Knochen.

»Ich kann damit den ganzen Tag weitermachen«, warnte ihn Kell. »So lange, bis du mir sagst, wer euer Anführer ist.«

»Niemand wird euch je verraten, wer sie ist! Niemand!!«

Kell stutzte. »Sie?«

Der Vampir zischelte und drehte fluchend den Kopf zur Seite. Kell sah Malina kurz an und bohrte dann weiter. »Ihr Name.«

»Niemals«, hauchte er. »Niemals!«

Kell trennte jetzt mit einem Hieb seinen Arm ab und wich mit dem Kopf zurück, als das Blut zu sehr spritzte und sein Schrei zu laut wurde. Dann setzte er die Klinge schließlich an seinen Genitalien an. »Name!«, schrie er ihn an.

Sein Körper zitterte und zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen kam nur noch ein Hauchen aus seiner Kehle: »Ihr … seid zu spät. Der Krieg … wird euch ahnungslose Schoßhunde überrumpeln.«

Sein Arm begann bereits zu heilen. Kell sah sich um. Auch die beiden, die er nicht getötet, sondern nur verletzt hatte, heilten bereits und regten sich wieder. »Welcher Krieg?«, fragte Kell ihn.

Wieder lachte er. »Der Krieg der Pole, ihr Schwachsinnigen! Der Krieg, der Angor stürzen wird. Wir sind bereits zu viele.«

Kell setzte seine Klinge wieder an seinem Hals an und schnitt seine Haut auf, woraufhin der Vampir panisch auf dem Tisch herum zappelte und um sein Leben flehte.

»Einen … lasst ihr immer leben«, hauchte er flehend. »Als Warnung.«

»Und wer sagt dir, dass du das sein wirst?«, fragte Kell ihn eiskalt. »Wer führt euch an?«

Doch der Vampir sagte nichts. Er sah ihm panisch in die wütenden Augen und sein Körper zitterte vor Schmerzen und vor Angst. Aber aus seinem Mund kam kein Ton.

»Ist sie das wirklich Wert?«, fragte Kell. »Ist sie den Tod so vieler eurer Art Wert?«

Er schnaufte und sah Malina an, die daneben stand und neugierig auf eine Antwort wartete. »Ihr … wart einmal … sein, nicht wahr?«

Jetzt stutzten beide.

»Recederes … Schöpfungen. Ihr beide wart sein. Mit Leib und Seele. Sie hat es uns erzählt.« Plötzlich lief ihm eine Träne aus dem Augenwinkel, die die beiden sichtlich verstörte. Einen weinenden Vampir hatten sie noch nie gesehen! Sie waren nicht zu Gefühlen fähig, die sich durch Tränen ausdrückten. Sie waren von Gier und Wut gesteuerte, fast unsterbliche Marionetten des Teufels. Ihre Bestimmung war der Gehorsam und ihre Leidenschaft das Töten. »Wir«, hauchte er, »sind auch … sein. Nur sein. Wir haben uns so entschieden.«

Kell schnaubte wütend. »Ihr seid nicht dazu in der Lage euch zu entscheiden! Ihr habt keinen freien Willen!«, schrie er ihn an.

Der Vampir lächelte halbseitig. »Irrtum. Sie ist der Beweis.«

»Wer?«, fragte Malina jetzt und trat näher an den Tisch heran. »Wer hat euch das erzählt?« Sie verfolgten diese Verräter schon seit Jahren. Die Vampire, die immer noch Recedere anhängten, sich zusammenschlossen und ihm nach wie vor folgten, obwohl er tot war. Sie folgten einem Geist und stellten sich damit gegen Angor, doch egal wie viele sie von ihnen töteten und was sie ihnen antaten, sie verrieten niemals den Namen ihres Anführers. Malina hegte schon langsam die Vermutung, dass es Rece selbst war, der einen Rachefeldzug gegen Angor plante. Doch das war lächerlich. Nicht mit Vampiren. Sie waren nicht stark genug.

Der Vampir sah die beiden lange an, bevor er antwortete. Und dann sagte er mit einer tiefen Ehrfurcht in der Stimme einen Namen, der sie bis ins Mark erschütterte: »Emilia.«
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Mias Kopf lag schwer und müde auf dem Schulbuch. Sie hatte an diesem Wochenende kaum geschlafen. Ihre Klassenkameraden traten laut in den Raum, unterhielten sich, lachten, zogen laut ihre Stühle zurück und schmissen ihre Rucksäcke auf den Fußboden. So laute Geräusche. Sie hämmerten in Mias Kopf und ließen ihre schweren Augenlider immer wieder aufzucken. Selbst Nadja war laut. Sie lachte mit Emma über einen dummen Witz, den Mia nicht verstanden hatte. Jona war noch nicht da. Und Jan … Mia drehte den Kopf zur Seite … er kam gerade herein. Sie sah nur seine langen Beine und bemerkte, wie er ein paar Papiere aus seinem blauen Rucksack zog. Als er vor ihrem Tisch stand, legte er sie Mia vor die Nase. Mia richtete sich auf und Jan kniete sich zu ihr hinunter. In dem Moment rückte Nadja näher an die beiden heran und Emma stellte sich neugierig dazu.

»Verbrenn das am besten, wenn du es gelesen hast«, flüsterte er mit ernstem Gesicht.

Mia sah auf die Blätter und las den Namen »Aina Emgau«. Sie war sofort wieder hellwach. Doch bevor sie anfangen konnte zu lesen, kam die Lehrerin herein. Hinter ihr huschte noch Jona in den Raum und setzte sich schnell auf seinen Platz. Er grüßte Mia mit einem Lächeln und sie lächelte zurück. Dann ließ sie ihren Blick wieder auf die Blätter sinken und lugte auf die zweite Seite. Doch Nadja legte eine Hand darauf und flüsterte warnend: »Steck das weg! Das darf niemand sehen.«

Mia tat, was sie sagte und verstaute die Blätter schnell in ihrem Rucksack. Sie konnte es kaum erwarten darin zu lesen. Die Stunden vergingen viel zu langsam und sie konnte sich kaum konzentrieren. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Als es in der dritten Stunde unruhiger wurde, da sie in Gruppen arbeiten mussten, gesellte sich Jan an ihren Tisch. Emma und Jona rückten auch mit den Stühlen näher.

»Was macht deine Mutter beruflich?«, fragte Jan unauffällig und tat so, als würde er etwas in einem Buch nachschlagen, sah aber dabei Mia an.

»Sie ist freie Journalistin«, flüsterte Mia.

»Volltreffer«, sagte er und grinste. »Aina Emgau war damals Journalistin bei der lokalen Zeitung der Stadt. Sie hat Stadtportraits geschrieben. Eins davon findest du in den Unterlagen.«

In Mia begann es wild zu kribbeln. Ihre Mutter hatte also tatsächlich früher eine andere Identität gehabt?! Aber warum?

»Was ist mit Walt?«, fragte Nadja flüsternd und blätterte ebenfalls in einem Buch.

»Wie ihr vermutet habt. Walter Emgau war ihr Vater und lebte damals in demselben Haus, in dem er heute lebt.« Dabei sah Jan Mia an. »Er war mit einer Frau verheiratet, die auf mysteriöse Weise verschwunden ist, als Aina noch klein war. Ihre Mutter …«

Jetzt kam die Lehrerin an ihrem Tisch vorbei, weshalb sie alle still in ihre Bücher starrten. Als sie weg war, lehnte sich Jan zu Mia vor und sagte leise: »Der Name dieser Frau, ihrer Mutter und deiner Großmutter, Mia, war Emilia.«

Mias Herz raste los. Ihre Großmutter hieß Emilia? Sie hatten sie nach ihrer Großmutter benannt?

»Das wird ja immer verrückter«, sagte Jona und blickte fassungslos von einem zum anderen.

»Die Härte kommt erst noch«, entgegnete Jan. »Alva hatte damals ebenfalls in demselben Haus gelebt, in dem sie heute lebt. Genauso wie Walt. Aber als ich herausfinden wollte, wem die Häuser gehören, tauchten nicht ihre Namen auf, sondern ein fremder Name. Immer wieder.«

Sie guckten ihn alle gebannt an.

»Als damals die Katastrophe passiert ist, wurden die Häuser auf ihn überschrieben. Sein Name ist Vhan Develiér.«

»Wer soll das denn sein?«, fragte Patrick auf einmal.

Mia hatte gar nicht bemerkt, dass er auch da war. Er saß etwas abseits, wie ein stiller Beobachter.

Jan zuckte mit den Schultern. »Habe nichts über ihn gefunden.«

»Gar nichts?«, fragte Nadja erstaunt. Seit sie Jan kannte, wusste sie, dass man über jeden etwas im Internet herausfinden konnte.

»Absolut nichts. Der Typ scheint nicht zu existieren.«

Den Rest der Stunde mussten sie sich um ihre Aufgabe kümmern, da die Lehrerin immer öfter vorbei kam. Doch sie konnten sich alle kaum darauf konzentrieren. Man konnte ihren grübelnden Gesichtern ansehen, dass sie versuchten diese Puzzleteile zusammenzufügen und das Geheimnis aus Mias Familie zu lüften. Mia war zwar glücklich darüber, dass sie so großes Interesse daran zeigten, doch es kam ihr auch etwas seltsam vor. Andererseits war sie das Interesse von anderen Menschen auch nicht wirklich gewöhnt und außerdem ging es ja auch um Walt, den sie schon lange persönlich kannten. Es war wohl normal, dass sie ihr Familiengeheimnis lüften wollten. Und wenn sie es sich genau überlegte: Wer würde das nicht wollen? Was sie da alles herausfanden wäre guter Stoff für einen Krimi gewesen. Für so eine Geschichte interessierte sich doch jeder.

In der großen Pause trafen sie sich wieder hinter dem Schulgebäude auf der Wiese. Mike war schon da, als sie bei der Bank ankamen. Mia hielt die Zettel in der Hand und setzte sich sofort hin, um sie zu lesen. Es stand genau das in den Dokumenten, was Jan ihr zuvor erzählt hatte. Während sie las, unterhielten sich die anderen über Mias Familiengeheimnis.

»Wenn sie früher unter diesen Namen hier gelebt haben«, sagte Jona, »muss sich doch jemand an sie erinnern, oder?«

»Schon möglich«, erklang Nadjas Stimme, »vielleicht sollten wir mal in diese Redaktion gehen und nach Aina fragen?«

»Gute Idee«, meinte Jan. »Wir tun einfach so, als würden wir für die Schülerzeitung recherchieren.«

Sie verabredeten sich schon, da unterbrach Mia sie mit einer Frage: »Konntest du noch etwas über diese … Emilia herausfinden?« Es war seltsam für sie, ihre Großmutter Emilia zu nennen.

»Leider nicht«, sagte Jan entschuldigend. »Es war schon schwer genug überhaupt herauszufinden, wer Ainas Mutter war. Ich bin durch Zufall darauf gestoßen. Über sie gibt es genauso wenig Infos, wie über diesen Vhan.«

Mia senkte nachdenklich den Kopf.

»Also bleiben uns nur die Menschen in dieser Stadt«, sagte Nadja. »Vielleicht finden wir jemanden, der sie gekannt hat.«

»Wir fangen in der Redaktion an, in der deine Mutter früher gearbeitet hat«, schlug Mike vor, »und dann sehen wir weiter.«

Mia nickte hoffnungsvoll. Die restlichen Schulstunden konnte sie kaum an etwas Anderes denken, als an ihre Großmutter. Wie sie wohl ausgesehen hatte? Vielleicht war sie ja genauso, wie sie. Obwohl sie sich das nicht vorstellen konnte. Mia hatte ihr äußeres Erscheinungsbild hauptsächlich von ihrem Vater geerbt. Das pechschwarze Haar, die blasse Haut. Es war also eher unwahrscheinlich, dass ihre Großmutter ihr ähnlich sah. Bestimmt sah sie aus wie ihre Mutter. Zart und wunderschön. Sie musste jetzt in Walts Alter sein. Ob sie genauso jung geblieben war, wie er? Und wo war sie überhaupt? Weshalb war sie damals einfach verschwunden? Es kreisten so viele Fragen in ihrem Kopf herum, dass sie kaum etwas vom Unterricht mitbekam. Selbst bei dem Kurs, der am Nachmittag wieder stattfand, passte sie nicht auf. Sie nahm dieses Mal mit Mike und Nadja an dem Psychokinese-Kurs teil. Sie betrachtete zwar mit Staunen, wie die Schüler Gegenstände verbogen und durch die Luft fliegen ließen, aber sie hörte nicht zu, wenn der Lehrer ihr versuchte zu erklären, wie man dieses Phänomen bewerkstelligte. Ihr ging einfach zu viel durch den Kopf.

Als Mike mit seinen Gedanken einen Papierflieger faltete und ihn durch die Luft fliegen ließ, wurde ihr plötzlich schwindelig. Alles drehte sich vor ihr. Sie kniff die Augen zu und holte tief Luft. Doch es wurde nicht besser. Ihr wurde heiß. Kochend heiß. Atmen, sagte sie zu sich selbst. Atmen. Als sie wieder die Augen öffnete, sah sie kleine Lichtblitze hin und her zucken. Sie wich erschrocken mit dem Kopf zurück, in dem es immer heftiger zu hämmern begann. In ihrem Bauch, direkt unter ihren Rippenbögen, fühlte es sich an, als sei dort ein Feuer ausgebrochen. Es brannte, so heiß war es. Und ihr Herz begann wieder so seltsam zu beben. Dann begannen ihre Finger zu kribbeln. Mia stand erschrocken auf und taumelte rückwärts zum Fenster. Dann öffnete sie es und hielt ihren heißen Kopf hinaus.

»Mia? Alles okay?« Nadja kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Rücken. Doch das machte es nur noch schlimmer. Dort, wo ihre Hand ihren Körper berührte, begann es ebenfalls vor Hitze zu brennen.

»Lass … mich«, hauchte sie und holte immer wieder tief Luft. Sie spürte, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn sammelten und an ihren Schläfen hinunter liefen.

Nadja ließ sie los und rief den Lehrer. Er kam sofort angelaufen und berührte Mia ebenfalls. Mia schlug seine Hand wütend weg und schnaufte. Ihr Körper bebte und zitterte. Und nun begannen auch ihre Knochen zu schmerzen. Es war ein brennender, stechender Schmerz, der sie aufstöhnen ließ. Sie biss die Zähne zusammen und kniff vor Schmerzen die Augen zu.

»Mia, was ist mit dir?«, rief Nadja ängstlich.

Irgendetwas geschah mit ihr. Irgendetwas Seltsames. Sie spürte etwas in sich aufsteigen. Etwas kochend Heißes stieg von ihrem Unterbauch bis zu ihrem Kopf hinauf. Immer wieder. Wie Wellen aus Feuer. Sie hielt sich an dem Fensterrahmen fest und griff so fest in das Holz, dass es unter ihren Fingern zersplitterte. Nadja sah erschrocken zu, wie der Rahmen unter Mias Griff in seine Einzelteile zerfiel und sich die Splitter in ihre Hände bohrten. Sie versuchte ihren Griff zu lösen, doch ihre Hände waren wie aus Stein.

»Mia, las los!!«, schrie sie sie an.

Auf einmal hörte sie Schritte. Und die Tür schlug auf. Es wurde unruhig. Ein Raunen ging durch den Klassenraum. Und sie hörte laute Geräusche. Poltern, das Brechen von Holz. Manche Schüler sprangen auf und wichen in die hintersten Ecken zurück. Angst lag in der Luft. Sie konnte sie riechen. Warum konnte sie genau wahrnehmen, was sich hinter ihrem Rücken abspielte? Sie konnte spüren, wie jemand den Raum betrat. Jemand Großes. Selbst Nadja wich aus. Und auch Mike. Und auf einmal wurde es still in Mias Kopf. Ihr Körper entspannte sich und wurde ganz weich. Es fühlte sich an, als sei sie über die Schmerzgrenze hinaus, als sei sie unter Schmerzen einen Berg hinauf geklettert und hatte nun die Spitze erreicht. Hier war alles friedlich. Sie fühlte sich plötzlich, als würde sie schweben. Die Anspannung ebbte ab, die Schmerzen ließen nach und das Feuer erlosch. Sie ließ den Fensterrahmen los, spürte, wie ihr die Splitter aus den Händen rieselten und stolperte zurück. In diesem Moment spürte sie, dass sie schon die ganze Zeit von jemandem gehalten wurde. Und deshalb fiel sie auch nicht, als sie das Bewusstsein verlor. Sie schwebte. Wie eine Feder auf gewaltigen Schwingen. Sicher. Geborgen. Und weit weit weg.
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Dieser Moment ließ sie alle erstarren. Er fuhr ihnen in die Glieder wie ein Feuersturm. Heiß, gefährlich und unaufhaltsam. Egal, wo sie waren, was sie taten oder wem sie angehörten, die Kraft, die sie abermals zu spüren bekamen, erschütterte sie alle. Überall auf der Welt. Sie standen still, so wie die Zeit still stand und ihre Blicke reisten in die Ferne. Denn sie fühlten, dass etwas auf sie zu kam. Etwas, das größer war, als sie selbst.

Kell und Malina richteten sich mit blutbespritzten Gesichtern auf und ließen den leblosen Körper fallen, den sie zerrissen hatten. Ihre Blicke richteten sich auf die Tür, die wieder hinaus auf die Straße führte. Etwas bebte in ihnen. Wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Doch es war nicht nur die altbekannte Gefahr, die sie spürten und die Angor und seinesgleichen solche Angst machte. Es war etwas Größeres. Viel, viel größer. Kell wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und sah seine Schwester an. Ihre Blicke sagten beide dasselbe. Irgendetwas Gewaltiges war da draußen. Und es schien immer stärker zu werden. Dieses Mal spürten sie es deutlicher denn je. Es war ihnen ganz nah. Kell umfasste sein Schwert fester und trat entschlossen auf die Tür zu. Er konnte genau spüren, wo es her kam. »Ich kriege dich«, knurrte er und riss die Tür auf. »Heute kriege ich dich!«

Eine Frau mit seidigem, blonden Haar und grünen Augen, so leuchtend wie Smaragde, wandte sich im selben Moment zu ihrem Fenster um und sah hinaus über die Hügellandschaft und die dunklen Wälder. Um ihren Hals trug sie eine silberne Kette mit einem seltsam geformten Herzanhänger. Die eine Hälfte des Herzens war kürzer als die andere und beide Enden drifteten in großen Kringeln auseinander. Sie berührte es und schenkte der Ferne ein warmes Lächeln, das ihr kühles und hartes Gesicht weich und sanft werden ließ. »Spürst du das?«, fragte sie jemanden, der hinter ihr stand. Er trat hervor, stellte sich mit ihr ans Fenster uns sah ebenfalls hinaus. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, doch sie wirkten plötzlich ebenso erfreut, wie sie. »Es ist soweit, Vhan«, hauchte sie voller Stolz und nahm seine Hand. »Sie erwacht.«

14 schwarze Augen blickten auf. Wut funkelte in ihrer Dunkelheit und blanker Hass. 7 Gesichter, die versteinerten, 7 Körper, die vor Zorn bebten, wandten sich einander zu, schnaubend, die Fäuste geballt. Der Raum, in dem sie versammelt waren, erzitterte. Die Kerzen flackerten und das unruhige Kaminfeuer warf ihre Schatten an die Wand und ließ sie wie monströse, zitternde Monster erscheinen.

Durch ihre Köpfe gellte die ihnen so vertraute Stimme. Sie klang ebenso wütend, wie sie es waren und ebenso entschlossen. Er rief sie zu sich. Tief hinunter in seinen Palast. Und sie zögerten keine Sekunde. Ihre Schritte hallten von den Wänden des Korridors wider wie der Aufmarsch einer Armee. Bedrohlich und laut. Mit wütenden Gesichtern steuerten sie auf den Fahrstuhl zu, der sich sofort von allein öffnete, als sie nur noch wenige Meter davon entfernt waren. Er war groß. Es hätten mühelos zwei der Luxuskarossen hineingepasst, die er so leidenschaftlich sammelte. Doch heute trug dieser Fahrstuhl etwas Wertvolleres hinunter in seinen Palast. Etwas, dessen Wert mit Nichts vergleichbar war. Die 7. Seine persönliche Armee. Er setzte sie niemals ein. Sie waren wie Schachfiguren, die man beschützte und erst ganz zum Schluss zum Einsatz brachte, um den Gegner schließlich strategisch und sicher zu vernichten. Doch das war niemals nötig gewesen. Niemals. Denn er hatte nie Gegner gehabt. Zumindest keine, die ihm gefährlich werden konnten. Bis heute.

Sefar, ihr Anführer, berührte den allerletzten Knopf der langen Liste an Stationen. Den goldenen Knopf, der als einziger das Symbol aufwies, das sie auch an ihren Ringen trugen. Das Symbol der NOX. Drei Buchstaben ineinander verschlungen und vereint zu einem Zeichen, das nur jene tragen durften, die seiner Schöpfung am nächsten kamen. Es gab auf der Welt nur wenige Urwesen mit diesem Privileg. Und nur diesen Wesen schenkte er sein Vertrauen. Sie standen in der Pyramide der Macht, in der er die Spitze für sich allein beanspruchte, direkt unter ihm. Sie waren es, die die großen weltlichen Probleme lösten – sofern tatsächlich welche auftraten. Und diese lösten sie meist aus der Ferne. Sie mussten sich nie wirklich bemühen die Welt am Laufen zu halten. Doch dieses spezielle Problem war anders. Ganz anders.

Es dauerte eine Weile, bis sie die letzte Station erreichten. Als sich der Fahrstuhl dann endlich öffnete, marschierten sie durch einen weiten, goldenen Korridor, an dessen Ende eine gewaltige, ebenso goldene Flügeltür in sein Reich führte. Zwei Wachen öffneten sie und ließen sie ein, in die unterirdische Palaststadt Angors. Sie waren schon lange nicht mehr von der Schönheit seines Reiches geblendet, von den Flüssen und Wasserfällen, den Wiesen und gewaltigen Bäumen, die bis hinauf zu der künstlichen Sonne reichten und seinen Palast umgaben. Sie marschierten über die Sonnenbrücke, wie er sie nannte, direkt auf sein Schloss zu, ignorierten die zahlreichen Wachen, die unzähligen Frauen, die sich halbnackt in seinen Gärten vergnügten und betraten so schnell sie konnten den heiligen Boden seines Hauses. Sie mussten noch weit laufen, ehe sie endlich seine Gemächer erreichten, durch viele bewachte Türen gehen und lange Korridore überwinden. Als sie dann aber vor dem Raum standen, in dem sie seine Anwesenheit spürten, schwang die Tür von allein auf.

Er stand am Fenster und sah hinaus. Sein goldenes, langes Haar bewegte sich seidig in dem Lufthauch, der hinein wehte, doch seine mächtige Statur war starr wie Stein. Still und verkrampft. Sie verneigten sich tief vor ihm, bevor sie näher in den Raum traten.

»Mein Herr«, sagte Sefar respektvoll. »Ihr habt uns gerufen.«

Angor bewegte sich jetzt und holte tief Luft. »Kell und Malina«, erklang seine samtene, tiefe Stimme im Raum, »sind zwei der mächtigsten Urvampire, die ich je erschaffen habe.« Dann drehte er sich um und sah seine Armee mit seinen schwarzen, wütenden Augen an. »Doch sie haben die Gefahr noch nicht ausgemerzt. Habt ihr eine Erklärung dafür?«

Sefar trat vor. Er wusste, dass Angor viel von seinen Lieblingsgeschwistern hielt und wählte seine Worte mit Bedacht. »Die Gefahr ist nicht lokalisierbar. Sie scheint überall zu sein. Glaubt man, sie an einem Punkt gefunden zu haben …«

»Wo sind die beiden?«, unterbrach Angor ihn laut.

»Wir wissen es nicht. Sie haben ihre Gedanken seit Kells letzter Nachricht abgeschottet.«

Angor kam jetzt wütend auf ihn zu. »Und aus welchem Grund sollten sie das tun?«

Sefar senkte sein Haupt und zögerte einen Moment. Dann sagte er leise: »Vermutlich … wagen sie es nicht, … ihr Versagen kundzutun.« Er spürte Angors Wut bis ins Mark. Sie bebte in seinen Knochen und kochte in seinem Blut. Doch als er ihn lachen hörte, sah er überrascht auf.

»Versagen?« Angor schmiss seinen schönen Kopf in den Nacken und lachte so herzhaft über dieses Wort, dass es ansteckend war. Dann ging er, immer noch lachend, zu seinem Kamin und sah schließlich still in das Feuer. »Kell und Malina versagen niemals«, sagte er bestimmt. »Sie sind zu alt, zu erfahren und zu mächtig, um versagen zu können. Es gibt nur zwei mögliche Erklärungen, warum sie noch nicht wieder hier sind.« Er sah sie bedeutsam an und sagte: »Entweder sie sind tot oder abtrünnig geworden.«

Alle 7 blickten erschrocken zurück. Abtrünnig zu werden war eine Todsünde! Das war schon so gewesen, bevor Angor wegen der Abtrünnigkeit seines Bruders begonnen hatte seine eigene Art verfolgen und abschlachten zu lassen. Und dabei war es ihm egal, ob sie unschuldig waren. Diese Aufgabe erledigten seit Recederes Tod, gemeinsam mit einigen anderen Urvampiren auf der Welt, Kell und Malina. Dass sich dabei tatsächlich Verräter herauskristallisiert hatten, die noch seinem Bruder Rece anhingen, war eher Zufall gewesen. Doch daraus hatte sich ihre besondere Aufgabe entwickelt, Reces Anhänger zu finden und zu vernichten. »Mein Herr«, sagte Sefar jetzt und trat noch einen Schritt vor, »ich glaube kaum, dass …«

»Schweig!«, fuhr Angor ihn an. »Irgendetwas da draußen ist scheinbar dazu in der Lage die beiden entweder auszuschalten oder sie zu Verrätern zu machen. Etwas, das mir seit einer Woche nicht mehr aus dem Kopf geht«, er stieß sich dabei wütend gegen die Schläfe und verzerrte dabei hasserfüllt sein Gesicht, »das mir den Schlaf raubt und mich wahnsinnig macht!! Und ich will, dass ihr es findet!«

Alle verneigten sich sofort.

»Fangt dort an, wo das Unwetter diese Schule verwüstet hat und schickt die Schatten voraus. Vernichtet alles, was sie aufspüren!«

»Jawohl, Herr!«, sagten sie alle gleichzeitig.

»Aber«, Angor kam jetzt wieder auf sie zu, »es gehen nur drei von euch. Ich will nicht, dass die ganze Welt denkt, ich hätte Angst vor diesem …«, er fuchtelte mit der Hand wild in der Luft herum, »was immer es ist. Es ist schon schlimm genug, dass ich überhaupt einen von euch schicken muss.«

Sefar verneigte sich noch einmal und fragte: »Was soll mit Kell und Malina geschehen?«

Angor zögerte einen Moment und überlegte. Doch dann sagte er eiskalt: »Überlasst sie mir. Ich will sie selbst töten. Doch ihr vernichtet alles, was sich euch in den Weg stellt. Selbst, wenn es Kinder sind. Ich will, dass dieses Gefühl verschwindet! Koste es, was es wolle!«
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Manchmal öffnete sie ihre Augen einen kleinen Spalt. Dann sah sie ein Gesicht und hörte eine Stimme, die ihr so vertraut war, wie nichts Anderes auf dieser Welt. »Atme«, sagte die Stimme. »Atme in den Schmerz hinein. Du darfst dich nicht dagegen wehren.« Dann wurde wieder alles schwarz und still. Als sie beim nächsten Mal die Augen auf schlug, sah sie das Gesicht wieder. Augen von einer solch schönen Farbe sahen sie an, dass sie darin versank. Braun-grün. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie zwinkerte ein paar Mal und versuchte das ganze Gesicht zu erkennen. Doch ihr Gehirn funktionierte noch nicht. Sie spürte nur eine unendliche Vertrautheit und eine Geborgenheit, die in ihr Ruhe und Entspannung auslöste. Frieden. So grenzenloser Frieden. »Hab keine Angst«, sagte die vertraute Stimme. »Das geht vorbei.« Und dann driftete sie wieder davon. Doch sie hörte Stimmen. Sie waren nah. Und laut. So, als würden sie sich direkt an ihren Ohren unterhalten.

Sie wurde auf ein Bett gelegt und irgendjemand fächelte ihr Luft zu. Sie roch Haut, Parfüm und … Blut. Es war ein schwerer, süßer Geruch. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor schon einmal Blut gerochen zu haben. Sie atmete den süßlichen Duft tief ein und fühlte sich davon wie berauscht. Er legte sich schwer auf ihre Gehirnzellen und schaltete sie aus. Plötzlich spürte Mia einen unerträglichen Durst. Er kam nicht aus ihrer Kehle, sondern aus ihrem ganzen Körper. Jede einzelne Zelle schrie nach etwas. Nach etwas direkt vor ihr. Ihre Nase folgte der Hand, die immer hin und her wedelte und dann öffnete sie die Augen. Die Frau, die über ihr lehnte, erstarrte. In ihrem Gesicht sah Mia den altbekannten Schrecken, den sie schon immer in Menschen ausgelöst hatte. Doch dieses Mal war er schlimmer. Die Pupillen der Frau erweiterten sich und sie stieß einen kurzen Schrei aus. Dann fiel sie rückwärts gegen einen Schrank und entfernte sich panisch von Mia.

Mia richtete sich erschrocken auf und sah Nadja und Mike ins Gesicht, die ebenfalls vor ihr erschraken. Die Frau, sie war wohl die Schulschwester, lief nun panisch aus dem Raum. Mia glaubte ein Raunen in Nadjas und Mikes Köpfen zu hören, als würden sie mit sich selbst diskutieren. Doch sie konnte kein Wort verstehen, denn sie hörte auch ihren rasenden Herzschlag und das Rauschen ihres Blutes, was sie völlig verwirrte. Der unerträgliche Durst, den sie gerade noch gespürt hatte, verflüchtigte sich unterdessen wieder.

Mike und Nadja sahen sich an und es war fast so, als würden sie sich in Gedanken unterhalten. Ihre Blicke sprachen Bände. Bände, die Mia nicht lesen konnte. Sie sah verwirrt von einem zum anderen. Auf einmal streckte Nadja eine Hand nach Mia aus. So vorsichtig und langsam, als befürchte sie, dass Mia sie beißen würde, wenn sie zu schnell war. Dann griff sie nach ihrer Hand und zog sie von dem Bett herunter, auf dem sie saß. Mia folgte ihr zu einem Spiegel auf der anderen Seite des Raumes. Als Nadja hinein deutete, betrachtete sich Mia darin und erschrak dabei so sehr, dass sie einen kurzen, spitzen Schrei ausstieß und zurück sprang. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen und davon laufen. Und sie wäre ihm am liebsten gefolgt. Sie traute sich nicht näher an den Spiegel heran zu treten. Sie sah auch aus der Ferne gut genug, was sich darin spiegelte. Ihre Augen hatten ihre Farbe geändert! Sie waren rot! Blutrot! Mia bekam Angst vor sich selbst. Es sah erschreckend aus! Gefährlich! Wie funkelnde Rubine stachen sie hervor. Doch einen Moment später verflüchtigte sich die rote Farbe wieder. Ihr linkes Auge nahm wieder die gewohnte, grüne Farbe an und ihr rechtes Auge wurde dunkler, bis es wieder tiefschwarz war. Mia sah Nadja erschrocken an, die jetzt wieder auf sie zu trat und erneut ihre Hände ergriff. Sie drehte Mias Handflächen nach oben und betrachtete sie nachdenklich. »Hast du irgendetwas gemerkt?«, fragte sie nun.

Mia senkte den Blick auf ihre Hände und sah dann ratlos wieder auf. Sie hatte keine Ahnung, was sie meinte.

»Hast du nicht gemerkt, was du mit dem Fensterrahmen gemacht hast?«, fragte Mike von weiter hinten.

Mia wandte sich zu ihm um und versuchte sich zu erinnern, schüttelte aber ahnungslos mit dem Kopf. Sie wusste nur noch, dass sie sich aus dem Fenster gelehnt hatte und dann ohnmächtig geworden war. Und als sie aufgewacht war, hatte sie rote Augen gehabt! Warum redeten sie nicht über ihre Augen?

Jetzt sahen sich die beiden wieder an. »Ihre Hände sind unversehrt«, sagte Nadja zu Mike und blickte ihn dabei bedeutsam an.

Mike warf Mia jetzt einen anerkennenden Blick zu. »Du hast ihn zerdrückt, als bestünde er aus Butter.«

Mia riss erschrocken die Augen auf. »Wie bitte?«

In dem Moment hörten sie Stimmen im Flur.

»Ich weiß, dass es hier oben ein wenig anders zugeht und ich habe mich auch schon daran gewöhnt, ich habe vollstes Verständnis dafür, wie du weißt, Walt«, sagte eine Frauenstimme. Es war die Stimme der Schulschwester, die gerade eben aus dem Zimmer geflohen war. »Aber damit kann ich nicht umgehen.«

Jetzt kam Walt herein und trat erst einmal besorgt an Mia heran. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

Mia nickte und sah die Schwester an, die ihren Blick erneut erschrocken erwiderte. Doch dieses Mal war sie nicht entsetzt über den Anblick, sondern schien ihn nicht begreifen zu können.

»Ich schwöre, es war so, wie ich gesagt habe!«, bekräftigte sie verzweifelt.

Walt sah erst Nadja an, dann Mike und schließlich wieder Mia und sein Blick war streng. »Habt ihr der Schulschwester einen Streich gespielt?«

Mia sah ihn überrascht an. Sie und ein Streich? Er musste sie doch besser kennen. Sie war nicht der Typ für Streiche. So etwas passte eher zu Schülern mit einem stärkeren Selbstbewusstsein und zumindest einem Hauch von Mut, aber doch nicht zu ihr.

Auf einmal fing Nadja an zu lachen. Alle sahen sie erschrocken an. »Tut uns leid, Walt. Wir hatten uns diese Kontaktlinsen besorgt und damit herum gespielt. Das war nicht böse gemeint. Wirklich nicht.«

Walt senkte erleichtert die Schultern und sah die Schwester wieder an. »Sehen Sie! Alles aufgeklärt.«

Mia verstand überhaupt nichts mehr. Was redete sie da?

»Also«, machte Walt jetzt und stemmte die Fäuste in die Hüften, »kann mich jetzt jemand darüber aufklären, was vorgefallen ist?«

Mike und Nadja tauschten zuerst noch einen Blick, bevor Mike antwortete: »Ich glaube, wir haben alle ein wenig übertrieben. Irgendwie hat sich alles zugespitzt und wir haben die Kontrolle über unsere Kräfte verloren.«

Walt sah sie skeptisch an. »Ihr«, sagte er und betonte das Wort mit einem zweifelhaften Klang in der Stimme, »habt die Kontrolle verloren?«

Mike und Nadja nickten unschuldig. »Für Mia war das wohl etwas zu viel. Ihr ist schwindelig geworden, hat das Fenster geöffnet und …«

»Dann ist sie ohnmächtig geworden«, führte Nadja die Erläuterung zu Ende.

Walt sah wieder Mia an. »War das so?«

Mia sah von einem zum anderen. Sie konnte sich die ganze Sache sowieso nicht erklären und erinnern konnte sie sich auch an kaum etwas, also nickte sie. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie ihren Freunden jetzt den Rücken stärken musste. Warum auch immer.

Walt seufzte. »Also gut, dann sehe ich mir das Chaos mal an. Bringt Mia bitte nach Hause. Der Unterricht fällt heute Nachmittag mal wieder aus.«

Sie brachten sie so schnell aus dem Schulgebäude, dass es Mia mit der Angst zu tun bekam. Erst als sie draußen waren und die Allee entlang liefen, eröffnete Nadja das Gespräch. »Gut mitgespielt, Mia.«

Mia hielt jetzt an. »Erklärt ihr mir mal, was da gerade los war?«

Mike seufzte und kratzte sich nachdenklich am Kopf, wonach seine mit Gel gestylten Haare zur Seite hin abstanden. Er sah besorgt aus und das wirkte bei einem so großen Jungen etwas unheimlich. »Ich glaube«, begann er, »Walt verheimlicht uns etwas.«

Nadja nickte bedrückt und senkte den Blick auf den Boden. Auf den Steinplatten zeigten sich kleine, dunkle Punkte von den wenigen Regentropfen, die vom Himmel fielen.

»Und zwar nicht nur eine Kleinigkeit«, fuhr Mike fort. »Deine ganze Familiengeschichte … das ist ja eigentlich schon gewaltig genug.«

Mia nickte angespannt.

»Aber er hat uns auch nichts von deiner Begabung erzählt. Oder von dem Ausmaß deiner Begabung.«

Mia wich perplex mit dem Kopf zurück. »Was für eine Begabung?«

Nadja nahm jetzt wieder Mias Hände. »Sieh dir deine Hände an, Mia. Nicht mal ein Kratzer! Und wir haben genau gesehen, wie sich die Splitter in deine Handflächen gebohrt haben. Der Fensterrahmen ist unter deinen Händen regelrecht zerfallen!«

»Und nebenbei bemerkt, hast du noch das gesamte Klassenzimmer verwüstet«, fügte Mike hinzu. »Tische und Stühle sind durch den Raum geschossen, als würde dein Körper sie abstoßen.«

Mia sah sie beide erschrocken an. Das war also das Gepolter gewesen, das sie gehört hatte? »Das kann unmöglich ich gewesen sein!«, protestierte sie. »Das wart ihr! Ihr habt die Kontrolle verloren!«

»Das haben wir nur gesagt, weil wir wissen, dass Walt uns belügt, was dich anbelangt«, erklärte Nadja. »Er hat gesagt, du seist ganz normal, also nicht übersinnlich, was schon mal nicht sein kann, weil in jedem Menschen diese Kräfte schlummern. Aber er hat darauf bestanden, dass du nicht so bist.«

»Es hat uns schon stutzig gemacht«, fügte Mike hinzu, »dass du diese Vision hattest. Und jetzt das. Ich glaube in dir steckt noch viel mehr. Und ich denke, er weiß davon.«

Mia schluckte. Es regnete mittlerweile ziemlich stark und sie waren alle drei bereits klatschnass. Doch das war ihnen egal. Mia versuchte ihre Gedanken zu ordnen und holte tief Luft. Wenn das stimmte und ihr Großvater wusste, dass sie so war, dann war das eine Erklärung dafür, dass er sie in diesen P-Bereich der Schule gesteckt hatte. Aber das war immer noch keine Erklärung dafür, dass sich ihre Augenfarbe verändert hatte! Sie konnte damit umgehen, wenn sie tatsächlich übersinnliche Kräfte besaß. Aber was war mit ihr los, dass ihre Augen ihre Farbe änderten, als seien sie Stimmungsringe? Mia deutete verzweifelt und etwas beschämt auf ihre Augen. »Und was für eine Erklärung habt ihr dafür? Das kann wohl kaum eine Begabung sein, oder?«

Sie tauschten einen Blick und sahen Mia dann ratlos an. »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Nadja. »Aber irgendetwas ist mit dir los, das Walt verbergen will.«

Mike deutete jetzt auf seinen Wagen. »Lasst uns erst mal hier abhauen.« Während sie einstiegen, klingelte Nadjas Handy. Als sie ran ging, hörte Mia Jonas Stimme. Und sie hörte sie so deutlich, als würde sie mit ihm telefonieren.

»Es kann sich niemand an Aina Emgau erinnern«, sagte er.

»Ihr wart schon dort?«, fragte Nadja überrascht.

»Wir sind noch hier. Aber nicht einmal der Chefredakteur, der schon 40 Jahre lang hier arbeitet, erinnert sich an sie. Und das, obwohl er total besessen von diesen Stadtportraits ist, die sie geschrieben hat. Das war wirklich schräg. Er hat krampfhaft versucht sich ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen, aber es ist alles weg. Wie gelöscht.«

»Gelöscht?«, Nadja stutzte und sprach leiser weiter, während Mike los fuhr. »Du meinst …«

»Ja«, sagte Jona. »Als hätte ihnen jemand Ainas Gesicht aus dem Gehirn radiert. Sie wissen noch, dass sie dort gearbeitet hat, aber sie erinnern sich nicht mehr an sie.«

»Aber, warum sollte …« Plötzlich hielt Nadja inne, starrte durch die Windschutzscheibe in den strömenden Regen und schrie: »Mike, STOPP!«

Mike, der gerade an seinem Radio gespielt hatte, trat mit voller Wucht auf die Bremse, denn direkt vor ihnen standen zwei Personen mitten auf der Straße. Ein Mann mit einem großen Schwert und eine Frau mit langen, schwarzen Haaren. Beide hatten pechschwarze Augen, waren blutüberströmt und blickten wütend in den Wagen, der auf der nassen Fahrbahn direkt auf sie zu schlidderte. Als er ihnen gefährlich nahe kam, schlug die Frau mit einer Faust auf die Motorhaube, woraufhin sich der Wagen in die Luft erhob und sich über ihren Köpfen mehrmals überschlug.
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Es war, als habe jemand den Wagen, nachdem er durch die Luft geschleudert worden war, sanft wieder auf die Reifen gesetzt. Mia war schwindelig, doch sie hatte keine Gelegenheit sich zu orientieren oder nach ihren Freunden zu sehen, denn sie spürte, wie jemand an ihr riss und sie aus der Hintertür herauszog. Jemand hielt ihre Hand und zerrte sie mit sich. Sie stolperte mehrere Schritte über den nassen Asphalt und wurde dann ruckartig angehalten.

»Bleib hinter mir«, sagte eine vertraute Stimme.

Sie sah auf und blickte jemandem direkt auf den Rücken. Es war alles noch verschwommen und schwankte hin und her. Doch sie konnte eine Lederjacke erkennen und breite Schultern. Sie kannte diese Lederjacke! Und sie kannte diese Stimme! Sie hatte zu ihr gesprochen, als sie ohnmächtig geworden war. Dann hörte sie Mike rufen. Er taumelte ebenfalls aus dem Wagen und lief zu Mia. Nadja war wenige Sekunden später auch da. Sie stellten sich beide vor den Mann mit der Lederjacke und ließen ihre Armbandwaffen aufklappen. Als Mia ein Stück zur Seite trat, sah sie endlich, was los war. Die beiden, die gerade noch vor dem Wagen gestanden hatten, standen jetzt direkt vor ihnen und blickten sie mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen an. Die Frau war schön. Wunderschön. Das konnte man trotz der Blutspritzer sehen, die im Regen verliefen und lange Schlieren über ihr Gesicht zogen. Und der Mann sah ihr sehr ähnlich. Er war groß und wirkte gefährlich. Ihre tief schwarzen Augen erinnerten Mia sofort an ihren Vater. Der Mann musterte Mike und Nadja und verzog vor Wut sein Gesicht, als Mike seinen Arm mit der Waffe unauffällig nach hinten bewegte, um auszuholen. Erst, als Mia die Klingen sah, die er sich zwischen die Finger geklemmt hatte, wurde ihr klar, dass vor ihnen Vampire standen. Leibhaftige Vampire! Warum war sie darüber nicht schockiert? Oder gar ängstlich? Sie spürte nicht einmal einen Hauch von Besorgnis. Ganz im Gegenteil. Sie war fasziniert von ihnen! Sie spürte Begeisterung und Freude. Und das, obwohl sie offensichtlich feindselig waren. Natürlich waren sie feindselig, sprach sie innerlich zu sich selbst. Es waren Vampire! Waren sie nicht immer feindselig? Sie konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich Vampire sah! Sie hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Irgendwie … hässlicher und gemeiner. Nadja und Mike standen kampfbereit vor ihnen. Und der Mann in der Lederjacke streckte einen Arm leicht aus, um Mia daran zu hindern zu weit nach vorn zu treten. Sie sah ihm jetzt seitlich ins Gesicht und erschrak. Irgendwoher kannte sie ihn.

Die Frau wirkte verwirrt. Ihr Gesicht zeigte nicht nur Fassungslosigkeit, sondern ernsthaften Schrecken, während sie Mike und Nadja ansah. Irgendwann verlieh sie ihren Gefühlen Ausdruck und rief ungläubig: »Teenager?!?« Und es klang so herabwürdigend, dass es weh tat. Sie sah kurz den Mann neben sich an und blickte dann wieder völlig entrückt Mike und Nadja an, die diese Schrecksekunde für einen Angriff nutzen wollten. Sie stürzten auf die beiden zu und versuchten sie mit ihren Klingen anzugreifen. Doch die beiden schubsten sie nur weg, als seien sie zwei lästige Fliegen, die man sich vom Arm schnippte. Sie flogen beide auf den Bürgersteig. Nadja schlug gegen einen Pfeiler und Mike landete in einem Gebüsch. Mia erschrak und wollte zu Nadja laufen, doch der Lederjacken-Typ griff plötzlich in ihr Shirt und hielt sie fest. Dann sahen die beiden den Mann vor Mia an und traten entschlossen auf ihn zu. Mia schluckte. Ihre Münder waren geöffnet und man konnte die Spitzen ihrer Eckzähne hervorblitzen sehen. Es war ein faszinierender Anblick. Als haben sich uralte Geschichten aus Büchern und Filmen plötzlich in die Realität projiziert. Obgleich Mia wusste, dass sie in dieser Situation vor Angst hätte zittern müssen, blickte sie ihnen mit leuchtenden Augen entgegen und wünschte sich, sie würden noch näher kommen. Plötzlich hörte sie jedoch ein tiefes, kehliges Knurren von dem Mann vor sich ausgehen. Er ballte die Hände zu Fäusten, zog seine Schultern zurück und sagte mit einer tiefen, warnenden Stimme: »Keinen Schritt weiter.«

Sie blieben tatsächlich stehen. Der Regen prasselte jetzt so stark auf sie alle hernieder, als wollte er das Feuer löschen, das hier entfacht war. Man konnte es regelrecht spüren. Es loderte zwischen ihnen und verbrannte die Luft. Sie sahen sich still an. Lange. Und manchmal wanderten ihre schwarzen Augen zu Mia und zeigten eine noch größere Fassungslosigkeit als zuvor. Ein junges Mädchen, 15 Jahre alt, klein, dünn und blass, etwas Anderes hatte Mia nicht erwartet. So sah sie jeder an. Nur mit dem Unterschied, dass diese Leute keine Angst vor ihr hatten. Es waren Vampire. Natürlich hatten sie keine Angst! Mia erwiderte ihre Blicke und hörte zum ersten Mal die Stimme des Mannes: »Was bist du?«, fragte er und Mia wusste nicht, ob er sie meinte, oder den Kerl, der ihr immer wieder versuchte die Sicht zu versperren. Er sah sie beide an.

Ihr fremder Beschützer sagte lange nichts. Er schien sich seine Antwort gut zu überlegen. Irgendwann ertönte die Stimme, die Mia so seltsam vertraut war, noch einmal: »Ich gehöre ihm«, sagte er fest und inbrünstig. »Und sie auch.«

Der Mann ließ sofort das Schwert sinken und sah ihn erschrocken an. »Wie bitte?«

Die Atmosphäre knisterte spürbar. Mia sah kurz zu Nadja hinüber, die sich auf die Seite rollte und vor Schmerzen stöhnte. Sie wollte zu ihr gehen, sie wollte ihr helfen, doch der Kerl hielt sie immer noch fest.

Jetzt kam der Mann doch näher und in dieser Sekunde schrie der Mann vor Mia so laut, dass sie zusammenzuckte: »Ich sagte«, donnerte seine Stimme durch die Straße, »keinen Schritt weiter!!«

Der Mann hielt mit einem prüfenden Blick an. »Du lügst«, sagte er. »Er hat nach Emilia niemanden mehr erschaffen.«

Mia erschrak. Der Name zog ihr wie ein Feuerwerk durch den Körper. Emilia?? Sie sah zu Mike hinüber, der auf dem Bürgersteig kniete und ihren Blick ebenso erschrocken erwiderte.

»Sicher?«, erwiderte er. Mia konnte ein Grinsen in seiner Stimme hören. »Dann wagt einen Versuch mich zu töten. Es wäre mir ein Vergnügen euch die Köpfe abzureißen!«

Jetzt wich er plötzlich einen Schritt zurück und sah die Frau an, die sich jetzt vorsichtig neben ihn stellte. »Er«, sagte sie und sah immer wieder zu Mia hinüber, »hat uns geschickt, um euch zu töten.«

»Ich weiß«, sagte Mias Beschützer.

»Er hat nichts davon gesagt, dass wir sein Eigentum jagen.«

Jetzt lachte er auf einmal. »Nun, es gibt zwei mögliche Gründe, warum er euch dieses kleine Detail verschwiegen hat. Erstens: Er wusste es selbst nicht.« Er machte einen Moment Pause und wartete auf ihre Reaktion. Als sie ihn aber nur perplex anstarrten, sagte er: »Und zweitens: Ich bin nicht sein Eigentum.«

Jetzt wichen sie auf einmal erschrocken mehrere Schritte von ihm zurück und starrten ihn an, als seien seine Worte ein böser Zauberspruch gewesen, der sie vernichten konnte.

»Recedere«, flüsterte die Frau mit aufgerissenen Augen.

Auf einmal hörten sie Sirenengeheul, das immer näher kam.

»Ihr solltet hier verschwinden«, sagte die Frau auf einmal. »Er spürt euch und wird keine Ruhe geben, bis ihr tot seid.« Sie wandte sich um und sah einen Polizeiwagen in die Allee einbiegen. »Wenn wir versagen«, fuhr sie fort und blickte wieder in Mias Richtung, »schickt er seine Armee. Und denen habt ihr nichts entgegenzusetzen.« Dann lief sie direkt auf den Polizeiwagen zu, so dass er eine Vollbremsung machen musste, ging um den Wagen herum und lehnte sich in das Fenster des Fahrers. Derweil näherte sich der Mann Nadja, die panisch versuchte auf dem Boden vor ihm weg zu kriechen.

Mia wollte zu ihr laufen, doch sie wurde immer noch festgehalten. »Du bleibst hier«, sagte ihr Beschützer leise und warnend zu ihr, ohne sie dabei anzusehen. Sie versuchte seine Hand von ihrem T-Shirt zu lösen, doch sie war wie aus Stein. »Was hast du mit ihr vor?«, schrie sie den Vampir an. »Lass sie in Ruhe!«

Er kniete sich nun zu Nadja hinunter, zog sie an ihrem Bein an sich heran und tat nun etwas äußerst Merkwürdiges. Er biss sich selbst in die Hand, tat dasselbe bei Nadja und führte anschließend ihre beiden Hände zusammen. Nadja blickte den Mann ängstlich an und hielt sich dabei die Rippen. Mia hörte ihr Herz rasen und ihr Atem ging viel zu schnell. Und dann schrie sie plötzlich auf und schmiss ihren Körper nach hinten. Mia hörte es knacksen und versuchte sich von dem Mann loszureißen, doch im nächsten Moment wurde Nadja still. Erleichterung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Sie stand plötzlich auf, als sei sie niemals verletzt gewesen und lief zu Mia. Der Mann richtete sich ebenfalls wieder auf und trat zurück auf die Straße. »Ihr solltet eure Energie im Zaum halten«, sagte er noch, bevor er zu der Frau ging, die am Ende der Straße auf ihn wartete. Der Polizeiwagen war wieder verschwunden. »Man spürt euch bis in den letzten Winkel der Welt.« Und dann waren sie verschwunden. Genauso schnell, wie sie zuvor aufgetaucht waren.
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In Windeseile holten sie ihre Sachen aus dem Hotelzimmer, verstauten sie im Wagen und preschten davon. Sie checkten nicht einmal aus. Sie verschwanden einfach. Sie wollten aus dieser verfluchten Stadt verschwinden, bevor hier erneut die Hölle losbrach. Kell musste zuerst die finsteren Wälder hinter sich bringen, bevor er die Autobahn erreichte. Er fuhr so schnell, dass der Wagen mehrmals fast aus den Kurven flog. Malina starrte währenddessen gedankenverloren auf die Straße. Sie dachte an die Vergangenheit. An all die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, in der sie zusammen ihrem Herrn gedient hatten. Sie weilten schon seit Jahrhunderten auf diesem Planeten und wurden geachtet und verehrt. Überall, wo sie auftauchten, begegneten sie Ehrfurcht und Respekt. Und am allermeisten wurden sie immer von ihrem Herrn geschätzt. Sie konnte nicht glauben, dass er sie in den Tod geschickt hatte. Dass ihr Leben nun vorbei war und all die Jahrhunderte hier ein Ende fanden.

»Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Malina mit gesenktem Kopf.

»Einfach nur weit weg«, sagte Kell. »Und am besten dorthin, wo wir seiner Armee nicht über den Weg laufen.«

Der Regen prasselte laut gegen die Scheiben und erschwerte die Sicht auf der Autobahn, doch Kell drosselte sein Tempo nicht.

»Ich kann das nicht fassen«, hauchte sie. »Das kann nicht Angors Absicht gewesen sein.«

Kell schnaubte. »Wenn er gewusst hat, was wir jagen, dann hat er uns direkt in den Tod geschickt!«, sagte er zu ihr. »Recederes Schöpfung kann man nicht vernichten!«

»Und wenn er es nicht gewusst hat?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

Kell erwiderte ihren Blick mit ernster Miene. »Dann wird er uns erledigen, weil wir versagt haben.«

»Wir konnten nichts dafür!«, rief Malina. »Wir hätten es nie im Leben mit den beiden aufnehmen können!«

»Das spielt keine Rolle«, seufzte Kell. »Wir haben unseren Job nicht erledigt. Das ist alles, was zählt.«

Sie versank verzweifelt in ihrem Sitz. In ihrem jahrhundertelangen Dasein hatten sie noch niemals versagt. Niemals. Dafür waren sie einfach zu erfahren, zu sensitiv und zu clever. Und viel viel zu stark. Nie hatte es jemand geschafft sich vor ihnen zu verstecken und nie hatte es jemand mit ihnen aufnehmen können. Jeden Job hatten sie schnell und präzise erledigt. Angor hatte keinen Grund sie absichtlich in den Tod zu schicken. Sie waren seine Geheimwaffe. So, wie sie früher Reces Geheimwaffe gewesen waren. Sie waren stark. Und mächtig. Und jetzt liefen sie vor Kindern weg! Malina zog wütend die Augenbrauen zusammen und sah auf. »Wieso um alles in der Welt hat er Kinder zu seinem Eigentum gemacht?«

Kell zuckte mit den Achseln und seufzte. Er sah die beiden in Gedanken vor sich und konnte es immer noch nicht fassen. Ein junger Bursche und ein kleines, zierliches Mädchen. Wie alt mochte sie sein? 12 oder 13? Plötzlich stutzte er. »Das Mädchen«, sagte er nachdenklich.

Malina sah ihm fragend ins Gesicht.

»Für eine Schöpfung Reces«, erklärte Kell, »wirkte sie ziemlich …«

Malina verstand sofort, was er sagen wollte. Sie war bei Weitem zu klein und zu zierlich, um die Schöpfung Reces zu sein! Doch sie versuchte es sich rational zu erklären. »Vielleicht hat er sie zu jung verwandelt«, mutmaßte sie.

»Wesen, die auf diese Weise erschaffen werden, entwickeln innerhalb kürzester Zeit ihr volles Potential«, klärte Kell sie auf. »Das bedeutet …«

»… er hat sie erst vor Kurzem verwandelt«, raunte Malina geistesabwesend.

Kell sah sie bedeutsam an. »Wenn das so ist«, er sprach jetzt so leise, als beginge er eine Todsünde mit den Worten, die er jetzt aussprach, »lebt er noch.«

Bei diesen Worten fing Malinas Herz Feuer. Sie spürte, wie es durch ihre Adern zog und ein Inferno in ihr auslöste. Doch sie versuchte die Gefühle mit dem Gedanken zu bremsen, dass sie nicht vollkommen sicher sein konnten, ob diese Kinder die Wahrheit gesagt hatten. »Vielleicht«, hauchte sie atemlos, »sind sie Angors Schöpfungen. Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass …«

»Ernsthaft, Malina?«, sagte Kell jetzt. »Wenn sie Angors Eigentum wären, wären sie ihm hörig. Sie würden keine Gefahr für ihn darstellen.«

Malina schmiss den Kopf nach hinten und atmete tief ein und aus. Ihr Herz bebte. Rece. Ihr Schöpfer. Er war noch irgendwo da draußen! Sie konnte es nicht fassen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Freude! Sie musste lächeln. Sie konnte nicht anders.

»Die Frage ist«, sprach Kell nun weiter, während er immer noch im Höllentempo durch den Regen fuhr, »warum stellen sie eine Gefahr für ihn dar?«

Malina dachte an den Vampir, der vom Krieg der Pole gesprochen hatte. Vielleicht waren sie ein Teil der Armee, die Angor stürzen sollte. »Wenn er noch lebt«, sagte Malina mit klopfendem Herzen, »dann wird er sich für den Tod dieser Menschenfrau an ihm rächen wollen.«

Kell sah sie erschrocken an.

»Was, wenn er sich mit Emilia zusammengetan hat, um eine Armee gegen ihn aufzustellen?«

Plötzlich war es still in dem Auto. Nur der Regen prasselte noch laut gegen die Fenster und auf das Autodach. Und mit jeder Minute, die verging, klang er bedrohlicher. Sie sahen Blitze am Himmel und zuckten beide unmerklich zusammen. Doch sie spürten, dass dieses Unwetter von keinem ihrer Art hervorgerufen wurde. Sie waren noch weit weg. Kell hatte ihnen nicht gesagt, wo sie waren. Sie mussten dort anfangen, wo sie angefangen hatten zu suchen. Und sie waren lange nicht so gut, wie sie.

»Kell«, sagte Malina jetzt. Ihre Stimme klang auf einmal sehr weiblich und gefühlvoll, weshalb er sich überrascht zu ihr umwandte. »Wollen wir wirklich für den Rest unseres endlosen Daseins weglaufen? In Verstecken leben und um die Welt ziehen, damit er uns nicht findet?« Sie machte einen langen Moment Pause, in dem sie ihn gequält ansah. In diesem Moment ging ihnen beiden ihre Zukunft durch den Kopf, die geprägt sein würde von Angst und Flucht und einem versteckten, untergetauchten Dasein, irgendwo in den entlegensten Ecken der Welt. Diese Vorstellung rief in ihnen beiden Widerstand hervor. Malina holte tief Luft, bevor sie weitersprach: »Oder …«

Plötzlich trat Kell auf die Bremse und fuhr an den Seitenstreifen. Als der Wagen zum Stehen kam, blickte er nachdenklich das Lenkrad an und atmete mehrmals tief ein und aus. Irgendwann nickte er leicht und hob wieder den Kopf, um seiner Schwester in die Augen zu sehen. »Oder?« Er wusste schon, was sie sagen würde. Doch er wollte es hören.

Malina lächelte sanft. »Wir sind sein«, sagte sie. »Das waren wir schon immer. Was auch immer er da tut«, sie lächelte, als sie den Satz zu Ende sprach, »wir sollten an seiner Seite sein. Denn da gehören wir hin.«

Kell lächelte ebenfalls und nickte. Sie hatte Recht. Sie waren seine Schöpfungen. Und ihm gehörte ihre Treue. Bis in den Tod. Dass sie seine Anhänger gejagt und vernichtet hatten, war nur Angors Versuch gewesen, sie zu etwas zu machen, was sie nicht waren. Zu seinen Schöpfungen, die ihm treu waren. Er hatte alles in ihnen, das sie noch an Rece band, vernichten wollen, indem er sie losschickte und all jene töten ließ, die ihm selbst über seinen Tod hinaus treu waren. Doch er war gescheitert. Ein solches Band konnte er nicht zerstören. Sie spürten es jetzt deutlicher denn je. Selbst nach all den Jahren und all dem Blut, das sie vergossen hatten. Irgendwann würden sie ihn um Verzeihung bitten. Und sie hofften, dass er ihnen vergeben würde.

Kell startete wieder den Wagen. »Außerdem«, tönte er plötzlich überheblich und zwinkerte dabei, »können wir diese Kids nicht allein lassen. Hast du gesehen, was sie für jämmerliche Waffen haben? Wir müssen sie ausstatten, für den Krieg vorbereiten, sie stärken und trainieren! Sie brauchen ein paar schlagfertige Tricks!«

Malina lachte. »Ja, damit kennen wir uns ja aus«, sagte sie und lehnte sich zufrieden in ihrem Sitz zurück.

Kell verließ bei der nächsten Ausfahrt die Autobahn und fuhr wieder zurück in die Stadt, die schon bald dem Untergang geweiht war. Und dieses Mal fuhr er noch schneller als zuvor.
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»Wie lange will der eigentlich noch telefonieren?«, schimpfte Mike und sah hektisch auf seine Armbanduhr, während er im Wohnzimmer auf und ab lief. »Und wo verflucht noch mal bleiben die anderen?« Er strich sich ständig nervös durch sein immer noch nasses Haar und sah erneut auf sein Handy. »Verdammt, haben die das Wort Notfall nicht gelesen?«

»Beruhige dich«, sagte Nadja, die ebenfalls nervös auf und ab lief. »Die werden schon kommen.«

Sie sahen beide wieder durch das Fenster und beobachteten den Fremden, der Mia vor den Vampiren beschützt hatte. Er lief draußen, hinter dem gewaltigen Vorgarten auf der anderen Straßenseite, hin und her und telefonierte immer noch. Mitten im strömenden Regen. Mia stand von dem Sofa auf und sah ebenfalls hinaus. Sie versuchte zu verstehen, was er sagte. Als ihr jedoch klar wurde, was sie da tat, schaltete sich ihr Verstand ein und erklärte sie für verrückt. Und er versuchte ihr auch rational zu erklären, warum sie Nadjas Herzschlag gehört hatte, als dieser Vampir vor ihr gekniet hatte und warum sie das Blut der Schulschwester gerochen hatte. Doch das Einzige, das ihr einfiel, war: Einbildung. Mia seufzte resignierend und ließ ihren Blick wieder durch den Raum schweifen. Sie konnte den Mann draußen ohnehin nicht verstehen, selbst, wenn sie sich die Sache nicht einbildete, denn die Geräusche hier drin waren viel zu laut. Blut rauschte, Herzen rasten, in der Küche klimperten Gläser aneinander und der Ventilator an der Decke raubte ihr fast den letzten Nerv. Sie sah wieder hinaus und beobachtete ihn. Er gestikulierte wild mit den Händen und fasste sich manchmal an den Kopf.

Emma kam jetzt aus der Küche und brachte Getränke herein. »Bist du sicher«, fragte sie, als sie das Tablett auf dem Esszimmertisch abstellte, »dass deine Eltern heute erst spät nach Hause kommen, Jan?«

Jan holte sich ein Glas und machte ein bestätigendes Geräusch. »Ganz sicher. Wir haben Zeit.«

Mia setzte sich wieder und sah sie alle an, wie sie durch das Wohnzimmer liefen, nachdenklich, ängstlich, nervös. Sie hatten noch kein Wort über die Vorkommnisse gesprochen. Sie wollten warten, bis alle da waren, damit sie sich nicht wiederholen mussten. Auch der Mann da draußen hatte noch nichts zu ihnen gesagt. Kein einziges erklärendes Wort. Er war einfach verschwunden, als sie in das zerbeulte Auto gestiegen und weggefahren waren. Und jetzt stand er seit einer Weile vor dem Haus und telefoniere. Auf einmal lief Nadja vor Mias Nase hin und her und sah sie manchmal mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Es lag etwas Gequältes darin. Und Angst. Mia erwiderte ihren Blick fragend und irgendwann ließ sich sich schnaubend neben ihr auf das Sofa fallen. Sie beugte sich nach vorn, wobei ihr blondes Haar nach vorn fiel, stützte ihre Ellenbogen auf ihren Knien ab und betrachtete ihre Handflächen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mia vorsichtig.

Nadja seufzte, sah aber nicht auf. »Ich fühle mich merkwürdig.«

Alle im Raum wurden still.

»Als er das mit meiner Hand …«, sie strich mit einem Finger über ihre Handinnenfläche und holte tief Luft, »gemacht hat, wurde alles ganz warm. Und jetzt …«, Nadja hob den Kopf, sah Mia nachdenklich an und flüsterte ganz leise weiter, »höre ich dein Herz schlagen und das Blut durch deine Adern strömen.«

Mia erschrak.

»Ich sehe auf einmal«, fuhr sie fort, »jeden Staubkorn durch den Raum fliegen und ich rieche den gesamten Inhalt in Jans Kühlschrank.« Sie zog verstört die Augenbrauen zusammen und sah Mia dabei an, als habe sie eine Erklärung dafür. »Und außerdem«, sagte sie noch, »fühle ich mich irgendwie … berauscht. Ich weiß, ich sollte nicht berauscht sein. Nicht in so einer Situation. Aber …«, sie lachte jetzt verzweifelt, »alles fühlt sich intensiver an.« Sie hob die Hand und bewegte spielerisch die Finger. »Lebendiger«, sagte sie. »Ich fühle jeden Lufthauch.«

Mike kam jetzt näher, kniete sich vor die beiden Mädchen und sah Nadja an. »Glaubst du, das liegt an seinem Blut?«

Sie zuckte mit den Schultern, sah aber Mia dabei an. »Ich weiß nicht. Ich denke schon.«

Sollte sie ihr sagen, dass es ihr genauso ging? Dass sie den Herzschlag eines jeden hier in diesem Raum hören konnte? Was würde sie dann denken? In Mias Körper strömte schließlich kein Vampirblut. Oder etwa doch? Sie dachte an ihre roten Augen. Und ihr fiel auch wieder das Kraut ein, das sie verbrannt hatte.

»Es tut mir leid, Mia«, sagte Nadja auf einmal und ihr Gesicht sah dabei fast unerträglich selbstquälerisch aus.

Mia stutzte. »Was tut dir leid?«

Mike stand jetzt wieder auf, wischte sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzte. Dann ging er wieder zum Fenster, um nach den anderen Ausschau zu halten. Doch Jan und Emma traten jetzt näher an die Couch heran.

Nadja holte tief Luft, bevor sie antwortete. Es erschien Mia, als würde es ihr schwer fallen die folgenden Worte auszusprechen. »Als Walt uns erzählt hat, dass du kommst, hat er uns nicht nur erzählt, dass du seine Enkelin bist.«

Mia sah sie verdutzt an. Was wollte sie ihr damit sagen?

»Er hat uns auch gesagt«, fuhr sie zögerlich fort, »dass wir dich beschützen sollen.«

Emma setzte sich jetzt auf den Holztisch direkt vor Mia und sah sie liebevoll an. »Er sagte, dass du besonderen Schutz brauchst. Und er war der Meinung, dass wir in der Lage sind, dich perfekt beschützen zu können. Wegen unserer Fähigkeiten.«

»Heute«, seufzte Nadja, »haben wir aber kläglich versagt.«

Mia senkte den Blick und biss die Zähne zusammen. Es war die alte Geschichte. Die Geschichte, die sich immer wiederholte. In jeder neuen Stadt, in jeder neuen Schule, in jedem neuen Leben, auch wenn es sich noch so sehr auf den Kopf stellte. Es hatte sich nichts geändert. Wie hatte sie nur glauben können, dass sich dieses Mal wirklich jemand für sie interessierte? Sie hatten sich nur mit ihr angefreundet, weil ihr Großvater es so gewollt hatte. Sie hatte es von Anfang an gewusst. Mia sprang auf und entfernte sich von der Couch. Ihr Herz verschloss sich sofort und wurde kalt. »Ich habe euch gesagt«, raunte sie, ohne sie dabei anzusehen, »ihr sollt nicht nett zu mir sein.«

Plötzlich kam Jan auf sie zu. »Du verstehst das falsch«, sagte er schnell und versuchte ihren Blick einzufangen. Doch sie wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte niemanden ansehen. Es klingelte auf einmal an der Haustür. Jan lief schnell in den Flur und öffnete. Jona kam herein. Dicht gefolgt von Lara. Mia zog ein Stich durch das Herz. Sie sah ihn an und hätte am liebsten geschrien vor Schmerz. Auch er hatte ihr sein Interesse nur vorgeschwindelt. Doch bei ihm tat es so weh, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Lara lief auf sie zu, um ihr erneut in die Arme zu springen, doch sie wich vor ihr zurück und rief: »Bleibt weg von mir!«

Jona und Lara blieben erschrocken stehen und sahen sie entsetzt an. Nadja kam jetzt langsam auf Mia zu und sagte mit ruhiger Stimme: »Mia, glaub mir, wir sind nicht nur wegen Walt mit dir befreundet!«

In diesem Moment schaltete Jona und kam ebenfalls auf Mia zu. Sein entschuldigender und gequälter Gesichtsausdruck machte sie jedoch wütend. Warum sparten sie sich ihre Reden und Entschuldigungen nicht? Sie wollte nichts davon hören.

»Es stimmt, er hat uns gesagt, wir sollen uns um dich kümmern und dich beschützen«, fuhr Nadja fort, »aber nicht, damit du Freunde hast, sondern weil du tatsächlich in Gefahr bist!«

Jetzt sah Mia sie entgeistert an. Was sagte sie da?

»Er hat von uns verlangt«, sagte Jona jetzt und versuchte dabei so vorsichtig und gefühlvoll wie möglich zu klingen, während er näher an sie heran trat, »dir nichts davon zu sagen. Er wollte dich nicht beunruhigen und dir ein normales Leben ermöglichen. Deshalb hält es deine Familie schon dein ganzes Leben lang vor dir geheim.«

Mia sah verzweifelt von einem zum anderen, wobei ihr ununterbrochen Tränen über das Gesicht liefen. »Was? Was hält meine Familie vor mir geheim? Und wieso wisst ihr mehr darüber, als ich?«

Sie sahen sich alle an und sagten nichts. Die Antwort kam dann nach einer Weile von Mike: »Dass sie dich jagen.« Er stand am Fenster und sah immer noch hinaus. »Sie jagen dich schon seit deiner Geburt, hat er gesagt. Deswegen ziehen deine Eltern immer mit dir von Stadt zu Stadt, damit sie dich nicht finden.« Erst jetzt wandte er sich zu ihr um und sah sie direkt an. »Er wollte, dass wir dich beschützen, weil wir die Einzigen sind, die über sie Bescheid wissen.«

»Und weil wir Kräfte haben, die andere nicht haben«, ergänzte Emma, die immer noch auf dem Holztisch saß. »Er dachte, bei uns bist du am besten aufgehoben.«

Mia wich ungläubig vor ihnen zurück und schüttelte immer wieder fassungslos mit dem Kopf. Was wollten sie ihr da aufbinden? Dass sie schon ihr Leben lang von Vampiren gejagt wurde? Das war verrückt! Total verrückt! Was sollten die von ihr wollen? »Nein«, hauchte sie, »Nein« und ging so lange rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß.

Nadja folgte ihr. »Ich kann mir vorstellen, dass das jetzt schwer für dich ist, Mia, aber diese Vampire vorhin, diese Frau und der Mann«, sie ballte die Hand zur Faust, die von dem Vampir gebissen worden war, »die hatten es auf dich abgesehen. Wir wissen nicht, wieso. Walt hat es uns nicht gesagt. Er hat uns ja auch nichts von deinen Kräften gesagt.«

»Kräfte?«, sagte Lara auf einmal und sah Nadja mit großen, neugierigen Augen an.

»Sie hat im PK-Unterricht das gesamte Klassenzimmer auseinander genommen«, lachte Mike, sah dann noch einmal hinaus und teilte ihnen mit, dass die anderen gerade ankamen.

»Irgendetwas scheint da in dir zu sein«, fuhr Nadja fort, »dass die wollen.«

»Aber sie werden es nicht bekommen«, entgegnete Jona. Sein Gesicht wirkte auf einmal nicht mehr entschuldigend, sondern entschlossen. Er sah Mia lang und innig an und streckte dann die Hand nach ihr aus. »Du kannst uns vertrauen, Mia«, sagte er und blickte ihr dabei fest in die Augen. »Wir lassen nicht zu, dass die dich kriegen. Und wir tun das nicht für Walt. Sondern für dich.«

Mia erwiderte seinen Blick skeptisch und überlegte lange. Wenn er und die anderen nur auf den Wunsch ihres Großvaters hin hier waren und sie beschützten, warum verheimlichten sie ihm dann, was passiert war? Niemand hatte ihn bisher angerufen. Und auch Mias Unfall in dem Klassenzimmer hatten sie ihm verheimlicht. Jona war mit Emma auf eigene Faust in die Redaktion gefahren, um etwas über ihre Mutter herauszufinden. Auch das hatten sie ihm nicht erzählt. Taten sie das alles also tatsächlich für sie? Oder versuchte sie sich nur einzureden, dass ihnen etwas an ihr lag? Dass ihm etwas an ihr lag. Er sah sie immer noch an. Und selbst, als all die anderen laut den Raum betraten, löste er seinen Blick nicht von ihren Augen. Mia hob zögerlich die Hand und legte sie in seine. Daraufhin drückte er sie sanft, lächelte und zog sie zu dem Esszimmertisch, wo sie sich auf einen Stuhl setzte und erst einmal tief durch atmete.

»Wer ist der Kerl da draußen?«, rief jemand in den Raum. Mia sah auf und erblickte das rothaarige Mädchen, das sie auf dem Foto in Walts Büro gesehen hatte. Sie musste schon fast erwachsen sein. Sie war groß und sehr hübsch. Sie trug eine schwarze Jacke, die an den Ärmeln hochgezogen war, wodurch ihr Armband zum Vorschein kam und schwarze Stiefel über ihrer Jeans. Sie kam in Begleitung eines asiatischen Mädchens, das ebenfalls schon sehr erwachsen wirkte. Nach ihnen betraten Patrick und einige andere Jugendliche, die Mia nicht kannte, das Haus. Es waren mindestens 10 oder 15.

»Er hat Mia beschützt«, klärte Mike sie auf. »Uns haben sie mit Leichtigkeit beiseite geräumt. Wenn er nicht gewesen wäre …« Er sprach nicht weiter, doch offenbar wussten sie alle, was er meinte und machten erschrockene Gesichter. Danach sahen sie Mia an. Sylvias Blick war kalt und ablehnend. Sie musterte Mia von oben bis unten und wandte sich dann demonstrativ von ihr ab, um weiterhin mit Mike zu sprechen: »Seid ihr verletzt?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Der Vampir hat Nadja … geheilt. Sie hatte wohl gebrochene Rippen«, erzählte Mike. Natürlich musste er nun über alles berichten, was vorgefallen war, denn keiner von ihnen konnte sich vorstellen, warum ein Vampir einen Menschen heilen sollte. Endlich sprachen sie über die Vorkommnisse und jeder war dabei so aufgebracht, dass sie immer wieder wild durcheinander redeten. Jona war immer derjenige, der sie zur Ordnung rief und Mike die Möglichkeit einräumte, weiterzuerzählen. Dass Vampirblut offenbar einen heilenden Effekt hatte, versetzte sie alle in Staunen und gleichzeitiges Entsetzen. Nur Sylvia sträubte sich gegen diesen Gedanken.

»Das kann nicht sein Blut bewirkt haben«, sagte sie fest überzeugt. »Vermutlich waren es deine eigenen Selbstheilungskräfte, die sich …«, sie überlegte kurz, »aus Panik beschleunigt haben.«

Nadja stand jetzt auf und hielt ihr wütend ihre Handfläche hin. »Ich spüre sein Blut immer noch in meinen Adern! Das bilde ich mir doch nicht ein!«

»Es war wirklich so«, sagte Mike unterstützend. »Wir haben es genau gesehen. Nachdem dieser Typ«, er zeigte aus dem Fenster, »sie wohl davon überzeugt hatte, dass sie keine Chance gegen ihn hätten, haben sie alles wieder in Ordnung gebracht. Sie haben Nadja geheilt und sogar den Polizisten, der bei der Unfallstelle eingetroffen ist, manipuliert, so dass er wieder weggefahren ist.«

Sie sahen alle aus dem Fenster und beobachteten ihn einen Moment, wie er auf der anderen Straßenseite auf und ab lief. Dann sahen sie Mike und Nadja fragend an. »Keine Chance?«, fragte das asiatische Mädchen. Sie hatte einen kaum merklichen Akzent. »Was soll das heißen?«

Mike hob ahnungslos die Arme. »Er sagte, er sei sein Eigentum. Daraufhin haben sie sich fast vor ihm verbeugt.«

Sie sahen sich alle verdutzt an. »Sein Eigentum?«, fragte ein anderes Mädchen, das Mia unbekannt war. »Was soll das heißen? Wessen Eigentum? Wer ist der Typ?«

Mike und Nadja blieben still. Und auch sonst sagte niemand etwas. Doch nach und nach fiel ihnen allen die alte Geschichte ein, die sie schon so oft von Alva gehört hatten. Die Geschichte vom Bösen, das sich in eine menschliche Form manifestiert und Wesen erschaffen hatte, die ihm dienten. Und sie spielten alle mit dem Gedanken, dass er gemeint war und hofften, dass irgendjemand aussprechen würde, was sie alle dachten. Aber niemand traute sich. Irgendwann sah Nadja Mia an und fügte zu Mikes Erzählung hinzu: »Er sagte auch, dass Mia sein Eigentum wäre.«

Mia blickte erschrocken zurück. Auch sie hatte diese alte Geschichte im Kopf. Aber was sollte das heißen? Dass sie dem Teufel gehörte? Diese ganze Sache wurde immer hirnverbrannter. Erst erfuhr sie, dass sie schon ihr Leben lang von Vampiren gejagt wurde und jetzt gehörte sie dem Teufel? Das alles wurde ihr langsam zu viel. Innerhalb von zwei Tagen hatte sie erfahren, dass ihre Freunde übersinnliche Kräfte hatten, sie auf eine Schule für übersinnlich Begabte ging, dass es Vampire gab und andere dunkle Wesen, diese seit ihrer Geburt Jagd auf sie machten und nun sollte sie das Eigentum des Teufels sein?! Sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich der Kopf explodieren! Das konnte alles nur ein Traum sein! Oder ein schlechter Film!

»Moment«, sagte Sylvia jetzt, »verstehe ich das richtig, dass sie nicht angegriffen haben, weil er gesagt hat, sie seien sein Eigentum?«

Mike und Nadja nickten. »Sie wollten es erst nicht glauben, aber er hat sie wohl überzeugt«, sagte Nadja. Sie erwähnte nicht, dass auch der Name Emilia gefallen war. Die anderen wussten anscheinend noch nichts von Mias Großmutter.

»Wir sollten Walt anrufen«, sagte Jona auf einmal. »Er muss uns die Wahrheit sagen!« Er sah Mia an und zog nachdenklich die Stirn kraus. »Er muss uns erklären, was das alles bedeutet. Warum sie Mia jagen und wieso sie Halt machen, wenn sie hören, dass sie ihm gehört.«

»Walt hat uns belogen!«, sagte Jan jetzt. »Er hat uns weder gesagt, dass Mia spezielle Kräfte hat noch, dass er offiziell auf dem Friedhof begraben liegt, oder dass dieser Typ da draußen«, er zeigte auf das Fenster, »auf sie aufpasst.« Plötzlich stockte er, als er aus dem Fenster sah. Alle anderen folgten seinem Blick und stellten erschrocken fest, dass der Mann weg war.

Mia stand auf und sah auch hinaus. Es regnete jetzt noch stärker und mittlerweile blitzte und donnerte es. Doch der Mann war weg. Es war plötzlich so still in dem Raum, dass das Herzpoltern und Blutrauschen hier drin fast ohrenbetäubend war. Doch es war nicht das Einzige, das Mia hörte. Jemand ging über die Wiese vor dem Haus. Sie hörte das Gras rascheln und kurz darauf erklangen Schritte auf dem Kieselsteinweg und dann auf der Veranda. Mia und Nadja starrten die Haustür an, während die anderen noch erschrocken aus den Fenstern blickten. Und dann schwang die Tür einfach auf. Leise und unbemerkt. Die meisten bekamen es erst mit, als sie das laute Rauschen des Regens herein dringen hörten. Doch da marschierte der Mann schon mitten zwischen ihnen in das Wohnzimmer.

Das Wasser tropfte ihm von der Kleidung und es lief ihm aus dem dunklen Haar über sein angespanntes Gesicht. Sein Blick fixierte ausschließlich Mia. Langsam und lautlos ging er durch den Raum, an den Möbeln vorbei und steuerte direkt auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen oder gar zu zwinkern. Er war groß. Sehr groß. Unter seiner schwarzen Lederjacke sah man Muskelberge durch sein T-Shirt drücken und seine Ärmel spannten sich eng über seine Oberarme. Sein Gang wirkte geschmeidig und flüssig und er war dabei so leise, dass man keinen Laut von ihm hörte. Keine Schritte, kein Rascheln seiner Jacke, nicht einmal seinen Atem hörte man. Mia war, als sei plötzlich alles zum Stillstand gekommen. Das Schlagen der vielen Herzen in diesem Raum, das Rauschen ihres Blutes, der Ventilator an der Decke, nichts nahm sie mehr wahr. Alles, was sie hörte, war Stille und alles, was sie sah, war sein Gesicht. Diese Augen, die ihr so vertraut waren, die Gesichtszüge, die sie irgendwoher kannte und dieses dunkle, wellige Haar, das ihr etwas in Erinnerung zurückrufen wollte, das sich anfühlte wie ein längst vergessener Traum. In ihr kehrte erneut Frieden ein. Die Aufregung legte sich, ihr Herzschlag wurde ruhiger und sie spürte eine unendliche Geborgenheit, die sie von innen heraus wärmte. Doch trotz der Ruhe bebte ihr Herz. Ruhig und friedlich, jedoch anders als sonst. In einem anderen Rhythmus, der sich viel zu gut anfühlte. Sie war glücklich. In diesem kleinen Moment der Stille war sie vollkommen glücklich, denn je näher er ihr kam, desto weiter dehnte sich ihr Frieden aus. Alles um sie herum verschwamm in einer milchigen Suppe aus Nichts. Es existierte nur noch sein Gesicht in diesem Raum. Irgendjemand rief ihr etwas zu. Sie vermutete, dass es Jona war und es klang wie »Sieh ihm nicht in die Augen!« Doch es war so weit weg. So unendlich weit. Es strengte sie an, der Stimme zuzuhören. Dann erklang sie erneut. Aber sie konnte ihre Augen nicht von ihm lösen. Ihr Blick haftete an ihm, wie ein Stück Metall an einem Magneten. Er hatte so schöne Augen. Und je näher er kam, umso deutlicher konnte sie die warme grün-braune Farbe erkennen. Es war ein faszinierendes Farbenspiel.

Auf einmal versperrte ihr etwas die Sicht. Etwas Weißes. Mia sah auf und erkannte Jonas Hemd und sein dunkelblondes Haar. Doch im nächsten Moment wurde er ihr wieder aus dem Blickfeld gerissen. Sie sah, wie er gegen die Wand schlug und aufstöhnte. Auf einmal nahm jemand ihre Hand und zog sie auf die Couch. Sie fiel in die weichen Kissen, zwinkerte ein paar Mal und sah dann Nadja vor sich knien, die ihr drei Finger vor die Nase hielt.

»Mia?«, sagte sie ängstlich. »Alles klar? Wie viele Finger siehst du?«

Mia zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Der Nebel lichtete sich und sie sah wieder den Raum und die Jugendlichen, die panisch zur Wand liefen. Es war unruhig.

»Mia, wie viele Finger?«

»Drei«, murmelte Mia, sah aber dabei zur Wand. Irgendetwas ging da vor sich, doch sie konnte nichts erkennen. Sie standen alle im Weg. Jemand schrie »Lass ihn los!«, doch im nächsten Moment flogen sie alle, als seien sie von einer Druckwelle getroffen worden, rückwärts in den Raum. Mia konnte ihn jetzt endlich wieder sehen. Doch sie erschrak über den Anblick, der sich ihr jetzt bot. Seine Hand war um Jonas Hals gelegt und presste ihn weit über dem Boden gegen die Wand. Sie hörte ein tiefes, kehliges Knurren von ihm ausgehen. Es klang unheimlich und gefährlich. Wie das gurgelnde Knurren eines Monsters. Jona versuchte seinen Griff zu lösen und biss dabei wütend die Zähne zusammen.

»Wage es nie«, knurrte er Jona warnend ins Gesicht, »dich mir in den Weg zu stellen!«

Jona schnappte nach Luft und die anderen rappelten sich wieder auf. Einer der Jugendlichen schien seine Kräfte einsetzen zu wollen, um Jona zu befreien. Er ließ mit einer Handbewegung eine schwere Glasvase in die Luft schweben. Doch bevor er sie gegen seinen Kopf schleudern konnte, rief Mia so laut sie konnte: »Stopp!«

Alle erstarrten. Auch der vor Regen triefende, knurrende Mann war plötzlich still und starr.

»Lass ihn los!«, sagte sie zu ihm. Und er zögerte nicht eine Sekunde. Er ließ Jona sofort auf die Füße fallen, woraufhin er erst einmal zum Tisch taumelte, sich abstützte und nach Luft schnappte. Sie blickten Mia alle überrascht an. Einige liefen zu Jona hinüber, um nach ihm zu sehen. Der Mann stand noch einen Moment an der Wand, holte tief Luft, drehte sich wieder zu Mia um und kam mit gesenktem Kopf erneut auf sie zu. Als er vor ihr stand, kniete er sich hin und sah sie tief und innig an. »Es tut mir leid«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich ganz sanft klang, »dass wir uns auf diese Weise begegnen, Mia. Ich hatte mir das anders vorgestellt.« Er holte tief Luft, seufzte und reichte Mia die Hand. »Mia«, sagte er gefühlvoll, »mein Name ist Ramon.«

Sie standen alle um sie herum und beobachteten sie gebannt. Mia spürte ihre Blicke, doch die Realität um sie herum verschwamm erneut, während sie ihm in die Augen sah. Sie gab ihm die Hand und ließ sie sich sanft schütteln.

»Ich weiß, dass du viele Fragen hast«, fuhr er fort, »aber wir haben nicht viel Zeit.«

Mia wartete neugierig. Und ebenso warteten all die anderen. Sie schienen alle den Atem anzuhalten, so ruhig war es auf einmal. Selbst Jona hatte aufgehört zu husten und blickte den Fremden gebannt an.

»Ich war schon an deiner Seite, bevor du geboren wurdest, Mia. Dein Vater hat mir aufgetragen dich zu beschützen. Dich und deine Mutter.«

Sie sah ihn erschrocken an. Ihr Vater? Bevor sie geboren wurde? Was redete er da?

»Wir waren es, die die Identitäten deiner Familie geändert haben. Das mussten wir tun, um euch zu schützen. Wenn sie wüssten, dass sie noch am Leben sind, würden sie nicht nur auf dich Jagd machen, sondern auf deine gesamte Familie.«

Mia entgleisten die Gesichtszüge und sie hatte das Gefühl, als würde ihr das Blut aus dem Kopf weichen. Das Entsetzen saß ihr in den Knochen. Er hatte die Identität ihrer Familie geändert? Und ihr Vater steckte mit ihm unter einer Decke?

»Es ist eine lange Geschichte«, sagte er schnell. »Im Moment kann ich dir nur zwei Dinge sagen. Erstens: Ich bin einer von ihnen.«

Mia erschrak, als sich seine wunderschönen Augen plötzlich schwarz färbten. Pechschwarz! Die anderen erschraken ebenfalls.

»Und ich bin den meisten von ihnen überlegen«, fuhr er einfach fort, »was es mir all die Jahre möglich gemacht hat, sie von dir fernzuhalten. Und zweitens: Sie machen nur aus einem Grund Jagd auf dich.«

Jetzt wurden alle wieder still. Mucksmäuschenstill.

»Du«, sagte er und schien einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen, »hast etwas in dir, das ihnen Angst macht. Etwas, das ihm Angst macht. Du bist größer und mächtiger, als du dir vorstellen kannst, Mia und sie spüren das. Sie wissen nicht, dass du existierst, aber sie spüren deine Macht und wollen sie vernichten.«

Sie standen alle mit offenen Mündern an der Couch und sahen abwechselnd fassungslos von Ramon zu Mia und wieder zurück. Keiner von ihnen konnte glauben, was er da hörte. Auch Mia stand der Mund offen.

»Deine Familie hat es dir dein ganzes Leben lang verheimlicht, weil sie nicht wollten, dass du in Angst lebst. Du solltest ein normales Leben führen. Aber jetzt können wir es nicht mehr aufhalten. Deine Macht wächst und sie spüren sie immer deutlicher. Sie werden kommen. Schon bald. Und wir werden dich nicht mehr vor ihnen verstecken können. Wir müssen einen anderen Weg finden dich zu schützen und wir müssen schnell sein.«

Mias Herz raste los. Sie konnte ihm nicht glauben. Sie konnte einfach nicht glauben, dass so etwas Mächtiges in ihr stecken sollte. Sie war klein und schwach. Sie war ein Freak! In ihr steckten Macken und Schwächen, aber doch keine Macht! Was redete er da? Und was hatte das alles verflucht noch mal mit ihrem Vater zu tun? Ihr Vater war ihr heilig! Sie wollte nicht glauben, dass auch er sie ihr ganzes Leben lang belogen hatte.

»Das hat er getan, um dich zu schützen, Mia«, sagte Ramon, ganz so, als habe er ihre Gedanken gehört.

Mia sprang jetzt wütend auf und wich von ihm. »Ich bin es leid beschützt zu werden!« Wieder kamen ihr die Tränen. »Ihr alle … tut das doch nur, weil ihr euch dazu verpflichtet fühlt. Hier geht es doch gar nicht um mich! Es geht um diese dumme Geschichte, die euch das Gehirn weich gekocht hat. Der Teufel? Ihr wollt mich doch alle verarschen! Das ist ein Märchen! Ich habe keine Macht! Und ich werde auch nicht von Vampiren verfolgt. Ihr seid alle para … no … id!« Sie schnappte auf einmal nach Luft, schwankte und fasste sich an die Stirn. Ihr wurde schon wieder heiß. Ihr Körper fing erneut an zu beben und das Feuerinferno schwappte wieder von ihrem Bauch hinauf bis zu ihrem Kopf. Sie stöhnte und taumelte zur Haustür. Sie musste hier raus. Sie musste einfach nur hier weg. Doch Ramon war viel zu schnell bei ihr. Er umfasste ihre Schultern, als sie zur Seite schwankte und hielt sie fest. Da packte Mia die Wut. Sie drehte sich zu ihm um, holte aus und schubste ihn mit aller Kraft von sich. In diesem Moment flog er quer durch den Raum. Er riss den Holztisch mit sich, kippte das Sofa um und krachte in den massiven Esszimmertisch, der unter der Wucht zusammenbrach und wie ein Streichholz zersplitterte. Mia erschrak fürchterlich, doch im selben Moment spürte sie wieder den stechenden Schmerz in ihren Knochen, stöhnte auf und lehnte sich seitlich gegen die Tür. Sie biss die Zähne zusammen und atmete tief ein. Dann öffnete sie und stolperte hinaus in den Regen.

Ihr war, als verdampfe jeder Regentropfen auf ihrer heißen Haut. Ihre Beine waren wie aus Gummi. Sie stolperte eine kurze Strecke über den Weg, versuchte dann über die Wiese zu laufen und fiel schließlich auf die Knie. Die vom Regen durchtränkte Wiese kühlte ihre Hände. Sie strich stöhnend über die Grashalme und schloss die Augen. Es tat so gut. So unglaublich gut. Die Hitze in ihr schien ein wenig abzukühlen, doch zu dem Schmerz, der weiter heiß durch ihre Knochen zog, gesellte sich nun wieder der unerträgliche Durst. Sie schnaubte und hob den Kopf. Sie roch Leder und Blut. Und als sie die Augen öffnete, sah sie Lederstiefel vor sich, eine enge, schwarze Hose und eine blutbespritzte Jacke, in der die schwarzhaarige Vampirin steckte. Sie fiel hinten über und wollte davon krabbeln, doch da bemerkte sie, dass Ramon schon bei ihr stand. Erst jetzt sah Mia auch den Mann neben der Frau. Sie wirkten dieses Mal nicht feindselig. Im Gegenteil. Sie hoben beschwichtigend die Hände.

»Wir sind auf eurer Seite«, sagte der Mann. Die Frau nickte zustimmend.

Doch Ramon reagierte nicht auf sie. Er half Mia auf und strich ihr fürsorglich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Geht es?«, fragte er sie leise. Mia blickte ihn überrascht an und nickte. Dann nahm er ihre Hand und wollte mit ihr über die Wiese gehen. Doch sie stolperte über ihre eigenen Füße. Ihre Muskeln zitterten. Da bückte er sich kurzerhand und hob sie mit einem Satz auf seinen Arm. Mia hielt sich an ihm fest und erneut kehrte ein wenig Ruhe in ihr ein.

»Hey!«, schrie jemand hinter ihm. Mia blickte zurück, während Ramon sie über die Wiese trug. Jona lief ihm ein Stück nach und sah Mia dabei besorgt an. »Wo bringst du sie hin?«

»Nach Hause«, sagte Ramon nur und steuerte direkt auf einen schwarzen Porsche zu, der hinter dem großen Vorgarten am Fahrbahnrand stand. Er setzte Mia auf den Beifahrersitz, stieg selbst ein und fuhr ohne noch einen Augenblick zu zögern los. Mia blickte noch einmal zurück, als sie um die Ecke fuhren. All ihre Freunde standen vor dem Haus und sahen ihr nach. Auch die Blicke der beiden Vampire folgten ihnen. Jona tat noch ein paar Schritte auf Mia zu, als überlege er, ob er ihr nachlaufen sollte, bevor er dann schmerzhaft aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Keine Angst«, sagte Ramon auf einmal. »Sie werden deinen Freunden nichts tun.«

Mia sah ihn mit Tränen in den Augen und einem schmerzverzerrtem Gesicht an. »Woher weißt du das?«

Als Ramons Blick sie erneut erfasste, durchfuhr sie wieder ein warmes, bekanntes Gefühl. »Sie gehören deinem Vater.«
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»Wo ist sie, Paps?? Wo ist Mia?« Sie war panisch vor Sorge.

Walt lief ebenso panisch auf und ab und sah immer wieder auf sein Handy. »Sie melden sich einfach nicht. Kein einziger!«, rief er verzweifelt. »Ich weiß nicht, was los ist, verdammt! Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Mia nach Hause bringen!«

»Oh mein Gott«, hauchte Anna und ging wieder zum Fenster, um hinaus zu schauen. »Dieses Wetter. Was ist, wenn sie sie gefunden haben? Wo ist Ramon?« Ihre Hände zitterten und ihre Augen waren rot und wässrig.

»Er wird bei ihr sein«, versuchte Walt sie zu beruhigen und ignorierte die Tatsache, dass sie gerade ihre eigenen Regeln brach. Niemand von ihnen durfte an ihn denken. Selbst in solch einer Situation nicht. Denn, wenn sie an ihn dachten, war der Gedanke an jemand anderen nicht weit. »Es kann ihr nichts passieren, wenn er in ihrer Nähe ist.«

»Er kann nichts gegen sie ausrichten!«, schrie sie. »Diese Schatten … er kann sie nicht aufhalten! Das konnte er auch damals nicht! Und deine übersinnlichen Schüler können es auch nicht!« Sie lief mit tränenüberströmtem Gesicht in den Flur und zog sich ihren Mantel an. »Wir hätten das nicht tun dürfen. Wir hätten nicht herkommen sollen. Wir haben sie in Gefahr gebracht«, weinte sie und suchte hektisch ihre Schlüssel.

»Anna, es sind keine Schatten hier! Du weißt, was passiert, wenn sie in der Nähe sind!«

Plötzlich hielt sie inne und sah ihn an. Sie atmete tief ein und stellte fest, dass sie keine Probleme beim Atmen hatte. Er hatte Recht. Sie waren nicht hier. Erleichtert legte sie ihr Handy auf die Kommode und massierte ihre Schläfen.

»Ramon wird auf sie aufpassen«, wiederholte ihr Vater beruhigend. »Und ihre Freunde auch. Sie werden sich gegen Vampire wehren können. Sie haben Waffen und …«

Anna erschrak. »Wie bitte? Waffen?«

Walt gestikulierte rechtfertigend mit den Händen in der Luft herum. »Ich … habe es so gemacht, wie du damals.« Er machte eine Faust und deutete kleine Klingen an, die zwischen den Fingern herausragten.

Jetzt verlor Anna völlig die Beherrschung. »Du hast sie mit Messern ausgestattet? Bist du wahnsinnig? Das sind Kinder!«

»Diese Kinder«, entgegnete Walt wütend, »sind alt genug, um zu verstehen, was da draußen vor sich geht! Viele von ihnen sind bereits mehrfach von Vampiren angegriffen worden und sie sind zu sensitiv, um vergessen zu können, was mit ihnen geschehen ist. Manipulation funktioniert bei ihnen nicht! Würdest du nur einen von ihnen kennenlernen, würdest du sehen, dass sie für den Rest ihres Lebens durch diese Erlebnisse gezeichnet sind. Natürlich gebe ich ihnen Waffen, um sich davor zu schützen. Und um deine Tochter zu schützen!«

Anna sah ihn stumm an. Sie sah so verzweifelt aus. Er wollte sie am liebsten in den Arm nehmen. Aber sie war zu aufgebracht. »Du hast mir nicht erzählt«, sagte sie leise, »dass sie angegriffen worden sind.«

Walt seufzte. »Ach, Aina«, sagte er, »ich glaube, es gibt kaum einen Menschen auf diesem Planeten, der noch nie von einem Vampir angegriffen worden ist. Es kann sich nur niemand daran erinnern.«

Anna senkte den Kopf und dachte an ihre Vergangenheit. An die vielen Erlebnisse, die aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden waren. Ja, sie waren wirklich gut darin, einen Menschen glauben zu machen, dass er diese Horrorszenarien nie wirklich erlebt, sondern nur geträumt hatte. Plötzlich schlug etwas in ihr Alarm. Sie schob den Gedanken schnell beiseite und sah ihren Vater wütend an. »Du sollst mich nicht so nennen!«, flüsterte sie auf einmal, als könne sie jemand hören. Seinetwegen kamen ihre Erinnerungen zurück. Sie hätte das wirklich nicht tun sollen. Sie hätte niemals mit Mia herkommen dürfen. Diese Stadt barg zu viele Erinnerungen. Aber was hatte sie für eine andere Wahl gehabt? Sie hatten verschwinden müssen, als an diesem Schultag ihre Kraft aus ihr herausgebrochen war. Sie hatte diesen Jungen fast ermordet. Anna kamen erneut die Tränen. Mia hatte keine Ahnung, was da mit ihr geschah. Dass etwas in ihr erwachte. Etwas, das niemand von ihnen einschätzen konnte, und das die Aufmerksamkeit der Dunkelheit auf sich zog. Was sollte sie bloß tun? Wie sollte sie ihr das jemals erklären? Ihre kleine Mia.

Plötzlich ertönte ein kurzes Geräusch in Walts Handy. Er kramte es sofort aus der Hosentasche und las eine Nachricht. »Jona«, sagte er nur. Dann ließ er erleichtert die Schultern sinken und hielt Anna das Handy hin. Mia ist auf dem Weg nach Hause, stand da. Dieser Vampir ist bei ihr. Ramon.

»Zumindest auf ihn ist Verlass«, sagte Walt stolz. Doch Anna reagierte nicht. Ihr Blick verirrte sich im Nichts und ein kühler Schrecken war darin zu erkennen. »Aina?«

»Ramon«, hauchte sie und sah ihren Vater erschrocken an. »Ramon ist bei ihr?«

Erst jetzt schaltete ihr Vater und machte ein ebenso erschrockenes Gesicht. Ramon zeigte sich niemals jemandem von ihnen. Ganz besonders Mia nicht. Seit Anna aus dieser Stadt geflohen war, hielt er sich versteckt und wachte im Hintergrund über sie und ihre Tochter. Mia wusste nichts von seiner Existenz. Dass er jetzt bei ihr war, sich ihr gezeigt hatte und das Risiko einging, dass alles aufflog, konnte nur eins bedeuten: Sie hatten sie gefunden!

Sie traten in das Haus ein, als gehöre es ihnen. Kell zog seine Jacke aus und schmiss sie über die umgekippte Couch, woraufhin Jan ein jammerndes Geräusch machte. Er sah schon die Blutflecken auf dem hellen Stoff. »Meine Eltern werden mich umbringen«, murmelte er und sah sich verzweifelt um. Der Esszimmertisch war zerbrochen, die Couch ruiniert und überall lagen Glassplitter, weil die Getränkegläser vom Tisch geflogen waren, als Ramon hinein gestürzt war. Doch keiner reagierte auf ihn. Sie starrten alle nur die Vampire an, die mit nachdenklichen Gesichtern durch den Raum gingen. Sie hatten sich ihnen als Kell und Malina vorgestellt und ihnen versichert, dass sie niemandem etwas tun würden, da sie auf ihrer Seite waren. Doch sie hielten trotzdem einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihnen. Sie wussten nicht, ob man Vampiren trauen konnte. Jedoch hatte es sie ein wenig Vertrauen fassen lassen, dass sie offenbar großen Respekt vor Ramon und Mia hatten. Irgendwann kippte Kell die Couch um und setzte sich mit vorgebeugtem Oberkörper darauf. Noch mehr Blutflecken, dachte sich Jan und ließ sich resignierend auf einen der Stühle sinken.

»Also«, sagte Kell und sah die Teenager um sich herum prüfend an, »gebt uns ein paar Infos.« Er deutete auf Mikes Handgelenk, da er ihm am nächsten stand und fragte: »Was seid ihr, dass ihr Waffen tragt, mit denen ihr Vampire bekämpft? Wer hat euch davon erzählt? Und woher kennt ihr die Geschichte?«

Sie blickten sich immer noch verunsichert an. Niemand traute sich etwas zu sagen. Dann stand Kell wütend auf, woraufhin Jona mit einer beschwichtigenden Handbewegung hervortrat und sagte: »Wir wissen von euch, weil einige von uns schon von Vampiren angegriffen worden sind.«

Kell kniff skeptisch die Augen leicht zusammen. »Wer?«, fragte er.

Jona sah nicht zu ihr. »Das spielt keine Rolle«, sagte er nur. »Eure Manipulation funktioniert bei vielen von uns nicht.«

Er reagierte mit einem überraschten Gesicht. »Tatsächlich«, sagte er und sah sich die Schüler in dem Raum noch einmal genau an. »Und aus welchem Grund?«

Jetzt trat Nadja hervor. »Wir gehen auf eine Schule für übersinnlich Begabte. Wir sind zu sensitiv.«

»Oh«, machte Malina, die gerade an dem Esszimmertisch stand und ihn eingehend begutachtete. Dann sah sie Kell an. »Das ändert Einiges.«

»Ja«, seufzte Kell und setzte sich wieder. »In der Tat.«

»Könnt ihr uns mal erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte Emma nun. Sie stand neben Nadja und sah immer wieder zu Malina hinüber, die sich nun vor den zertrümmerten Tisch kniete und die übriggebliebenen Teile berührte.

»Vampire«, sagte Malina beiläufig, »ernähren sich von eurem Blut und sie manipulieren euch, damit ihr dieses Ereignis vergesst.«

»Das wissen wir schon«, sagte Jan zu ihr.

»Gut«, machte sie und stand wieder auf. »Wisst ihr auch, dass es von eurer Sorte Abertausende auf der Welt gibt?« Sie erkannte an ihren erstaunten Blicken schon die Antwort. »Sie sind überall, diese Übersinnlichen, und es werden immer mehr. Wir verfolgen das schon seit einer Weile. Es wird in unseren Kreisen auch als eine Krankheit bezeichnet, die sich immer weiter ausbreitet.«

»Allerdings wussten wir nicht«, fuhr Kell für sie fort, »dass Manipulationen bei euch nicht funktionieren. Und ich denke, das weiß bisher niemand.«

»Das heißt, wir haben ein Problem«, sagte Malina. »Denn, wenn wir euch nicht mehr manipulieren können, können wir unsere Existenz nicht mehr geheim halten. Das wird ihm nicht gefallen«, sagte sie dann zu Kell.

»Wem wird das nicht gefallen?«, fragte Emma ängstlich.

Doch weder Kell noch Malina gingen auf ihre Frage ein. »Das beantwortet aber nicht meine Fragen«, sagte Kell nur. »Warum besitzt ihr Waffen? Und woher kennt ihr die Geschichte?«

Mike berichtete ihnen, dass sie ihre Waffen von Mias Großvater bekommen hatten, um sich gegen Vampire zur Wehr setzen zu können und dass sie die Geschichte über die Vampire von Alva kannten. Daraufhin fragte Kell sie nach Details aus, so dass sie ihnen die gesamte Geschichte ausbreiten mussten, die Alva ihnen immer wieder über den Teufel erzählt hatte.

»Das ist alles?«, fragte Kell, als sie fertig erzählt hatten, woraufhin sie alle nickten.

»Dann hat sie euch das Wichtigste verschwiegen«, ließ Malina sie wissen.

Sie machten alle überraschte Gesichter, jedoch entspannte sich die Atmosphäre ein wenig. Einige setzen sich nun hin und lauschten gebannt der Stimme des Vampirs.

»Diese Wesen, Vampire und Schatten und all die anderen dieser Art, die Schöpfungen des Teufels«, begann Kell mit geheimnisvoller Stimme zu erklären, »haben einen Namen. Man nennt sie NOX.«

Ein Raunen ging durch den Raum. Jemand sagte, dass dieses Wort auf Alvas geheimem Buch stand.

»Es gibt verschiedene Gattungen. Sie sind unterschiedlich stark und haben unterschiedliche Fähigkeiten. Vampire stellen die unterste Gattung der NOX dar, während an der Spitze das eine Wesen steht, das sie alle erschaffen hat. Er übertrifft mit seiner Macht alles, was ihr euch vorstellen könnt«, sagte er. »Dieses Wesen, das sich aus all dem Übel der Welt in eine menschliche Form manifestiert hat«, er sah sie alle an, bevor er weitersprach, »war zu groß, zu stark und zu mächtig, um in einen Körper zu passen. Es hätte ihn zerfetzt. Also«, er stand wieder auf und ging durch den Raum, während er ihnen die Geschichte richtig erzählte, »hat er den größten Teil von sich abgespalten und als gewaltiges Schattenwesen in seiner reinen, ursprünglichen Form existieren lassen. Er nannte ihn seinen Bruder. Sie waren eins, denn in ihrem Ursprung waren sie gleich. Sie bestanden aus derselben Energie. Während sich aber der als Mensch manifestierte Teil an den Freuden des Menschseins ergötzte, lebte sein Bruder in seiner reinen Form als energetisches Wesen auf dieser Welt und löste die größten Katastrophen aus, um sich davon zu nähren. Naturkatastrophen, große Kriege, alles, was ihr im Geschichtsunterricht gelernt habt, war sein Werk. Das machte ihn immer stärker und größer. Seine Kraft war so gewaltig, dass er wusste, er würde niemals als Mensch leben können, denn ein menschlicher Körper würde nie seine Kraft aushalten können. Er würde verbrennen und zu Asche zerfallen. Deshalb beobachtete er Angor beim Menschsein und versuchte nachzuempfinden, wie es war, einen menschlichen Körper zu besitzen. Er fühlte sich in ihn hinein und studierte seine Wahrnehmungen. Und genau das tat er auch mit Menschen. Er berührte sie, um zu erfahren, wie es war, wie sie zu sein. Doch sie starben innerhalb kürzester Zeit, denn schon seine Nähe war tödlich für sie. Ihr habt vielleicht schon davon gehört. Menschen, die plötzlich in Flammen aufgingen oder jene, von denen man glaubte, sie seien von Dämonen besessen.« Er ging gemächlich durch den Raum, an den Schülern vorbei und lauschte einen Augenblick lang ihren überraschten Gedanken. »Eines Tages beschloss er jedoch, sich einen eigenen Körper zu erschaffen, der robust und stark genug war, um seine Energie tragen zu können, denn seine Sehnsucht nach menschlichen Empfindungen wurde immer größer. Und«, er grinste auf einmal, »es gelang ihm.«

Kell erinnerte sich noch genau an diesen Moment. Niemals würde er vergessen, wie sich dieses mächtige Wesen in einen Menschen verwandelt hatte. Dieses unglaubliche und monumentale Ereignis hatte sich für immer in ihn eingebrannt. Er und Malina waren dort gewesen, als es geschehen war. In dem großen Saal seines Schlosses, in ihrem unterirdischen Reich. Er roch immer noch das Parfüm der nackten Vampirfrauen, mit denen sich Angor an diesem Abend vergnügt hatte. Er hatte seine Genussfreuden nie verborgen. Nicht einmal, wenn er Besuch von seinen Untertanen empfing. Kell schmeckte noch den Duft der Früchte in der Luft, die in großen Schalen neben seinem Thron gestanden hatten. Überall waren Kerzen aufgestellt gewesen und hatten warm zwischen den tanzenden Frauen geflackert. Es war ein berauschender Moment für die Sinne gewesen. Die Gerüche, der Geschmack, die Wärme in dem Raum und das Bild des goldenen Saals, in dessen Marmorboden sich die Lichter spiegelten und in dem nackte Frauen tanzten, lachten und sich vergnügten. Es war das Paradies für einen menschlichen Körper gewesen. Ein sinnlicher Moment, um den ihn jeder beneidete. Selbst sein eigener Bruder. Dies war der Moment gewesen, in dem er sich manifestiert hatte. In einem gewaltigen, unterirdischen Beben. Kell hatte mit Malina mitten im Raum gestanden und zugesehen, wie sich die dunkle Energie, aus der er bestand, zusammengezogen und verdichtet hatte. Die Kerzen hatten dabei wild geflackert und der Boden war unter ihren Füßen gerissen. Es hatte sich angefühlt, als würde der Raum jeden Moment explodieren. Ein gewaltiger Druck hatte die goldenen Wände zerbeult und die Kristalle des Kronleuchters, der über ihnen von der Decke hing, zerspringen lassen. Und dann hatte plötzlich ein schwarzes Schattenwesen neben ihnen auf dem Boden gekniet, das immer mehr die Form und die Farbe eines Menschen annahm. Nur sein Haar und seine Augen waren schwarz geblieben. Der Rest von ihm glich einer Skulptur aus weißem Stein. Und er war so schön gewesen, dass sie alle vergessen hatten zu atmen. So unglaublich schön. Die Frauen waren vor ihm auf die Knie gefallen und hatten seinen stählernen, großen Körper bewundert. Und ebenso waren Kell und Malina mit gesenkten Häuptern in die Knie gegangen. Nur Angor war stehen geblieben und hatte ihn mit Stolz und Bewunderung betrachtet. Sie waren wie zwei gegensätzliche Pole gewesen. Der eine golden wie die Sonne und der andere schwarz wie die Nacht. Doch beide von solch verführerischer Schönheit, dass ihnen nichts und niemand widerstehen konnte. Niemals.

»Er gab sich den Namen Recedere«, fuhr Kell lächelnd fort, »doch sein Bruder Angor nannte ihn nur Rece. Und so nannte ihn bald jeder. Rece, der Leibhaftige.«

Sie blickten sie mit erstaunten Gesichtern an. »Es gibt zwei?«, hauchte Emma gebannt.

»Es gab zwei«, sagte Malina auf einmal. »Recedere war anders. Er war mächtiger, stärker und größer als Angor, denn in ihm steckte der größere Teil ihrer Energie. Er war natürlich auch boshafter und weitaus zerstörerischer und tödlicher. Seine Aura zerstörte das Leben einer ganzen Stadt, wenn er nur in der Nähe war. Aber er lernte sie zu bändigen und zurückzuziehen. Das ermöglichte es ihm, all die menschlichen Freuden zu genießen, an denen sich Angor schon so lange erfreute. Aber ich denke«, Malina senkte auf einmal bedrückt den Kopf, »seine große Macht hat ihn auch dazu befähigt, intensiver zu fühlen. Denn er hat sich eines Tages in eine Menschenfrau verliebt.«

Wieder ging ein Raunen durch das Zimmer.

»Daraufhin wurde er wegen Verrats von seinem Bruder vernichtet. Jeder glaubte, dass es von da an nur noch Angor gab, denn er hatte die Energie seines Bruders absorbiert, als er ihn getötet hatte.« Malina stützte sich jetzt mit ihren Händen auf der Couchlehne ab und sah in die vollkommen gefesselten Gesichter der Teenager. »Aber offenbar hat ein Teil von Rece überlebt.«

Sie erstarrten alle wie Salzsäulen, rissen die Augen auf und sahen sie erschrocken an. »Wie bitte?«, sagte Mike. Die meisten von ihnen standen jetzt erschrocken von ihren Stühlen auf.

Malina und Kell sahen sie eindringlich an. »Die beiden, die gerade weggefahren sind«, begann Kell, »was wisst ihr über sie?«

Sie blieben alle stumm. Sie wussten nicht, ob sie diesen Vampiren anvertrauen durften, was sie von Walt über Mia erfahren hatten. Was, wenn sie ihre Schwächen herausfinden wollten, um sie zu töten? Schließlich waren sie doch genau deswegen hierher gekommen. Sie waren hinter Mia her gewesen. Dass sie sie nicht getötet hatten, hatte nur an Ramon gelegen, der offenbar stärker war, als sie.

»Denkt ihr wirklich«, sagte Jona jetzt und trat mutig zu ihnen vor, »dass wir euch etwas über sie erzählen? Ihr seid hergekommen, um sie zu töten, oder nicht?«

Kell kam auf ihn zu, stellte sich gefährlich nahe vor ihn und nickte. »Wir sind geschickt worden, um eine Kraft zu zerstören, die dem mächtigsten Wesen dieser Welt Angst einjagt. Eine Kraft, die alles übertrifft, was wir je gespürt haben. Wir wussten nicht, dass es Recederes Schöpfungen sind, die wir jagen!«

Jona fiel in diesem Moment alles aus dem Gesicht. Und genauso erging es den anderen im Raum. Es herrschte plötzlich eine Totenstille.

»Seine … Schöpfungen?«, hauchte Nadja von weiter hinten.

Kell drehte sich zu ihr um. Er blickte in ihren Kopf und sah Bilder von dem Mädchen. Er hörte den Namen Mia und sah rote Augen, einen zerbrochenen Fensterrahmen und ein verwüstetes Klassenzimmer. Außerdem sah er das Mädchen höllische Qualen erleiden. Er nickte und ging jetzt zu Nadja hinüber. »Ja«, sagte er zu ihr, »seine Schöpfung. Sie ist kein Mensch. Aber das hast du schon geahnt, nicht wahr?«

Nadja sah ihn erschrocken an. Ja, sie hatte geahnt, dass sie nicht menschlich war. Nicht nur wegen ihrer Augen, sondern wegen ihrer ganzen Art. Es war manchmal schwer in ihrer Nähe zu sein. Sie strahlte etwas aus, das ihr Angst machte und die Luft zum Atmen nahm. Besonders in Momenten, in denen sie wütend wurde. Das ging allen so. Sie hatte eine gefährliche, zermürbende Ausstrahlung. Aber das konnte sie ihr niemals sagen. Sie war so einsam. Walt hatte ihnen allen erzählt, dass sie niemals Freunde gehabt hatte und etwas seltsam war mit ihren unterschiedlichen Augenfarben und ihrer blassen Haut. Und sie hatten sich schon gedacht, dass irgendetwas Besonderes an ihr war, als er sie darum gebeten hatte, sie zu beschützen. Aber nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass …

»Warum?«, fragte Kell auf einmal und unterbrach damit ihren Gedankenstrom. »Warum hat er gewollt, dass ihr sie beschützt?«

Nadja stutzte. Las er ihre Gedanken?

Kell packte sie bei den Schultern. »Ja«, sagte er ungeduldig, »ich lese deine Gedanken. Ich werde es also sowieso erfahren. Von irgendjemandem hier drin.«

Nadja schluckte und sah zu Mike hinüber, der warnend mit dem Kopf schüttelte. »Sie«, sagte Nadja, »wird schon ihr ganzes Leben lang von euch gejagt.«

»Nadja!«, schrie Jona sie an. »Hör auf!«

Kell und Malina stutzten. »Wie bitte?«, fragte Malina und kam ebenfalls auf Nadja zu. »Das kann nicht sein. Das wüssten wir!«

»Okay, lass sie los«, sagte Mike und riss Kells Arm von Nadjas Schulter, woraufhin sich Kell wütend vor ihn stellte und leise knurrte. Mike wich zurück, senkte den Blick und sagte: »Er hat es uns so erzählt. Mehr wissen wir auch nicht.«

»Er hat euch erzählt, dass Mia schon ihr Leben lang von Vampiren gejagt wird?«, fragte Malina noch einmal fassungslos. »Und deshalb wollte er, dass ihr sie beschützt?«

Alle nickten.

»Euch ist schon klar, dass ihr keine Chance gegen Vampire habt, oder? Mit diesen kleinen Messern an euren Handgelenken.«

»Falsch!«, sagte auf einmal eine feste, weibliche Stimme aus der hintersten Ecke des Raumes. Sylvia trat hervor, gefolgt von ihrer Freundin. »Einige von uns haben sich schon erfolgreich gegen sie zur Wehr gesetzt.«

Kell und Malina sahen sofort ihre Narben und nickten. »Offensichtlich«, sagte Malina. »Aber ihr werdet euch gegen ganz andere Wesen zur Wehr setzen müssen, wenn ihr dieses Mädchen beschützen wollt! Sie steht auf der Abschussliste des Teufels an erster Stelle. Dieser Walt ist ein Narr, wenn er glaubt, dass ihr sie damit«, sie deutete auf die Armbänder an ihren Handgelenken, »vor dem sicheren Tod bewahren könnt!«

Sylvia kam jetzt wütend auf Malina zu, stellte sich mutig vor sie und blickte sie so hasserfüllt an, dass sich alle vor ihr erschreckten. Sie hob die Hand, deutete auf ihr Armband und sagte: »Damit geben wir ihnen nur den Gnadenstoß und reißen ihre Hälse auf. Wir haben ganz andere Waffen, um sie zu bekämpfen.«

Auf einmal packte Malina sie wütend am Kragen, schleuderte sie durch die Luft und schlug sie auf den Couchtisch, wobei Sylvia schmerzerfüllt ächzte. In diesem Moment brach das Chaos aus. Aus Sylvias Händen schoss plötzlich ein gleißend helles Licht und traf Malina direkt im Gesicht. Sie wich zurück und wurde im nächsten Moment von Möbelstücken getroffen, die durch den Raum flogen. Kell knallte rückwärts gegen die Wand, nachdem ein Mädchen mit einer Energiewelle auf ihn gefeuert hatte und wurde im nächsten Moment mit den Glasscherben beschossen, die am Boden lagen. Der Angriff gipfelte darin, dass Malina plötzlich ein Messer im Bauch stecken hatte. Als die Schüler dies sahen, ließen sie alle die Hände sinken, die Möbelstücke und die Glasscherben fielen zu Boden und es wurde still. Malina stand mitten im Raum, sah an sich hinunter und seufzte. Dann umfasste sie den Griff des Messers und zog es sich einfach aus dem Leib. Alle sahen sie dabei entsetzt an und wichen zurück. Dann wandte sich Malina wütend um, drehte das Messer in ihrer Hand, holte aus und schmiss es quer durch den Raum auf Jona zu. Es stach mit einem lauten Knall nur wenige Zentimeter neben seinem Gesicht direkt in die Wand und blieb tief darin stecken. »Das Top war neu, du Bastard!«, schnauzte sie ihn an und zupfte ihr Oberteil zurecht.

Plötzlich fing Kell an zu lachen. Sie drehten sich alle zu ihm um und sahen, wie er sich die Scherben von der Jacke klopfte. »Nicht schlecht«, sagte er anerkennend. »Unerwartet. Kraftvoll. Aber etwas zu unorganisiert.« Dann hob er wütend den Blick. »Und jetzt sagt mir einer von euch auf der Stelle, woher ihr wisst, wie man Vampire tötet. Das hat in der Geschichte der Menschheit bisher nur eine herausgefunden und sie wurde auf Grund dieses Wissens getötet.«

Sie sahen ihn alle erschrocken an. Nadja dachte plötzlich an Alva. War sie diejenige, die als Einzige von dieser Schwachstelle der Vampire wusste? Hatte sie sich deshalb für tot erklären lassen, weil die Vampire es herausgefunden hatten? Sie war jedenfalls diejenige, die ihnen alles darüber beigebracht hatte. Worauf man genau zielen musste, wie fest man zuschlagen musste usw. »Und wer war das?«, fragte Nadja jetzt gerade heraus und sah Kell dabei fest in die Augen.

Er kam erneut auf sie zu. »Ihr Name«, sagte er, »war Aina Emgau.«

In diesem Moment zuckten Mias Freunde vor Schreck zusammen und blickten sich gegenseitig mit offen stehenden Mündern an. »Aina?«, fragte Jan und stellte sich neben Nadja. Sein Gesicht war ebenso vor Schreck erstarrt, wie die Gesichter der anderen, die den Namen schon einmal gehört hatten.

»Ja, und?«, rief Sylvia. Sie stand hinter der Couch, in sicherem Abstand zu Malina. »Wer soll das sein?«

Nadja und Jan blickten Kell ins Gesicht und sagten fast gleichzeitig: »Das ist Mias Mutter!«

Stille. Keiner ließ einen Ton verlauten. Es war so ruhig, dass man glaubte, sie hätten alle die Luft angehalten. Kells Augen rasten hin und her. Er schien zu überlegen. »Das kann nicht sein!«, rief Malina. Sie war immer noch wütend. »Sie ist ermordet worden. Vor über 16 Jahren. In dieser Stadt!«

»Sie ist vor über 16 Jahren für tot erklärt worden!«, klärte Jan die beiden auf. »Da war sie bereits schwanger. Danach hat sie ihre Identität geändert. Sie lebt. Und Mia ist ihre einzige Tochter.«

Kell wich von den beiden zurück. In seinem Gesicht war ein entsetzlicher Schrecken zu sehen. Er blickte ins Nichts und schien doch unzählige, präzise Bilder vor Augen zu haben. Erschreckende Bilder. Malina sah ihren Bruder mit aufgerissenen Augen an. »Sie ist seine Tochter«, hauchte sie. Kell nickte gedankenverloren.

»Wessen Tochter?«, fragte Nadja mit verwirrtem Gesicht.

Jetzt sahen sie beide wieder auf. »Recedere«, sagte Kell und verlor sich erneut für einen Moment in seinen Gedanken. »Mia ist Recederes Tochter. Sie ist …«, er sah sie einen nach dem anderen an, »das Kind des Teufels.« Er ließ ihnen einen Moment, bis diese Worte tatsächlich zu ihnen vorgedrungen waren, sie sie registrierten, wahrnahmen und mit entsetzten Gesichtern darauf reagierten. Und er brauchte auch selbst einen Moment, um diese Tatsache zu begreifen. So etwas hätte er niemals für möglich gehalten. Dann sagte er: »Wir haben ein gewaltigeres Problem, als wir dachten.«
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Mia schrie vor Schmerzen. Es fühlte sich an, als würden ihre Organe zerreißen und all ihre Knochen brechen! Sie zog die Beine an, umfasste sie mit ihren Armen und drückte mit zusammengebissenen Zähnen ihren Kopf in den Sitz. Dann schrie sie erneut auf.

»Mia, tief durchatmen! Nicht wehren!«, rief Ramon und trat fester aufs Gaspedal. Er raste wie ein Irrer durch die Stadt und sah immer wieder besorgt zu Mia. Der Schweiß stand ihr im Gesicht und ihr Körper zitterte. Sie holte tief Luft und versuchte ihren Körper nicht zu verkrampfen, aber es gelang ihr nicht. Es waren höllische Schmerzen.

»Ich … verbrenne«, hauchte sie zitternd aus, schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und legte ihren heißen Kopf gegen die Scheibe.

Ramon sah sie wieder an. Ihr kamen vor Schmerzen die Tränen. Wütend nahm er einigen Autos die Vorfahrt, preschte in die Kurve und raste in das Viertel, in dem ihr Großvater lebte. Er konnte diesen Anblick nicht ertragen. Es zerriss ihn, sie weinen zu sehen. Jeden Schmerz spürte er am eigenen Leib und jede Träne stach ihm wie ein Messer in die Seele. »Mia, halte durch! Das geht vorbei!«

Wieder schrie sie auf. Ein spitzer, schmerzerfüllter Schrei, der ihm wie ein Blitz durch den Körper schoss. Er schlug wütend gegen das Lenkrad, fuhr in die Straße hinein und hielt noch weit vor Walts Haus am Fahrbahnrand auf dem schmalen Streifen Wiese an. Schnell stieg er aus, lief um den Wagen herum und öffnete Mias Tür. Ihr ganzer Körper war verkrampft. Sie hielt sich den Bauch fest und presste ihren Kopf in das Polster. Es kam ein klägliches Jammern zwischen ihrem hastigen Atem aus ihrer Kehle. Ramon lehnte sich zu ihr vor und nahm ihre Arme, um sie aus dem Wagen herauszuziehen, doch da riss Mia plötzlich die Augen auf und sog erschrocken die Luft ein. Ramon stockte und ließ sie sofort los. Hatte er ihr weh getan?

Mia sah erschrocken seine Hände an. Dann griff sie blitzschnell nach seinem Arm und zog ihn wieder an sich. Sie nahm seine Hand und legte sie wie zuvor auf ihren Arm. Ramon blickte ihr ratlos ins Gesicht. Doch dann begriff er. Er fühlte, wie ihr Schmerz nachließ. Ihre Haut kühlte ab und ihr Körper wurde ruhig. Seine Hand fühlte sich für sie an wie Eisregen, der ihr Feuer löschte. Sie verstand es selbst nicht. Aber seine Berührung wirkte heilsam auf sie. Dann nahm sie seine andere Hand und führte sie zu ihrem Gesicht. Er ließ sie einfach machen. Er wollte ihr helfen. Als er ihre feuchte Wange berührte, stöhnte sie auf, schloss die Augen und ließ ihren Kopf zur Seite fallen. Seine Hand kühlte ihr Gesicht wie eine Eispackung. Er verstand es nicht. Er hatte doch dieselbe Körpertemperatur, wie sie. Er hatte keine kühle Haut, so wie die Vampire. Was war es, das ihr die Schmerzen nahm? Er betrachtete sie stirnrunzelnd, wie sie da saß, völlig erledigt, müde und absolut selig. Dann fühlte er sich in sie hinein und erkannte, dass es in ihr immer noch bebte. Der Schub, den sie erlitt, war noch nicht vorbei. Ihre Knochen dehnten sich immer noch aus, ihre Organe veränderten sich und ihre Sinne schärften sich. Das konnte er deutlich spüren. Aber sie hatte keine Schmerzen mehr. Er konnte es sich nur damit erklären, dass sie sich nicht mehr dagegen wehrte. Das hatte damals auch ihm die Schmerzen genommen. Aber warum hatte sie erst aufgehört sich zu wehren, als er sie berührt hatte?

»Was«, hauchte sie auf einmal schläfrig, »passiert mit mir?«
 
Ramon sah sie stumm an. Wie sollte er ihr das erklären? Als sie keine Antwort von ihm hörte, öffnete sie ein wenig die Augen und sah ihn an. Ihre Augen waren glasig und sie waren beide schwarz, was ihn vermuten ließ, dass sie sich in etwas Ähnliches verwandeln würde, wie er. Auch seine Augen wurden schwarz, wenn er wütend war oder Schmerzen hatte. Genauso, wie seine Augen blutrot wurden, wenn ihn die Blutgier packte. Aber sie würde dennoch anders sein. Er war in dieses Wesen verwandelt worden. In ihr steckte es schon von Geburt an. Und jetzt brach es aus ihr heraus. »Du verwandelst dich«, sagte er vorsichtig und leise.

Sie war zu schwach, um angemessen darauf zu reagieren. Sie erschrak nicht. Sie zog nur verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Was?«, hauchte sie.

Es wehte ein kühler Abendwind angenehm in das innere des Wagens. Er roch nach Moos und Tannen, nach Regen und Holz. Und nach … ihrer Mutter. Mia hob den Kopf und sah durch die Windschutzscheibe. Sie konnte sie deutlich riechen. So, als sei sie gerade hier vorbei gelaufen. Und sie roch auch ihren Großvater. Ramon folgte ihrem Blick. Und in dem Moment bemerkten sie beide, dass die Tür von Walts Haus offen stand. Das Licht, das im Flur brannte, schien in den Vorgarten. Ramon stand sofort auf und lauschte. Sie waren nicht zu hören. Keiner von ihnen.

Mia schob ihn jetzt zur Seite und stieg stolpernd aus dem Wagen aus. »Wo sind sie?«, fragte sie ihn, während sie das Haus anstarrte, das noch drei Wohnhäuser weit entfernt lag.

In diesem Moment nahm Ramon ihre Hand, schlug die Autotür zu und lief mit ihr los. Er versuchte Rücksicht auf ihre wackeligen Beine zu nehmen, aber mit jedem Schritt stieg mehr und mehr die Panik in ihm auf und ließ ihn schneller werden. Überraschenderweise konnte Mia aber mit ihm mithalten. Sie hatte ebenfalls Angst. In ihrem Kopf entstanden die verrücktesten Horrorszenarien. »Ihr ist nichts passiert«, sagte Ramon zu ihr, als sie den Vorgarten erreichten. Der Wagen ihrer Mutter und auch Walt Auto standen in der Einfahrt.

»Woher willst du das wissen?«, rief Mia ängstlich.

»Weil ich es gespürt hätte, wenn sie in Gefahr gewesen wäre«, antwortete er, stieß die Tür auf und lief hinein.

Mia blieb unten stehen, während er die Stufen hinauf rannte. Auf der Kommode lag das Handy ihrer Mutter. Mia nahm es in die Hand und ging zur Garderobe. In dem Moment kam Ramon von oben herunter. »Ihr Mantel ist weg!«, teilte Mia ihm mit. »Sie ist bestimmt nur spazieren gegangen.«

»Nein«, hauchte er, fasste sich verzweifelt an die Stirn und ging ins Wohnzimmer.

»Nein?« Mia lief ihm nach. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass ich sie spüren könnte, wenn sie irgendwo in der Nähe wäre!«, er schrie fast, so aufgebracht war er. Er lief auf und ab, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und überlegte.

Mia suchte sofort die letzten Anrufe, die sie getätigt hatte. Sie sah ihre eigene Nummer und die Nummer ihres Großvaters. Dann zog sie schnell ihr Handy aus der Tasche. Es war aus. Als sie versuchte, es einzuschalten, sah sie nur Streifen auf dem Handy. »Verflucht« hauchte sie. »Sie hat versucht mich anzurufen und mein Handy ist kaputt!«, sagte sie verzweifelt und hob ihr Handy hoch, um es Ramon zu zeigen. Doch er reagierte nicht. Er lief immer noch auf und ab und kramte dabei sein eigenes Handy aus der Hosentasche. Dann versuchte Mia über das Handy ihrer Mutter ihren Großvater zu erreichen. Es klingelte, aber er ging nicht ran. Mia blickte Ramon ängstlich an, der ebenfalls jemanden anzurufen versuchte.

»Dein Vater geht auch nicht ran«, sagte er und legte wütend auf.

»Mein Vater?« Mia wählte sofort seine Nummer und versuchte es ebenfalls. Es klingelte durch und dann ging die Mailbox ran. »Was ist hier los?«, rief Mia panisch. »Wo ist meine Mutter?«

»Ich weiß es nicht, Mia!« Ramon blieb völlig verwirrt in der Tür stehen. Er ging sich immer wieder durch sein Haar und dachte angestrengt nach.

»Vielleicht«, Mia kam auf ihn zu und stellte sich direkt vor ihn, »kannst du sie nicht immer fühlen. Vielleicht …«

»Ich fühle sie immer, Mia. Immer.«, unterbrach er sie. »Genauso, wie ich dich immer fühle. Sie ist nicht hier! Und Walt auch nicht.«

In Mia stieg die nackte Panik auf. »Was soll das heißen? Sie kann doch nicht verschwunden sein!«, schrie sie ihn an. »Was ist, wenn du dich irrst?«, fragte Mia den Tränen nahe. »Wenn ihr etwas passiert ist!«

Ramon umfasste jetzt ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Glaub mir, Mia, ich lasse nicht zu, dass deiner Familie etwas passiert. Ich hole sie dir zurück, verstanden? Egal, wo sie ist.« Als er so nah vor ihr stand, blieb sein Blick an etwas haften, das sich hinter Mias Rücken befand. Er runzelte die Stirn, streckte den Arm aus und riss etwas von der Tür ab. Es war ein Brief. Mia musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um mitlesen zu können, was darauf geschrieben stand. Sie spürte dabei, dass ihre Muskeln immer noch zitterten.

Mia und Ramon,

Aina und Walter sind in Sicherheit. Er darf nicht erfahren, dass sie noch leben. Bereitet euch vor und geht zu Alva. Sie weiß, was zu tun ist.

Vhan

Mia sah Ramon entgeistert an. »Vhan«, hauchte sie. Sie kannte diesen Namen. Er stand in den Unterlagen, die Jan ihr über ihre Familie gegeben hatte. Er hatte dieses Haus gekauft und das Haus von Alva. »Vhan Develiér.«

Ramon nickte nachdenklich, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn sich in die Hosentasche.

»Wer ist dieser Vhan? Was will er von meiner Familie? Und wer darf nicht erfahren, dass sie noch leben?«

Ramon hob beruhigend die Hände. »Komm runter, Mia! Deiner Familie geht es gut. Das ist erst mal das Wichtigste.«

»Woher wollen wir das wissen? Ich kenne diesen Vhan nicht!«

Ramon ging wieder durch das Wohnzimmer und kratzte sich nachdenklich am Kiefer. »Vhan gehört deinem Vater. Er ist auf unserer Seite.«

Schon wieder benutzte er diese seltsamen Worte. Er gehörte ihrem Vater? Was sollte das bedeuten? »Warum redest du immer davon, dass diese Leute meinem Vater gehören?«, fragte sie und folgte ihm wackelig in den Raum. »Arbeiten sie für ihn?«

Ramon sah sie zögerlich an. »Sozusagen.« Dann verstummte er wieder und wich ihrem Blick aus.

Mia wurde immer wütender. Ihr Körper bebte erneut und ihr Blut begann zu kochen. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen? Rede endlich!«, schrie sie ihn an. Sie konnte diese Heimlichtuerei nicht mehr ertragen! Sie wollte wissen, was hier los war. Und zwar sofort!

Plötzlich klingelte Walts Handy. Mia erschrak so sehr, dass sie es mit einem kurzen Schrei in die Luft warf. Ramon sprang blitzschnell zu ihr, fing es auf und ging ran. »Alva«, sagte er.

Stille kam ihm entgegen. Mia lauschte und hörte sie am anderen Ende atmen. Sie glaubte sogar ihren Herzschlag zu hören. Er wurde immer schneller. »Mit wem spreche ich?«, fragte sie kühl.

»Ich bin es. Ramon.«

Wieder war es still. Lange.

»Wo ist Walt?«

»Er ist weg. Anna auch. Vhan hat sie.«

»Vhan Develiér?«

»Ja«, sagte er. »Er hat uns eine Nachricht hinterlassen«, teilte Ramon ihr mit. »Wir sollen uns vorbereiten. Ich vermute, dass sie bald hier sind.«

Mia wurde vor Schreck ganz kalt. Wer würde bald hier sein?

»Und noch etwas«, fuhr Ramon fort. »Er meint du wüsstest, was zu tun ist.«

Alva dachte einen Augenblick still nach. »Kommt morgen früh vorbei«, sagte sie dann. »Alle.«

»In Ordnung.« Ramon wollte schon auflegen, da hörte er Alva noch etwas fragen.

»Weiß Mia schon Bescheid?«

Er seufzte und sah Mia ins Gesicht. »Noch nicht.«

»Sag es ihr.« Ihre Stimme klang bittend. »Es wird schwer sein etwas zu organisieren, wenn sie nicht zumindest weiß, dass ihr Vater der Teufel ist. Bis morgen.« Und dann legte sie auf.

Ramon nahm sich das Telefon vom Ohr, holte tief Luft und blickte Mia in das entgleiste Gesicht.

Die Worte, die sie jetzt aussprach waren so langgezogen, dass sie selbst in ihren eigenen Ohren klangen wie ein in Zeitlupe abgespieltes Tonband. »Was hat sie da gerade gesagt?«

Ramon seufzte, gab ihr das Handy wieder, zog die Augenbrauen hoch und hob erklärend eine Hand. »Vhan Develiér, diese beiden Vampire und ich«, begann er zögerlich, hielt kurz inne und schnaubte leise, »wir gehören deinem Vater, weil er uns erschaffen hat. Dein Vater ist der Teufel, Mia.«
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Ihre Augen brannten vom Weinen, als sie aufwachte. Doch sie hatte nicht geschlafen. Sie hatte einfach nur dagesessen, versunken in einem tranceartigen Zustand, in dem sie keine Fragen hatte und keine Antworten suchte. Vollkommen entspannt und in Frieden mit sich und der Welt. Wie berauscht. Doch dieser Zustand verflüchtigte sich jetzt. Die Realität kehrte mit einem eiskalten Schrecken zurück. Sie spürte ihren Körper wieder und sprang von der Couch auf. Der Raum, in dem sie sich befand, war in ein beruhigendes Dämmerlicht getaucht. Kerzen waren überall aufgestellt und kleine Öllampen. Als sie panisch herumfuhr, sah sie jemanden in der Tür stehen. Einen Mann, den sie schon lange kannte. Er war groß, sehr edel gekleidet und blass wie der Mond. »Vhan«, hauchte sie.

Er lächelte. Und er wirkte dabei wie ein englischer Gentleman aus einem alten Schwarzweißfilm. »Aina«, raunte er. »Es ist lange her.«

Ja, dachte sie. Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, als sie mit Rece nach Hause zurückgekehrt war, nachdem sie versucht hatten ihre Mutter zu befreien. Er hatte sie gefahren. Er war Reces Fahrer. Doch plötzlich erschrak sie und kniff die Augen zu. Sie durfte nicht daran denken!

»Es ist vorbei, Aina«, sagte er.

Anna riss erschrocken die Augen auf und sah ihn wieder an. »Was soll das heißen? Wo ist Mia? Wo ist meine Tochter?«, rief sie ängstlich.

In dem Moment betrat ihr Vater durch eine andere Tür den Raum. »Aina, alles okay?«

Anna lief zu ihm. »Was ist passiert? Wo sind wir?«

»Beruhige dich«, sagte Vhan und kam ebenfalls in den Raum. »Es ist alles in Ordnung. Mia geht es gut. Sie ist bei Ramon. Wir sind nicht weit von ihnen entfernt. Wir sind niemals weit entfernt.«

Anna sah ihm fragend in das schöne Gesicht. »Was meinst du damit? Wer ist wir?«

Er sah sie lange einfach nur an. »Deine Mutter und ich«, sagte er dann.

Sie hielt auf einmal die Luft an und hatte das Gefühl in Ohnmacht zu fallen. Ihre Mutter?? Walt trat mit einem erschrockenen Gesicht zu ihm vor. »Emilia?«, fragte er laut. Man konnte in seiner Stimme die Fassungslosigkeit heraushören und Anna glaubte zu spüren, wie die Aufruhr seinen Körper erbeben ließ, denn sie fühlte sie auch in ihrem eigenen Leib. Ein zitterndes Beben. »Sie ist hier?«, fragte Walt.

»Setzt euch«, bat Vhan. »Ich werde es euch erklären.«

Doch sie rührten sich nicht vom Fleck. Es tosten zu viele Fragen durch ihre Köpfe, zu viel Aufruhr in ihren Körpern. Sie konnten jetzt nicht still sitzen.

»Na schön«, seufzte Vhan und suchte einen Moment still nach den richtigen Worten. Dabei ließ er die Hände in seine Hosentaschen sinken. »Rece hat mich damals mit ihrem Schutz beauftragt, so wie er Ramon mit Mias Schutz beauftragt hat. Ich bin an ihrer Seite, seit sie sich von Angor gelöst hat.«

Anna ließ sich jetzt doch auf die Couch fallen. Sie war also nicht zu ihm zurückgekehrt? Nachdem sie damals wieder so plötzlich verschwunden war, hatte sie geglaubt, sie sei wieder zu ihm gelaufen, weil das Band zwischen Schöpfer und Schöpfung zu stark war. Sie hatte sich schon damit abgefunden sie nie wieder zu sehen.

»Sie ist seit über 16 Jahren in deiner Nähe, Aina«, sagte Vhan und setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel. Sie wacht aus der Ferne über euch.«

Anna kamen auf einmal die Tränen. Was sagte er da? Sie war die ganze Zeit da gewesen? All die Jahre? Sie legte sich eine Hand auf den zitternden Mund. »Warum …«, hauchte sie, »hat sie sich nie gezeigt?«

Walt setzte sich jetzt neben Anna und legte einen Arm um sie.

»Es hätte euch an die Vergangenheit erinnert«, erklärte er. »Angor durfte sie nicht finden und eure Gedanken an sie hätten seine Aufmerksamkeit erregt. Diese Jahre waren eine unvorstellbare Qual für sie. Nicht nur, weil sie dir und ihrer Enkelin nicht nahe sein konnte, sondern weil es sie immer wieder zu ihm zurückzog. Bis vor wenigen Tagen hat sie gegen dieses Band gekämpft.«

Unaufhörlich flossen Anna Tränen über das Gesicht. Sie kannte ihre Enkelin also! Sie war all die Jahre in ihrer Nähe gewesen. Doch sie hatte ihr noch niemals in die Augen gesehen, sie niemals berührt, nie an ihrem Leben teilgenommen. Was musste das für ein unerträglicher Schmerz sein? Sie tat ihr so leid. So unendlich leid.

»Bis vor wenigen Tagen?«, fragte Walt. So lange war sie an ihn gebunden gewesen? Was musste das für ein Band sein, das so viele Jahre brauchte, um sich aufzulösen?

»Es ist nicht aufgelöst«, antwortete Vhan auf seine Gedanken. »Es wird immer da sein. So lange, bis Angor sie frei gibt. Aber sie hat einen Weg gefunden sich mental und emotional von ihm zu befreien, ohne gegen ihn kämpfen zu müssen. Ich wünschte nur, wir hätten diese Möglichkeit früher herausgefunden. Sie hat furchtbar gelitten. Es hat ihr seelische und körperliche Schmerzen bereitet ihm nicht zu gehorchen. Das ist die Natur von persönlichen Schöpfungen«, erklärte er und sah Anna dabei wieder an. »Sie sind dem, der sie erschaffen hat, hörig und treu bis in den Tod. Das ist auch der Grund, warum sie sich euch auch weiterhin nicht zeigen wird. Sie gehört nach wie vor ihm und sie hat Angst davor etwas zu tun, das er von ihr verlangt und das euch schaden würde. Sie würde es nicht merken, weil seine Wünsche ihr Begehren sind. So war es immer.«

Anna senkte den Kopf. Sie würde sie also auch in Zukunft nicht sehen können. »Gibt es gar keinen Weg?«, fragte sie bedrückt.

»Warten wir es ab«, sagte Vhan. »Sie ist erst seit ein paar Tagen ruhig. Im Moment müssen wir uns auf den Plan konzentrieren. Ihr seid hier, weil Angor nicht erfahren darf, dass ihr noch lebt. Er würde erneut die ganze Familie vernichten wollen. Sie dürfen euch also nicht finden, wenn sie hier einmarschieren.«

Anna und Walt sprangen gleichzeitig wieder auf. »Was ist mit Mia?« Anna schrie fast vor Angst um sie.

Vhan stand auf und hob beruhigend eine Hand, an der Walt ein auffällig großer Siegelring auffiel. »Sie ist bei Ramon in Sicherheit. Wir haben einen Weg gefunden, sie vor Angor zu verstecken. Aber sie muss diesen Weg allein gehen, sonst fliegt alles auf. Niemand darf von eurer oder von Reces Existenz erfahren.«

»Rece«, hauchte Anna mit glasigen Augen. »Wo ist er? Er hat gesagt, er verfolgt einen eigenen Plan, um Mia zu schützen!«

Vhan nickte wissend. »Ich weiß. Emilia ist bei ihm. Sie versucht ihn gerade davon abzuhalten.«

Anna blickte ihm verständnislos entgegen. »Was?«, hauchte sie. »Wieso?«

»Weil er vorhat sich für Mia zu opfern.«

Emilia. Ein so wohlklingender Name. Er hatte ihn schon lange nicht mehr auf diese Weise ausgesprochen. Mit dieser Bedeutung und dieser Geschichte, die in jedem Buchstaben mitschwang. Sie war so schön wie damals. Auch, wenn er ihr ansah, dass sie eine schwere Zeit hinter sich hatte. Die Trennung von Angor hatte sie schwer mitgenommen. Das konnte er spüren. Sie wirkte kälter als zuvor. Härter. Doch auch mächtiger. Sie standen in einem Ödland, weit im Norden, und sahen sich an. Die Erinnerungen an längst vergangene Zeiten spiegelten sich in ihren Gesichtern wider. Zeiten, die nie mehr zurückkommen würden. Sie hatten sich verändert. Sehr verändert. Doch sie spürten noch immer die vertraute Verbundenheit, die Freundschaft, die immer bleiben würde, egal wie viel Zeit verging oder was zwischen ihnen stand. Auch dieser verstörende Moment konnte nichts daran ändern. »Du kannst mich nicht aufhalten, Emilia«, sagte Rece zu ihr und blickte ihr dabei fest in die schönen Augen, die er so gut kannte.

Sie lächelte. Kein liebevolles Lächeln, sondern eines von der Art, die ihm das Gefühl gab, ihr unterlegen zu sein. »Oh doch«, sagte sie. »Das kann ich. Und das weißt du genau.« Sie kam auf ihn zu und hob die Entfernung, die zwischen ihnen lag, ein Stück auf. »Denn im Moment bist du nicht mehr als eine kleine Fliege gegen mich«, tönte sie überheblich.

Rece hauchte ein leises Lachen aus, wobei die kalte Luft eine kaum zu erkennende Wolke vor seinem Mund bildete. »Ich sehe, das gefällt dir und ich würde diesen Machtkampf gern mit dir ausfechten«, sagte er etwas amüsiert. »Nicht nur, weil es mir Freude bereiten würde, sondern auch, um dich daran zu erinnern, mit wem zu sprichst.« Sein Gesicht verhärtete sich und sein Blick füllte sich mit Ungeduld und Wut. »Aber ich habe keine Zeit dafür. Es geht um meine Tochter.«

»Und um meine Enkelin«, sagte Emilia ebenso wütend. »Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du aus ihrem Leben verschwindest? Oder aus dem Leben meiner Tochter? Sie brauchen dich, Rece! Alle beide!«

»Ich habe keine andere Möglichkeit!«, schrie Rece durch das Land. Sein Gesicht wirkte verzweifelt. Viel zu menschlich, wie Emilia fand. »Er wird sie ihr ganzes Leben lang jagen! Glaubst du, diese Schüler können sie davor bewahren? Und auch Ramon kann sie nicht vor meinem Bruder beschützen. Ich muss dem ein Ende setzen, bevor sie vollständig erwacht! Und du wirst mich nicht davon abhalten, Emilia, weil du genauso willst, dass sie irgendwann ein normales Leben führen kann!«

Emilia kam jetzt so schnell auf ihn zu, dass sie im Bruchteil einer Sekunde direkt vor ihm stand. »Nein, das will ich nicht«, sagte sie und löste damit Unverständnis in Reces Gesicht aus. »Sie wird niemals ein normales Leben leben, Rece. Sie ist nicht normal! Sie ist deine Tochter und das macht sie zu etwas Außergewöhnlichem! Vielleicht solltet ihr endlich aufhören sie zu etwas machen zu wollen, das sie nicht ist.«

Rece sah sie schmerzerfüllt an. Ihr Gesicht erinnerte ihn an Aina. Er würde sie nie wieder sehen. »Das mussten wir«, sagte er. »Anders konnten wir sie nicht beschützen.«

»Sie ist jetzt fast erwachsen«, sagte Emilia ruhig. »Und in ihr erwacht dein Wesen. Ich denke nicht, dass sie noch Schutz brauchen wird, wenn sie erst vollständig entwickelt ist. Was sie braucht, ist Selbstvertrauen! Und einen Vater, der an sie glaubt und nicht kurz vor ihrem 16. Geburtstag aus ihrem Leben verschwindet, um sie vor allem Übel zu bewahren. Früher oder später muss sie mit diesem Übel konfrontiert werden!«

»Das entscheidest nicht du«, sagte Rece wütend, sah sie noch einen Moment eindringlich an, drehte sich dann um und ging einfach. Doch Emilia packte ihn sofort, schmiss ihn auf den kalten Felsen und kniete sich auf ihn. Dabei hielt sie seine Hände über seinem Kopf fest. Rece versuchte sich zu wehren, doch er war ihr in dieser Gestalt nicht gewachsen. Er konnte sich kaum rühren. Sein wütender Blick bohrte sich in ihren Kopf und er knurrte vor Zorn. Wie konnte sie es wagen? Sie wusste genau, wer er war, auch wenn er in diesem Körper nicht mehr die Macht hatte, ihr dies zu zeigen, indem er sie sofort in Stücke riss.

»Das würdest du niemals tun«, sagte sie schmunzelnd.

Rece hob etwas den Kopf. »Trotz unserer Zuneigung solltest du nicht vergessen, wer über dir steht, Emilia. Treib es nicht zu weit. Du magst die Mutter meiner Frau und die Großmutter meiner Tochter sein, aber du bist nach wie vor eine Schöpfung. Ich habe großen Respekt davor, dass du es geschafft hast, dich von meinem Bruder zu lösen, aber ich werde dich töten, wenn du mich aufhältst.«

Emilia sah ihn unbeeindruckt an. »Erstens: Im Moment stehe ich über dir und du liegst unter mir«, merkte sie grinsend an. »Zweitens: Wie ich mich von Angor gelöst habe dürfte dich interessieren. Und drittens: Dieses Risiko gehe ich ein.«

Rece ließ mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf wieder zurückfallen und öffnete seine Hände über seinem Kopf. Sie wollte es nicht anders. Sie würde dabei sterben, wenn er jetzt das tat, was er die ganze Zeit vorgehabt hatte. Die Kraft würde sie zerfetzen. Er atmete tief ein und konzentrierte sich auf seine Macht, wobei sofort der Boden unter ihnen begann zu vibrieren.

»Tu das nicht«, sagte Emilia warnend. Als sie aber seinen Körper beben spürte, packte sie ihn am Kragen, riss ihn hoch und schleuderte ihn mit einer solchen Gewalt gegen eine Felsformation, dass sie unter seinem Aufprall in sich zusammenfiel. Rece stürzte zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder knurrend vor Wut auf. »Verdammt, Emilia!«, schrie er sie an. Seine Stimme donnerte in ihren Knochen. Sie klang fast wie damals. »Ich habe keine andere Wahl!«

Sie kam wütend zu ihm gelaufen, während sie rief: »Du rettest sie damit nicht, du zerstörst ihr Leben! Was denkst du, was passiert, wenn er erfährt, dass er deine Macht damals nicht wirklich absorbiert hat und du in deiner alten Gestalt zurückkommst? Hast du dir das genau überlegt?«

Rece stand mit geballten Fäusten vor ihr und sah mit seinem wütenden Gesicht fast so aus wie damals. Voller Dunkelheit, Macht und grenzenloser Überlegenheit. Trotz seiner veränderten Gestalt. An seinen Augen und seiner Mimik konnte man immer noch sein altes Wesen erkennen. Es würde immer zu sehen sein. Egal, in welcher Hülle er steckte.

»Wenn er herausfindet, dass er dich nicht töten kann«, sagte Emilia jetzt ruhiger, »wird er einen anderen Weg finden, dich zu zerstören, Rece.«

»Er wird nicht dazu kommen«, sagte er ebenso ruhig. »Ich werde ihn vernichten, mir seine Macht nehmen und in die Gestalt zurückkehren, die ich einst war. Ohne Körper.«

Emilia trat nun ganz nah an ihn heran und sah ihm tief in die Augen. »Und woher weißt du, dass sich die Geschichte nicht wiederholen wird? Dass er seine Energie nicht wieder von deiner abspalten und sich erneut in einem menschlichen Körper manifestieren wird? Dann musst du zurückkommen, um deine Tochter zu schützen. Dieser Kampf wird ewig weitergehen.« Sie strich sanft mit einer Hand über seine Wange. »Du kannst ihn genauso wenig töten, wie er dich töten kann. Ihr seid eins.«

Auf einmal sah sie in seinem Gesicht so etwas wie Zustimmung. Doch gleichzeitig auch Verzweiflung. Sie hatte recht. Er wollte es nicht wahrhaben, aber sie hatte recht. Angor hatte es damals nicht geschafft ihn zu töten und Rece würde auch ihn nie vollständig vernichten können. Reine Energie war nicht zerstörbar. Er würde eine Möglichkeit finden, zurückzukommen. Aber was blieb ihm anderes übrig?

»Ich kenne ihn«, sagte Emilia. »Und du kennst ihn auch. Wenn er weiß, dass er dich nicht töten kann, wird er einen anderen Weg finden, um dich zu vernichten. Und es gibt nur eins, womit er dich wirklich zerstören kann.«

Er sah zu ihr auf und ahnte schon, was sie sagen würde. Doch sein Gesicht wirkte dennoch entsetzt und schmerzverzerrt.

»Mia«, sagte Emilia. »Er wird sie nutzen, um dich zu quälen. Und genauso wird er Aina nutzen. Alles, was du liebst, wird er zerstören, nur um deine Seele zu zerreißen. Er darf nicht erfahren, dass du noch lebst, Rece«, sagte sie beschwörend. »Und schon gar nicht darf er erfahren, dass all deine Macht immer noch da ist. Dass du nur deshalb als Vampir zurückgekommen bist, damit er dich nicht mehr spürt und weiterhin glaubt, er habe deine Macht in sich aufgenommen.«

Rece löste sich jetzt von ihr und ging ein paar Schritte. »Ich kann nicht untätig hier herumstehen«, sagte er. »Mias Macht wächst und er spürt sie immer deutlicher. Er wird sie bald finden.«

»Wird er nicht«, sagte Emilia selbstsicher. »Es gibt eine Möglichkeit, sie weiterhin vor ihm zu verstecken, so dass er sie nicht mehr aufspüren kann.« Rece sah sie interessiert an und bemerkte, dass sie jetzt einen silbernen Herzanhänger aus ihrem Oberteil zog. Sie hielt ihn in der Hand und streichelte ihn mit ihren schlanken Fingern. »Wir verfolgen unseren eigenen Plan. Es ist schon alles in die Wege geleitet.«

Rece blickte ihr lange und nachdenklich in die Augen. Es keimte ein wenig Hoffnung in ihm auf, doch er wusste auch, dass Angor nicht dumm war. Er mochte manchmal blind vor Zorn sein, aber er war auch das hinterlistigste, mächtigste Wesen der Welt. Er ließ sich nicht einfach überlisten, denn er war die List. Er würde sich weiterhin für seinen eigenen Plan bereithalten. Wenn alles eskalierte, würde er ihn im letzten Moment doch noch umsetzen und Angor vernichten. Auch, wenn er dabei selbst vernichtet werden würde. Er konnte nicht zulassen, dass er seine Tochter bekam. Das Problem war nur, dass Emilia ihn nicht gehen lassen würde, selbst wenn es eskalierte und ihr Plan scheiterte. Er musste es in Betracht ziehen, sie doch noch zu töten.

»Keine Sorge«, sagte Emilia zuversichtlich. »In diesen Gewissenskonflikt gerätst du nicht. Denn ich lasse dich nicht in die Gestalt zurück, die dich in die Lage versetzt, mich zu töten. Egal, was passiert.« Ihr Blick wurde jetzt wieder todernst. »Dazu liebe ich dich zu sehr, Recedere.«
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Als sie aufwachte, schien die Morgensonne rot in den Raum und versank in seinem dunklen Haar. Ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, der lang ausgestreckt neben ihr auf dem Sofa lag. Sein Kopf lehnte auf seiner Schulter und seine Augen waren geschlossen. Mia betrachtete sein Gesicht. Seine weiße, makellose Haut, die dunklen Wimpern, die sanft seine Wangen streichelten, den sinnlichen Mund, der wunderschöne Zähne zum Vorschein brachte, wenn er lächelte. Sie kannte ihn. Irgendwoher kannte sie ihn. Doch je mehr sie sich versuchte zu erinnern, umso mehr schienen die Bilder davon zu driften, die sie versuchte zurückzuholen. Sie musste ihm schon einmal begegnet sein. Irgendwann. Irgendwo. Und diese Begegnung musste so warm und tiefgehend gewesen sein, dass sich immer noch und immer wieder etwas in ihr regte, wenn sie ihn ansah. Etwas Unbekanntes und Großes. Etwas, das sie am liebsten gelöscht hätte wie einen lästigen Computervirus. Seine wohlgeformten Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie das dachte. Sie war wütend. Auf ihn, auf ihre Mutter, auf ihre gesamte Familie! Sie ließ seinen Arm los, der ihre Haut die ganze Nacht gekühlt hatte und schob sich ihre Hand unter den Kopf. In diesem Moment öffnete er die Augen und sah sie an.

»Du warst drei, als wir uns das letzte Mal gesehen haben«, erzählte er mit ruhiger Stimme. »Ich habe dich Nachts besucht, habe an deinem Bett gesessen und über dich gewacht. Und manchmal bist du wach geworden«, erzählte er, »hast mich angesehen, mit meinen Haaren gespielt oder«, er richtete sich jetzt auf und hob seine Hand, »meine Hand genommen und sie unter deinen Kopf gelegt, um weiterzuschlafen.«

Mia wurde rot und ihr Herz begann zu beben. Es raste nicht. Es bebte! Genauso, wie es gebebt hatte, als er gestern bei Jan auf sie zu marschiert war. Es löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Ein warmes Gefühl, das aus ihrer Mitte kam. Doch sie verdrängte es und sah ihn wütend an. Sie dachte, es sei nur ein Spruch gewesen, als er gesagt hatte, dass er schon ihr ganzes Leben lang an ihrer Seite war. Sie hätte nicht gedacht, dass er seit ihrer Kindheit an ihr klebte wie ein Schatten!

»Seit deiner Geburt«, berichtigte er sie und lächelte frech.

Mia wich beschämt mit dem Kopf zurück. »Kommst du etwa immer noch Nachts in mein Zimmer?« Auf einmal fiel ihr der Einbrecher ein. Sie riss erschrocken die Augen auf, doch er hob sofort entschuldigend die Hände.

»Ich habe dich nicht erschrecken wollen!«, sagte er. »Aber es war spät und du hast mit deinen Recherchen ein bisschen zu viel herausgefunden. Ich wollte einfach, dass du ins Bett gehst.«

Mia stand vor Empörung der Mund offen. Sie sprang auf, hüpfte über die Sofalehne und lief zur Treppe. »Du bist nicht meine Mutter! Ich entscheide, wann ich ins Bett gehe, du Stalker!«, rief sie, als sie hinauf rannte.

Ramon lief ihr nach und konnte sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen, als er ihre Hochwasserhosen und die viel zu kurzen Ärmel ihres Sweatshirts sah. »Es tut mir leid, Mia«, sagte er. Doch sie knallte ihm direkt vor der Nase die Tür zu.

»Wehe du kommst rein!«, rief sie.

Ramon stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und wartete. Er hörte, wie sie hin und her lief und sich die tosenden Gedanken in ihrem Kopf gegenseitig den Rang abliefen. Als sie sich dann im Schrankspiegel sah und kurz aufschrie, öffnete er die Tür und kam rein.

»Ich hab gesagt bleib draußen!« Sie stand mit einem völlig entgleisten Gesicht vor dem Spiegel und sah ihn mit einer Mischung aus Wut und hilfesuchendem Flehen an.

»Wenn du schreist, komme ich zu dir«, sagte Ramon. »Egal, was du sagst.«

Mia sah an sich hinunter. »Was ist mit meinen Sachen passiert?« Ihr war alles viel zu kurz und viel zu eng. Ihr Sweatshirt lag fast hauteng an ihrem Oberkörper und ihre Hose spannte so sehr, dass sie fürchterlich kniff.

»Nicht deine Sachen«, sagte Ramon und verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust. »Du, Mia.«

Sie betrachtete sich noch einmal erschrocken im Spiegel. »Aber«, sie zupfte an ihrem Shirt, »wann hört das wieder auf?«

Ramon zuckte mit den Schultern. »Kann ich dir nicht sagen. Bei mir hat es ein paar Jahre gedauert.«

»Ein paar Jahre??«, rief sie aus und sah an ihm hinunter. »Bist du deswegen so groß und so …« Sie wollte muskulös sagen, verkniff es sich aber.

»Ja«, sagte Ramon schmunzelnd.

Sie schluckte. »Werde ich auch so aussehen?«

Jetzt fing er an zu lachen. »Kann ich mir kaum vorstellen.«

Als er hörte, wie sich Mia Sorgen darüber machte, dass sie jetzt gar nichts mehr zum Anziehen hatte, das ihr passte, bot er ihr an, später, wenn genug Zeit war, mit ihr einkaufen zu gehen. Doch sie lehnte mit der Begründung ab, dass er ein Junge war und sie ganz sicher nicht mit einem Jungen shoppen gehen würde.

»Ich bin mal mit meinem Vater einkaufen gewesen und er hat nur genervt!« Als sie ihren Vater erwähnte, wurde sie plötzlich ganz still und nachdenklich.

»Dann gehst du eben mit Nadja oder Emma, wenn du dich damit besser fühlst«, seufzte Ramon. »Ich bin sowieso immer dabei, Mia. Egal, was du machst.«

»Schlimm genug!«, fuhr sie ihn an, lief an ihm vorbei in das Zimmer ihrer Mutter und holte sich von dort ein paar Sachen. Während sie sich im Bad umzog, wartete Ramon unten auf sie, doch sie ließ sich Zeit. Sie betrachtete sich genau in dem Schrankspiegel im Badezimmer und konnte nicht leugnen, dass sie sich so viel besser gefiel, als vorher. Sie war zwar immer noch viel zu dünn, aber ihr Körper hatte jetzt mehr Form. Ihr Busen war gewachsen, der Umfang ihrer Oberschenkel hatte zugenommen und an ihren Armen und Schultern sah man nicht mehr die Knochen hervortreten. Sie sah weiblicher aus. Und diese Tatsache brachte sie trotz der Umstände zum Lächeln. Das Problem war nur, dass sie jetzt keinen BH hatte. Sie hatte noch nie einen getragen. Das war bei ihrer Oberweite auch nie nötig gewesen. Als sie die Bluse ihrer Mutter überzog, erschrak sie über den tiefen Ausschnitt. Ihre Mutter trug immer sehr figurbetonte Kleidung, was an ihr natürlich toll aussah, doch bei Mia noch ein wenig lächerlich wirkte, wie sie fand. Die Hose passte fast von der Länge, war ihr aber noch viel zu weit, also schnürte sie sie mit einem Gürtel fest. Über die rote Bluse zog sie noch eine kurze Lederjacke, damit man ihren blanken Busen darunter nicht sah und trat schließlich hinaus. Als sie die Stufen hinunter kam, musterte Ramon sie anerkennend.

»Nicht übel«, sagte er.

»Klappe«, murmelte sie im Vorbeigehen. Sie wusste, dass sie lächerlich aussah, da brachten Schmeicheleien auch nicht viel. Als sie dann über die Türschwelle trat, schwankte sie zur Seite und hielt sich am Türrahmen fest. Alles drehte sich schon wieder und verschwamm vor ihren Augen. Ihre Knie wurden weich und begannen zu zittern. Ramon griff ihr unter die Arme und stützte sie.

»Geht es wieder los?«, fragte er sanft.

Mia schüttelte mit dem Kopf. »Nein«, raunte sie und hielt sich die Hand an den Kopf. »Ich hab meine Medizin nicht genommen.«

Ramon fluchte leise und ging schnell mit ihr in die Küche. Dort setzte er sie auf einen Stuhl und durchwühlte die Schränke.

»Da oben«, sagte Mia und deutete auf die kleine Tür über dem Kühlschrank.

Schnell holte er die selbst abgefüllte Flasche mit der roten Flüssigkeit heraus, stellte Mia ein Glas hin und goss ihr die doppelte Menge ein. Mia kippte sie sich sofort hinunter.

»Ich bezweifle«, sagte er und stützte sich mit beiden Händen seufzend auf dem Tisch ab, »dass dir das in Zukunft helfen wird.«

Mia legte ihre Hände an den Kopf und stützte ihre Ellenbogen auf der Tischplatte ab. Dabei sah sie auf und versuchte sein Gesicht zu fixieren. »Warum nicht?«

»Es ist eine pflanzliche Mischung mit viel Eisen, die dir einen Stoff vortäuscht, den dein Körper braucht«, erklärte er ihr. »Das hat all die Jahre funktioniert und dir genügend Energie geliefert, aber es hat dich in deiner Entwicklung gehemmt. Es wird jetzt, wo du dich verwandelst, nicht mehr ausreichen.«

Mia sah ihn verständnislos an. »Und was soll das bedeuten?«

»Blut«, sagte er. »Du brauchst Blut.«

Sie ließ die Hände sinken. Ihr entrücktes Gesicht brachte ihn sofort dazu beruhigend die Hände zu heben. Doch sie stand einfach auf, torkelte hinaus und stieg in sein Auto. Erst auf dem Weg zu Alva begann sie lauthals mit ihm zu streiten. Genauso wie letzte Nacht.

Die Straße, die zu Alvas Haus führte, war mit einer Blechlawine von Autos vollgestellt. Ramon vermutete, dass Alva all ihre übersinnlichen Teenager zusammengetrommelt hatte. Mia schien die Masse an Autos noch gar nicht aufzufallen und das war auch gut so. Es hätte sie nur nervös gemacht. Stattdessen stritt sie immer noch mit ihm über das Blutthema.

»Nur, weil ich die Tochter vom«, sie stockte und übersprang das Wort einfach, »macht mich das nicht zu einem Vampir!«

»Natürlich nicht!«, entgegnete er genervt. »Aber es ist offensichtlich, dass deinem Körper etwas fehlt. Er braucht etwas, um sich entwickeln zu können. Bei Schöpfungen des Teufels ist das nun mal Blut.«

»Ich bin nicht seine Schöpfung!«, schrie sie.

»In gewisser Hinsicht bist du das schon«, widersprach er. »Du bist aus ihm entstanden.«

Einen Moment lang war sie still und verschränkte schmollend ihre Arme vor der Brust. »Ich werde kein Blut trinken«, bekräftigte sie noch einmal. »Niemals!«

Ramon seufzte und hielt vor Alvas Haus an. »Warum glaubst du, dass du dadurch zum Vampir wirst? Du brauchst es doch nur für deine Verwandlung. Dadurch geht es vermutlich schneller und tut weniger weh.«

»Und woher willst du das wissen? Nur, weil es bei dir so war, heißt das nicht, dass es bei mir genauso laufen muss. Ich bin nicht du!« Auf einmal stutzte Mia, denn Nadja stand plötzlich vor dem Wagen. Hinter ihr kamen Emma und Jona aus dem Haus gelaufen. Mia schluckte. Bestimmt wussten sie schon über alles Bescheid. Wie sollte sie ihnen jetzt entgegen treten? Was dachten sie jetzt von ihr?

»Sei einfach du selbst«, sagte Ramon und stieg aus.

Mia zögerte und atmete tief durch. Sie sah Jona an und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Was, wenn er sie jetzt nicht mehr mochte? Wenn er nicht mehr mit ihr redete? Schließlich war sie ja genau das, was sie alle bekämpften. Irgendetwas zwischen Teufel, Mensch und Vampir. Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade tatsächlich gedacht hatte. Dass dieses Gespräch mit Ramon letzte Nacht wirklich stattgefunden hatte. Und dass diese verrückte Geschichte, die Alva ihr – zur Hälfte – über den Teufel erzählt hatte, wirklich stimmen sollte. Als Jona, Nadja und Emma direkt vor ihrer Tür standen, öffnete sie sie schließlich und stieg seufzend aus. Überraschenderweise war sie jetzt fast so groß wie Nadja, was sie alle sichtlich verstörte. Doch nicht nur ihre Größe überraschte sie alle, sondern auch ihre Kleidung.

»Mia«, hauchte Nadja. »Was«, sie sah an ihr hinunter, »ist mit dir passiert?«

Mia strich sich verlegen über die Jacke, klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und murmelte mit gesenktem Blick: »Bin über Nacht ein bisschen gewachsen.«

»Coole Klamotten!«, sagte Emma bewundernd, strich über Mias Jacke und blickte sie fragend an.

»Meine passen mir nicht mehr. Die gehören meiner Ma«, klärte Mia sie verlegen auf.

»Sie braucht neue«, kam es von Ramon. Er saß auf der Motorhaube und wartete. »Wäre gut, wenn jemand mit ihr shoppen gehen könnte.« Dabei zwinkerte er Mia zu und grinste.

Nadja und Emma erklärten sich sofort mit heller Begeisterung dazu bereit. Anscheinend wunderte es sie überhaupt nicht, dass sie über Nacht einen solch unnatürlichen Wachstumsschub gehabt hatte. Und Jona schien es nur zu amüsieren. Mia sah ihn immer wieder an und jedes Mal erwiderte er ihren Blick mit einem erfreuten Lächeln oder einem amüsierten Grinsen. Keine Ablehnung, kein Rückzug, alles war wie immer. Mia atmete erleichtert auf.

»Lass uns erst mal reingehen«, sagte Nadja jetzt und hakte sich bei Mia ein, was eine neue, unbekannte und verwirrende Geste für Mia war. Ramon ging voraus und Jona und Emma liefen zu Mias Rechten.

Als sie eintraten und Jona Mia die Tür aufhielt, fragte er sie leise, wie es ihr ging. »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte er.

Mia lächelte ihn glücklich an. »Es geht mir besser«, sagte sie ebenso leise. »Ich hatte nur …«, jetzt stockte sie und blieb erschrocken stehen. Alvas Haus war bis auf den letzten Winkel mit Menschen vollgestopft! Sie drängten sich im Flur, im Wohnzimmer und im Esszimmer und sogar auf der Treppe, die nach oben führte! Sie unterhielten sich leise und manche lachten gedämpft. Doch als die Tür zu schlug, verstummten sie, drehten sich um und starrten sie alle an. Mias Herz fühlte sich an, als würde es rückwärts aus der Tür fliehen. Sein Poltern klang wie ein Rufen, das sie anflehte sich zu verstecken. Irgendwo, wo sie sie nicht mehr anstarren konnten. In ihren Blicken erkannte sie, was sie in ihr sahen. Viele davon waren fasziniert, doch einige zeigten auch Angst und Ablehnung. Sie wussten nicht, wie sie sie einschätzen sollten. Wussten nicht, ob sie böse war oder gut. Oder vielleicht beides. Und wenn sie beides war, wie stark war ihre dunkle Seite? Und wie mächtig? Sie sahen etwas Dunkles in ihr. Etwas, das so groß und gewaltig war, dass der Teufel persönlich Jagd auf sie machte. Mia wich einen Schritt zurück und stieß gegen Emma. Diese streichelte ihr ermutigend über den Arm und schob sie voran. Die stille Menge teilte sich und machte so gut es ging Platz für Mia. Doch zum Glück musste sie nicht allein gehen. Ramon schritt voran und zog ebenfalls viele Blicke auf sich. Jona blieb an ihrer Seite und Nadja und Emma waren direkt hinter ihr. Mia ließ den Kopf gesenkt, doch sie sah aus den Augenwinkeln, wie sie sie musterten. Es waren viele Erwachsene dabei, soviel sie erkennen konnte, aber hauptsächlich Teenager. Als sie fast das Esszimmer erreicht hatten, quetschte sich jemand zwischen zwei Mädchen zu Mia durch. Es war Lara. Sie lief mit großen, überraschten Augen auf sie zu und umarmte sie. Einige im Raum lachten jetzt.

»Keine Angst, Mia«, sagte sie tröstend und drückte sie fest an sich. »Wir passen auf dich auf.«

Mia konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen und streichelte ihr über den Rücken. »Danke«, flüsterte sie. Als sie sich dann von ihr löste, sah Mia Alva am Ende der Menschenstraße stehen. Sie machte ebenfalls ein überraschtes Gesicht, als sie Mia sah. Doch dann streckte sie auffordernd den Arm nach ihr aus und winkte sie zu sich. Sie nahm sie liebevoll in den Arm und flüsterte ihr ebenfalls ins Ohr, dass sie keine Angst zu haben brauchte und dass alles gut werden würde. Als sie Mia los ließ, sah sie Ramon mit einem skeptischen Blick an und nickte grüßend.

Auf dem Tisch lag dieses Mal nicht das schwarze Buch, sondern eine Landkarte, ein Block und ein Stift. Daneben lag Alvas Telefon. »Also gut«, rief sie jetzt durch den Raum. »Eins will ich vorweg klarstellen.« Alle Blicke wanderten nun glücklicherweise zu ihr. »Die ganze Sache kann gefährlich werden und es muss sich niemand dazu verpflichtet fühlen dabei mitzumachen. Das muss jeder für sich selbst entscheiden. Außerdem werden wir keine Minderjährigen mitnehmen.«

Auf einmal ging ein aufgebrachtes Raunen durch den Raum. Es waren fast hauptsächlich Teenager anwesend, die sich jetzt lauthals aufregten.

»Bitte, Leute! Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn einer von euch verletzt wird!«, rief Alva mit erhobenen Händen. »Wenn aber einer von den Minderjährigen zufällig und auf eigene Verantwortung in dieselbe Gegend reist, kann ich dagegen natürlich nichts machen.«

Auf einmal wurde es wieder still und einige lachten.

»Und jetzt zum Plan.« Alva wandte sich Mia zu, zog die Karte zu sich heran und sagte: »Mia, einer unserer größten Vorteile ist, dass die nicht wissen, wen oder was sie jagen. Sie wissen nicht, dass du existierst. Und so muss es auch bleiben. Sie spüren einzig und allein deine Energie. Die Kraft, die du von deinem Vater vererbt bekommen hast.«

Mia ließ den Kopf sinken und spürte alle Blicke auf sich. Es war ihr so unangenehm. Warum musste sie das erwähnen?

»Unsere einzige Chance besteht also darin, diese Kraft zu verstecken.«

Mia sah sie verdutzt an. Wie wollte sie denn das machen?

»Ich kenne da jemanden, der es schaffen könnte, deine Energie zu tarnen, so dass sie dich nicht mehr spüren können.«

»Der es schaffen könnte?«, fragte Ramon. »Das reicht nicht! Die sind ihr auf den Fersen!«, rief er aus.

»Das ist mir klar, Ramon«, sagte Alva bissig. »Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Und das ist auch genau das, was Vhan meinte, als er geschrieben hat, ich wüsste, was zu tun sei. Ich kenne nämlich keinen anderen Weg.«

Ramon biss die Zähne zusammen und sah sie wütend an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand schafft diese Energie zu tarnen.« Er deutete auf Mia und wurde immer lauter. »Machst du dir auch nur die geringste Vorstellung davon, wie stark sie ist?«

Alva stellte sich selbstbewusst vor ihm auf. »Sie ist Reces Tochter. Natürlich mache ich mir eine Vorstellung von dem Ausmaß ihrer Macht. Du magst dich damit auskennen, weil du teilweise dieselbe Macht besitzt«, sagte sie zu ihm, »aber mein Metier ist die menschliche Macht, die Macht des Geistes. Und diese solltest du nicht unterschätzen! Ich weiß, was ich tue!«

Ramon sah sie missbilligend an und wich von ihr zurück. Ihm war selbst klar, dass es vermutlich keinen anderen Weg gab, als ihr zu vertrauen. Die Kraft, die Mia ausstrahlte wurde immer stärker. Sie würden sie bald finden. »In Ordnung«, grummelte er. »Was ist das für ein Typ?«

»Er ist ein alter Alchimist. Er arbeitet sehr intensiv mit Energien. Ich habe ihm schon Bescheid gesagt. Er erwartet uns in den nächsten Tagen.« Sie deutete auf die Karte und zeigte mit dem Finger direkt in den Norden Frankreichs, wobei sie sagte: »Wir haben nicht viel Zeit das Ganze zu organisieren. Jeder plant die Reise für sich, aber wir sollten alle zeitgleich und möglichst gemeinsam fahren, um ständig in Mias Nähe sein zu können.« Alva wandte sich jetzt wieder Mia zu. »Mia, ich buche für uns beide die kürzeste Route. Die anderen können sich daran orientieren. Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen. Doch vorher«, sie sah auf und rief jetzt wieder in den Raum, »sollten sich alle auf eine eventuelle Konfrontation vorbereiten und sich von Ramon und den anderen beiden Vampiren zeigen lassen, wie man sich am besten zur Wehr setzt.« Sie sah Ramon an. »Die Sporthalle der Schule gehört morgen den ganzen Tag euch. Übermorgen geht es los.«


26

Ramon hatte ihr so viele hundert Euro Scheine in die Hand gedrückt, als sei es Spielgeld und sie mit Nadja und Emma in die Stadt gefahren. Jetzt gingen sie von Laden zu Laden, doch Mia hatte keine Ahnung, was für ein Kleidungsstil ihr gefiel. Sie hatte noch nie nach ihrem Geschmack eingekauft, sondern sich immer nur danach gerichtet, welche Klamotten am unauffälligsten waren. Und am liebsten hätte sie auch jetzt wieder auf diese Weise eingekauft. Aber Nadja und Emma redeten ihr die immer grauen Sweatshirts und blauen Jeans aus und hielten ganze Reden davon, dass man mit seiner Kleidung seine Persönlichkeit zum Ausdruck brachte.

»Du bist nicht grau und langweilig, Mia«, bekräftigte Emma. »Du bist außergewöhnlich und einzigartig! Und du bist unglaublich stark. Du hast diesen Ramon durchs Wohnzimmer geschleudert!«, jetzt kicherten beide. »Und du bist Reces Tochter! Du kannst nicht wie ein graues Mäuschen rumrennen.«

Mia sah sich peinlich berührt um.

»Keine Sorge«, lachte Nadja. »Niemand von denen hier weiß, wer Rece ist.«

Sie konnte nicht fassen, dass sie damit so locker umgingen und obendrein auch noch vor Begeisterung und Faszination fast platzten. Hatten sie die ganze Sache vielleicht nicht richtig verstanden? Sie war das Kind des Bösen! Obwohl sie sich das selbst immer noch nicht vorstellen konnte und sie allein die Vorstellung eher zum lachen brachte. Ihr Vater war nicht einmal annähernd und im entferntesten Sinn teuflisch. Im Gegenteil! Er war der wunderbarste Mensch der Welt! Er war zwar sehr selbstbewusst und wirkte manchmal überheblich und arrogant, womit er die Leute schon mal einschüchterte, aber er war doch nicht böse!

Emma und Nadja waren der Meinung, dass Mia Kleidung tragen sollte, die sowohl ihre dunkle Seite, als auch das Gute in ihr ausdrückte, ihre Weiblichkeit unterstrich und ihre Macht und Größe zeigte und so flitzten sie wie Profis durch den Laden und türmten Mia Klamotten auf, die sie sich nie im Leben selbst ausgesucht hätte. Kräftige Farben, viel rot und schwarz, Stiefel, die bis zu den Knien gingen, Push-up BHs, hautenge Oberteile und immer wieder Lederjacken, weil sie fanden, dass ihr die Jacke ihrer Mutter so gut stand. Am Ende waren sie bepackt mit unzähligen Einkaufstaschen und als sie nicht mehr wussten wohin damit, tauchte Ramon wieder auf. Die ganze Zeit hatte er sich nicht blicken lassen, um Mia das Gefühl zu geben mit ihren Freundinnen ganz allein zu sein. Doch jetzt stand er wie bestellt mit seinem Wagen vor ihnen und öffnete den Kofferraum. Sie luden alles ein und teilten Ramon mit, dass sie irgendwo in der Stadt noch ein Eis zusammen essen wollten. Ramon willigte ohne zu zögern ein und verschwand sofort wieder.

»Ich glaube, es wird in den nächsten Tagen stressig genug«, sagte Nadja, als sie die Eisdiele im Zentrum betraten. »Ein bisschen Entspannung wird uns gut tun.«

Sie setzten sich gemeinsam an einen Tisch am Fenster und bestellten die größten Eisbecher, die sie je gegessen hatten. Es war fast so, als sei dies das letzte Mal, dass sie in ihrem Leben Eis essen konnten. Sie genossen jeden Löffel mit so viel Inbrunst, dass sie manchmal darüber lachten und gackerten wie kleine Kinder. Es war so ein schöner, ausgelassener und sorgloser Moment, dass Mia gar nicht wollte, dass er je aufhörte. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken, dass sie gejagt wurde, dass es Schatten und Vampire gab, dass ihre Familie verschwunden war und sie bald eine Reise antreten würde, von der sie nicht wusste, wie sie enden würde. Doch all diese Gedanken kamen zurück, als Emma anmerkte, dass sie überhaupt nicht verstehen könne, dass Mia nicht in jeder Stadt, in der sie bisher gelebt hatte, mindestens hundert Freude hatte. Schließlich sei sie so nett, geheimnisvoll, interessant und faszinierend.

Mia wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte. Ihr kam in Erinnerung zurück, dass sie schon immer eine Außenseiterin gewesen war und sie diese Tatsache vermutlich ihrer teuflischen Seele zu verdanken hatte, was ihr trotz der Schmeicheleien diesen kleinen, glücklichen Moment völlig zerstörte.

Emma sah ihrem Gesicht an, dass sie nicht erfreut über diese Anmerkung war und entschuldigte sich. »Ich … ich wollte dir nur sagen, wie ich das sehe. Ich finde dich einfach toll und verstehe nicht, dass …«

»Ist schon gut«, sagte Mia und stocherte in ihrem Eis herum. »Das … liegt einfach daran, dass … Ich sehe manchmal einfach zu erschreckend aus. Das macht den Menschen Angst. Aber das ist schon okay. Ich kann damit umgehen.« Und sie konnte lügen wie gedruckt. Denn manchmal zerriss es ihr auch das Herz, wenn sich Menschen von ihr fern hielten, die sie mochte. Das war bisher zwar noch nicht oft vorgekommen, aber die wenigen Male hatten ihr so sehr weh getan, dass sie von da an ihr Herz für alle Zeiten verschlossen hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt auch in diesem Schuljahr mit einem kalten Eisblock anstelle ihres Herzens durch ihr Leben zu gehen, aber bei diesem Plan war ihr Großvater ihr in die Quere gekommen. Mit seinen übersinnlichen Schülern, die sie beschützen sollten, hatte er ihr ganzes Leben durcheinander gebracht. Denn jetzt gab es viele Menschen in ihrem Leben, die sie mochte.

»Nein, Mia«, sagte Nadja auf einmal und lehnte sich etwas über den Tisch zu ihr vor. »Du siehst überhaupt nicht erschreckend aus«, sagte sie, wobei Emma wild mit dem Kopf schüttelte. »Die Menschen könnten über dein Aussehen höchstens überrascht oder fasziniert sein. Aber das ist es nicht, was ihnen Angst macht.«

Mia blickte ihr erwartungsvoll ins Gesicht, doch sie zögerte einen Moment, als suche sie nach den richtigen Worten.

»Es ist mehr eine Art … Schwingung, die manchmal von dir ausgeht. Besonders, wenn du aufgebracht bist, spürt man es sehr deutlich.«

Mia sah sie verständnislos an. »Eine Schwingung?« Was sollte das bedeuten?

»Ja, du kennst das doch bestimmt auch«, versuchte Nadja zu erklären, »wenn man in einen Raum kommt und es herrscht total die miese Stimmung, dann spürt man das doch sofort. So ähnlich ist es.«

Vermutlich hatte sie sie damit aufbauen wollen. Doch der Schuss war nach hinten losgegangen. Und zwar gewaltig. Sie hatte sich damit abgefunden, dass ihr Aussehen diese Art von Reaktion bei den Menschen auslöste, denn dagegen konnte sie etwas tun. Sie konnte den Kopf senken und es vermeiden die Menschen anzusehen, damit sie sich nicht schlecht fühlten. Doch was sollte sie gegen eine Schwingung tun, die den Menschen Angst einjagte? Der Tag war, so schön die Shoppingtour mit Nadja und Emma auch gewesen war, für sie gelaufen. Ramon fuhr mit ihr nach Hause und sprach sie auch nicht darauf an, dass sie während der Fahrt keinen Ton sagte. Er ließ sie in Ruhe, trug die Taschen ins Haus und kam auch nicht in ihr Zimmer, als sie sich für den Rest des Tages darin einschloss. Er klopfte nur ein einziges Mal an ihre Tür. Spät am Abend. Und zwar nur deswegen, weil er den ganzen Nachmittag versucht hatte etwas zu Essen für sie zu machen, die Küche aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen und das Ergebnis eine klägliche Menge Nudeln war, die er nun auf einem Teller zu ihr trug.

»Sie ertrinken gerade in einer Suppe aus Öl und zermatschten Tomaten«, teilte er ihr mit und betrachtete fragwürdig den Teller. »Ich weiß nicht, ob das genießbar ist, aber …«

»Komm rein«, hörte er ihre zarte, leise Stimme sagen.

Er ließ die Tür aufschwingen, trat in den Raum und stellte ihr den Teller auf den Nachtschrank. Sie lag im Bett. Schon seit heute Nachmittag. Ihr Gesicht versteckte sie in ihrem Kopfkissen. Ramon setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen das Bett und ging sich mit einem erschöpften Seufzen durch sein Haar.

Mia zog das Kissen ein wenig weg und sah ihn an. Er hatte überall Tomatensoße-Spritzer auf seiner Kleidung, sein Haar war zerzaust und sein Gesicht wirkte gestresst. Mia verkniff sich ein Lachen und betrachtete die Nudeln. Sie ertranken wirklich im Öl. Sie nahm die Gabel in die Hand, piekte in eine Nudel hinein und schob sie sich zögernd in den Mund. Dann verzog sie das Gesicht und lachte. »Versalzen«, sagte sie, legte die Gabel wieder hin und kicherte in ihr Kissen.

»Lach nicht!«, rief er mit gespielter Empörung. »Weißt du, wie schwer das ist, wenn man noch nie einen Kochtopf in der Hand gehabt hat? Woher sollte ich wissen, wie viel Salz da hinein kommt?«

»Eine Prise«, teilte sie ihm immer noch lachend mit.

Ramon sah sie lächelnd an und senkte dann zufrieden den Kopf. Er war froh, dass er sie zum lachen gebracht hatte. Er hatte sie die ganze Zeit aus der Küche weinen hören. Vielleicht war ihm deshalb alles aus der Hand gefallen.

Sie schwiegen sich eine Weile lang an, bevor Mia zögerlich das Wort ergriff: »Wann, glaubst du, kommen sie wieder?«

Ramon seufzte schwer, winkelte ein Bein an und legte seinen Arm auf sein Knie. »Ich weiß es nicht. Vhan hat sie mitgenommen, weil niemand erfahren darf, dass sie noch leben und das heißt, dass er davon ausgeht, dass sie in diese Stadt einmarschieren. Er wollte sie aus der Schusslinie nehmen.«

Mia zog die Stirn kraus. »Warum hat er mich nicht aus der Schusslinie genommen?«, fragte sie empört.

Ramon sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist das Ziel, Mia. Du kannst nicht aus der Schusslinie genommen werden. Und du kannst nicht versteckt werden. Nicht, solange man deine Macht noch spürt.«

Mia dachte sofort wieder an das Gespräch in der Eisdiele. Verdrängte es aber. »Und was ist mit meinem Vater? Hast du ihn erreicht?«

Ramon schüttelte betreten mit dem Kopf. »Ich vermute, dass er ihn ebenfalls mitgenommen hat. Wenn Angor erfahren würde, dass Rece noch lebt …«

Mia richtete sich jetzt auf. »Aber wie kann er ihn einfach mitnehmen?«, unterbrach sie ihn. »Ich dachte, er ist viel mächtiger, als er!«

»Nicht mehr, Mia«, erklärte Ramon. »Er ist in einer anderen Gestalt zurückgekommen. Er ist nicht mehr wie früher.«

In manchen Momenten, wie in diesem, war sie davon überzeugt, dass sich alle diese Geschichte nur ausgedacht hatten und einfach nur einen Sündenbock für all das Böse auf der Welt wollten. Wahrscheinlich existierte dieser Angor nicht einmal und vermutlich war ihr Vater nur ein Vampir, der früher einmal ihr Anführer gewesen war. Selbst das klang viel zu irre, um wahr zu sein. Vielleicht würde sich auch bald herausstellen, dass es diese Schatten gar nicht wirklich gab. Das Einzige, woran sie sich langsam gewöhnte, war die Tatsache, dass es Vampire gab, denn einer davon saß direkt neben ihr. Verwandelt von ihrem Vater, als er noch mächtiger gewesen war, was ihn zu einer Art Übervampir machte, wenn es so etwas überhaupt gab. Doch Mia war zu erschöpft, um über diese ganze Geschichte nachzudenken.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Mia seufzend und ließ sich wieder in die Kissen fallen. »Du sagtest doch, dass mein Vater irgendeinen Plan gehabt hat. Warum hat Vhan ihn denn davon abgehalten?«

Ramon dachte nach. Sie hatte Recht. Das machte keinen Sinn. In dieser Situation war es besser zwei Pläne zu haben, als einen. »Anscheinend«, sagte er nachdenklich, »wollte er, dass du nach Frankreich fährst, damit deine Energie getarnt wird. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Mia seufzte. »Glaubst du«, fragte sie dann leise, »dass dadurch auch meine negative Ausstrahlung getarnt wird?«

Ramon sah sie jetzt an und machte ein Gesicht, als habe sie ihn beleidigt. »Das ist keine negative Ausstrahlung, Mia. Es ist deine dunkle Seite. Sie ist ein Teil von dir. Jeder Mensch hat eine solche Seite. Bei dir ist sie nur sehr viel stärker ausgeprägt. Aber sie gehört zu dir. Du solltest sie akzeptieren.«

Jetzt wurde sie wütend. »Ich werde ganz sicher nicht akzeptieren, dass in mir eine teuflische Seite lebt!«

Ramon stöhnte genervt. »Mia, was glaubst du, warum dir dein Vater immer wieder versucht hat einzuhämmern, dass man alles im Leben akzeptieren muss?! Wozu hat er mit dir diese Atemübungen gemacht? Denkst du, das war Spaß? Er wollte dir damit helfen, weil er genau weiß, dass alles, was man bekämpft, stärker wird!«

Mia sprang jetzt vom Bett auf. »Was geht es dich überhaupt an, was mein Vater mir für Lebensweisheiten erzählt? Und was fällt dir überhaupt ein, mein ganzes Leben zu belauschen?« Sie lief aus ihrem Zimmer und dann die Treppe hinunter. »Ich bin nicht wie mein Vater! Ich kann eben nicht alles so locker sehen, wie er«, rief sie.

Ramon folgte ihr. »Und was denkst du, warum er alles so locker sieht und wieso er vor nichts Angst hat?«, fragte Ramon. »Weil er alles akzeptiert!«

Mia stieß jetzt die Küchentür auf, lief in den Raum und rutschte auf einer Pfütze Tomatensoße aus, doch sie hielt sich noch rechtzeitig an der Küchentheke fest. Dann sah sie sich entsetzt um. Die Küche sah aus, als sei hier jemand abgeschlachtet worden! Überall klebte rote Soße, Nudeln lagen verstreut auf dem Boden, dem Küchentisch und sogar im Spülbecken, Butterstückchen klebten an der Wand und im Topf klebten verbrannte Nudeln am Boden fest. Mia wandte sich verstört zu ihm um. »Ich dachte du hast übertrieben«, sagte sie fassungslos.

Ramon sah sie trocken an. »Ich übertreibe nie.«

»Du hast die ganze Küche verwüstet!«, rief sie aus und drehte sich noch einmal im Kreis.

Ramon verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Er hatte die ganze Zeit hier drin geschuftet, um ihr etwas zu Essen zu machen und das war nun der Dank? »Wenigstens habe ich nicht den halben Tag im Bett gelegen und Trübsal geblasen, weil ich ach so böse bin!«, schnauzte er sie jetzt an.

Mia biss wütend die Zähne zusammen und sah ihn hasserfüllt an. »Nein, stattdessen hast du mich mit deiner Pampe fast vergiftet«, zischelte sie.

»Ich bezweifle, dass das möglich ist, schließlich bist du nicht einmal ein Mensch.«

Jetzt schnappte sich Mia wutentbrannt ein riesiges Messer aus der offen stehenden Schublade, holte aus und warf es ihm entgegen. Und sie war so schnell dabei, dass er es fast nicht geschafft hätte, es aufzufangen. Er drehte es genauso schnell in der Hand um, holte aus und schmiss es wütend auf den Tisch. Es bohrte sich bis zum Griff tief in das Holz. Mia erschrak und sah ihn groß an.

»Keine böse Seite, ja?!«, sagte er nur und kam auf sie zu. »Weißt du, was passiert, wenn man seine böse Seite ablehnt?« Er blieb direkt vor ihr stehen und sah ihr tief in die Augen. »Man verliert die Kontrolle darüber.«
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Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da war die Sporthalle der Schule schon hell erleuchtet. Viele waren bereits da und trainierten. Eine von ihnen war Sylvia. Sie war mit ihrer besten Freundin Soraya die erste gewesen, die vor der Sporthalle gewartet hatte, bis Alva endlich gekommen war, um sie aufzuschließen. Jetzt waren sie schon mindestens 30 oder 40 und es kamen immer mehr dazu. Kell und Malina waren auch schon früh da gewesen und halfen ihnen schon seit Stunden ihre Fähigkeiten präzise und strategisch einzusetzen. Sylvia hielt sich so gut es ging von ihnen fern, hörte sich aber ihre Tipps und Anweisungen aus der Entfernung an. Sie übte mit ihrer Freundin das Feuern von Energiewellen und wollte es schaffen, sie so zu bündeln, dass sie schneidend wirkten. Aber sie schaffte es nicht. Sie feuerte immer wieder auf eine große Matte, doch sie flog nur durch durch die Halle oder rutschte über den Boden. Sie hatte schon Löcher und Risse, aber leider keine Schnitte, so, wie sie es wollte.

»Vielleicht musst du dir etwas Anderes vorstellen«, schlug Soraya vor.

Sylvia stemmte schnaubend ihre Hände in die Hüften und sah die Matte missbilligend an. »Und was?«, fragte sie ihre Freundin.

»Wie wär's mit Klingen?« Das war die Stimme von Malina. Sie fuhren beide herum. Malina kam direkt auf sie zu. Lässig und selbstbewusst. Und auch etwas überheblich. Sie fixierte Sylvia. »Du denkst zu begrenzt«, sagte sie kühl und stellte sich schließlich, wie sie, mit den Händen in den Hüften vor ihr auf. »Diese Stromwellen, die da aus deinen Händen kommen, können einen Vampir vielleicht für einen kurzen Moment schwächen, aber nicht wirklich verletzen. Und wenn wir es mit höheren Wesen zu tun bekommen, kannst du sie damit höchstens blenden, so wie mich.« Sie sah Sylvia einen kurzen Moment so böse an, dass sie Angst bekam sie würde sie gleich fressen. Und sie hörte in ihrem und Sorayas Kopf die verwirrende Frage, ob sie denn solch ein höheres Wesen sei, wenn sie von ihren Stromwellen nur geblendet worden war. Malina antwortete mit einem kurzen »Ja, bin ich«, woraufhin sie erschraken. »Vielleicht solltest du dir diese Spielerei mit dem Strom für ungefährlichere Wesen aufheben und anstatt diese Energie zu bündeln, sie in etwas anderes umwandeln. Etwas Schärferes.«

Sylvia sah sie verunsichert an. »So etwas habe ich noch nie gemacht«, sagte sie.

»Und deswegen ist es nicht möglich?«, fragte Malina. »Das meine ich damit, dass du zu begrenzt denkst, Rotschopf. Ich dachte, dass zumindest ihr Übersinnlichen erkannt habt, dass ihr zu weitaus mehr in der Lage seid.«

Sylvia sah sie wütend an, wich jedoch zurück, als sie ihr näher kam.

»Ihr wisst wahrscheinlich nicht«, rief Malina jetzt durch die ganze Halle, wobei sich alle zu ihr umdrehten, »dass wir mehr oder weniger stark nach eurem Ebenbild erschaffen worden sind! Das hatte zum einen den Vorteil, dass wir unbemerkt unter euch weilen konnten, doch zum anderen sollten wir mit denselben Fähigkeiten ausgestattet sein wie ihr.« Jeder in der Halle kam jetzt näher, um zu hören, was Malina zu sagen hatte. Diese hob den Arm und deutete mit ihrer Handfläche auf die Matte. »Während ihr vergessen habt, wozu ihr wirklich in der Lage seid, wurden viele von uns mit eurem vollen Potential ausgestattet.« Aus Malinas Hand schoss jetzt eine Energiewelle, die mit einem surrenden Geräusch die Matte traf und einen großen, tiefen Schnitt hinterließ. Sie sahen sie alle erschrocken an. Keiner von ihnen hatte gewusst, dass Vampire zu so etwas in der Lage waren. »Fazit«, sagte Malina jetzt und stemmte wieder ihre Hände in die Hüften, »alles, was wir können, könnt ihr schon lange. Es wurde von euch abgeguckt.«

Ihre erstarrten Gesichter brachten Kell zum lachen. Er trat zwischen der Menge hervor und kam auf Malina zu. »Mit dem Unterschied, dass sie sterben können«, sagte er, »und wir nicht.«

Malina schnalzte mit der Zunge. »Naja, wer weiß«, sagte sie, während sie sich wieder von Sylvia entfernte, um zu den anderen Schülern zurückzukehren. »Wenn ihnen all diese Dinge vorenthalten wurden, gibt es womöglich auch einige, die wir nicht wissen.«

Wieder lachte Kell. »Überfordere sie nicht«, sagte er amüsiert und betrachtete sich noch einmal die entsetzten Gesichter. Sie konnten nicht fassen, was sie gehört hatten. Dass Vampire keine Überwesen waren, sondern nach ihrem Vorbild erschaffen wurden, überstieg ihren Horizont, was er durchaus verstehen konnte. Es war eine von Angors Strategien, ihnen das Wissen über ihre tatsächliche Macht vorzuenthalten. Diese Übersinnlichen, die seit einiger Zeit überall auf der Welt vermehrt auftauchten, waren ihm ein Dorn im Auge. Deshalb hatte er Kell und Malina gebeten die Sache zu beobachten, um eventuell Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Diese Krankheit, wie er sie nannte, war in Wirklichkeit eine Rückerinnerung der Menschen an ihr wahres Potential und er hatte schon vor einiger Zeit Vorkehrungen getroffen, diese Erinnerung zu unterdrücken. Aber wie es aussah, wirkten diese Maßnahmen bei einigen Menschen nicht.

Als Mia mit Ramon am Vormittag eintraf, war die Halle mit Menschen überfüllt. Es war das erste Mal, dass Mia die große Sporthalle ihrer Schule sah. Sie war so riesig, dass sie kaum schätzen konnte, wie viele Menschen hier drin mit Lichtblitzen schossen, Gegenstände durch die Luft fliegen ließen und Kampftechniken übten. Es waren unzählige und es war laut! Es war fast wie eine riesige Kampfparty. Mia betrachtete sich das Szenario staunend und sah bald, wie aus der Menge die beiden Vampire heraustraten und auf sie zu kamen. Zur selben Zeit drehten sich viele der Schüler um und hielten mit ihrem Training inne.

Kell trat als erster an Mia heran, reichte ihr die Hand und machte mit seinem Kopf eine tiefe Verbeugung. »Mia, es ist mir eine große Ehre.«

Jetzt, wo er ihr so nah war, konnte sie ihn genauer betrachten. Er hatte wirklich dieselbe tiefschwarze Augenfarbe wie ihr Vater. Er sah recht gut aus. Seine Haut war glatt und makellos und er hatte ein sympathisches Gesicht, das zwar kalt und gefährlich wirkte, aber trotzdem hübsch war.

»Ich stehe seit Jahrhunderten in den Diensten deines Vaters«, fuhr er fort, nachdem er Mia die Hand geschüttelt hatte. »Und nun auch in deinen.«

Mia sah ihn groß an. Was sagte er da? Seit Jahrhunderten? Dann reichte ihr auf einmal die Frau die Hand.

»Mein Name ist Malina«, sagte sie erfreut. »Mein Bruder und ich wurden von deinem Vater schon sehr früh erschaffen. Er ist für uns das Heiligste, das du dir vorstellen kannst. Niemand steht über ihm. Auch Angor nicht. Es ist unsere Pflicht und es ist uns eine Ehre, dich – seine Tochter – mit unserem Leben zu beschützen.« Sie sah Mia ehrfürchtig an und neigte den Kopf. Kell tat es ihr gleich.

Mia spürte die Blicke all der Jugendlichen auf sich und wurde vor Verlegenheit rot. Sie konnte nicht glauben, dass sich die beiden gerade tatsächlich vor ihr verneigten. Ihr fanatischer Glaube an diesen Teufel war ja schon krankhaft. War das bei allen Vampiren so?

Plötzlich rissen sie beide die Köpfe hoch, wodurch Mia heftig erschrak. Auch einige Jugendliche waren zusammengezuckt. Ramon fing jedoch neben ihr an leise zu lachen. »Also«, sagte er zu den Geschwistern, »in Mias Gegenwart müsst ihr etwas lockerer werden. Sie ist momentan nicht so gut auf ihren Vater zu sprechen, es könnten also häufiger Gedanken dieser Art auftauchen.«

Die beiden nickten verständnisvoll und Mia sah Ramon entgeistert an. »Was für Gedanken?«, fragte sie.

Ramon drehte den Kopf zu ihr um und sah sie amüsiert an. »Du hast sie gerade als krankhaft bezeichnet«, beantwortete er ihre Frage lachend.

»Habe ich nicht!«

Jetzt tippte er mit einem Finger auf seine Stirn. »Du solltest aufpassen, was du denkst, Prinzessin. Sie hören jedes Wort.«

Mia sah die beiden Vampire erschrocken an. Sie konnten Gedanken lesen! Genauso wie Ramon. Ihr schoss das Blut vor Scham ins Gesicht.

Malina hob schmunzelnd eine Hand. »Ist schon gut, Mia. Wir verstehen deine Situation.« Schließlich entfernten sie sich ein paar Schritte von ihr. Mia nutzte den Moment, um Ramon anzusprechen: »Du hättest mir ruhig sagen können, dass sie Gedanken lesen können!«, schimpfte sie flüsternd.

»Du warst zu sehr mit streiten beschäftigt«, konterte er.

Mia starrte ihn einen Moment trotzig an. »Können das alle Vampire?«, fragte sie dann.

»Nein«, entgegnete er. »Normale Vampire können es nicht.«

Was sollte das wieder bedeuten? Doch bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte, kamen Mias Freunde aus der Menge. Jona war der erste, dicht gefolgt von Jan, Nadja und Emma. Mike und der stille Patrick kamen aus einer anderen Ecke auf sie zu. Genauso wie Lara. Langsam richtete sich die Aufmerksamkeit der Jugendlichen wieder auf ihr Training, was Mia aufatmen ließ. So konnte sie sich unbeobachtet Jona zuwenden, der sie jetzt fröhlich grüßte.

»Alles okay, Mia?«, fragte er und betrachtete bewundernd ihre neue Kleidung. »Du siehst toll aus!«, fügte er noch hinzu und löste damit einen Freudentaumel in ihr aus. Auch Jan, Mike und Patrick sahen erstaunt und anerkennend an ihr herab. »Steht dir gut, das neue Zeug!«, merkte Mike an und hob den Daumen. Nadja und Emma hoben stolz die Köpfe und zwinkerten Mia zu.

»Hast du schon einen Trainingspartner?«, fragte Jona jetzt und sah kurz zu Ramon rüber.

Mia schüttelte wild mit dem Kopf. »Nein! Hab ich nicht.« Sie sah Ramon an, der die Arme verschränkte und Jona herablassend musterte.

»Hast du was dagegen, wenn wir uns zusammen tun?«, fragte er dann zögerlich und fügte sofort an: »Zum Training, meine ich.«

Ramon verdrehte die Augen und Mia warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann sagte sie sofort: »Nein, überhaupt nicht« und verschwand mit Jona in der Menge. Sie blickte manchmal noch zurück, doch als sie sah, dass sich Ramon ebenfalls ins Getümmel schmiss, um den Vampirgeschwistern dabei zu helfen die Schüler zu trainieren, fiel eine gewisse Anspannung von ihr ab. Sie hatte das Gefühl zum ersten Mal wirklich für sich zu sein. Obwohl die Halle voller Menschen war. Aber die waren hauptsächlich mit sich selbst beschäftigt und Ramon konzentrierte sich auch endlich mal nicht auf sie, sondern auf andere Dinge. Sie war also mit Jona allein.

»Mike hat mir von dem Vorfall in dem Klassenzimmer ausführlich erzählt«, berichtete Jona. »Meinst du, du kannst das wiederholen? Ich meine«, er sah sich um, »nicht so ausgeprägt natürlich.« Dann grinste er.

Mia lachte. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das gemacht habe.«

Auf einmal nahm Jona ihre Hand und zog sie zu der Hallenwand. Dort lag ein ganzer Haufen Medizinbälle auf dem Boden. Er stellte sich mit ihr davor, hob die Hand, so dass seine Handfläche auf die Bälle deutete und sagte: »Es ist eigentlich nicht schwer. Du musst es nur fühlen.« Einer der Bälle hob sich plötzlich in die Luft. Mia beobachtete ihn staunend. »Mit deinen Gedanken«, er deutete jetzt mit einem Finger auf seinen Kopf, »gibst du eigentlich nur die Richtung an. Du stellst dir vor, was passieren soll. Aber das Wichtigste ist das Gefühl.« Dann ließ er den Ball wieder fallen.

Mia sah ihm fragend ins Gesicht. »Was für ein Gefühl?«

Jona stellte sich jetzt ganz nah neben sie und deutete wieder auf die Bälle. »Es ist, als würdest du spüren, wie es sich für den Ball anfühlt zu fliegen und als würdest du spüren, wie es sich für die Luft anfühlt, den Ball zu tragen.«

In Mia brach wieder ein Vulkan aus. Seine Brust berührte ihre Schulter und sein Gesicht war ihr so nah, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Doch sie versuchte die Bälle zu fixieren und wiederholte gedanklich die Worte, die er gerade gesagt hatte. Spüren, wie es sich für den Ball anfühlt zu fliegen, dachte sie immer wieder. Plötzlich hatte sie ihren Traum im Kopf. Den Traum von dem Jungen, dem Unwetter und dem Gefühl das Unwetter zu sein. In diesem Traum war sie der Regen gewesen, der Wind, der Hagel und der Nebel. Obwohl sie dieser Traum erneut so sehr aufwühlte, dass ihr Atem zitterte, versuchte sie sich zu konzentrieren und das Gefühl aus diesem Traum auf die Bälle zu übertragen. Anstatt der Wind, war sie jetzt die Luft. Und an Stelle des Hagels wollte sie jetzt die Bälle fühlen. Doch sie sah erneut, wie der Hagel den Jungen traf und sie spürte genau, wie es sich für die harten Kugeln aus Eis anfühlte seine Knochen zu zertrümmern und auf dem Boden aufzuschlagen. Sie verlor sich in diesem Traum, wurde aber nur einen Augenblick später durch einen lauten Knall herausgerissen. Einer der Medizinbälle war auf dem Boden aufgeschlagen und ihm folgten die anderen, die oben an der Decke der Halle schwebten und nun wie Geschosse nach unten sausten. Sie konnte es nicht fassen. Wie hatte sie sie da so schnell hinauf befördert? Sie hatte gar nichts gemerkt! Die Bälle drohten die Schüler zu treffen, die jetzt panisch Schutz suchen wollten, doch in dem Gedränge nicht weit kamen. Mia sah die schweren Bälle schon auf die Körper schlagen und stand tatenlos und wie erstarrt da, sah zu, wie der nächste Ball neben jemandem auf dem Boden aufschlug und der nächste. All das geschah in Bruchteilen von Sekunden. Doch irgendjemand griff in das Bild in ihrem Kopf ein und schleuderte die restlichen Bälle alle gegen die Wand. Es knallte so laut, dass sie jedes Mal zusammenzuckte. Zwischen all den Schülern und Erwachsenen kam schließlich Ramon auf sie zu. Mit einem ernsten und vorwurfsvollen Blick. Mia sah Jona an. Seine Augen fixierten erschrocken ihr Gesicht. Und dann sah sie die ängstlichen Blicke all der anderen, die sich nach und nach alle auf sie legten, wie Gewichte. Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Und sie waren so zerstörerisch, dass sie sich am liebsten sofort in Luft aufgelöst hätte. Sie lief los. Rannte zwischen all den Menschen hindurch, rempelte einige, die im Weg standen, an, schnappte sich ihren Rucksack, der noch am Eingang der Halle stand und verschwand. Sie riefen ihren Namen. Erst Ramon und dann Jona. Doch sie blieb nicht stehen. Sie rannte aus dem Gebäude. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie über den Hof rannte. Und dann stand auf einmal Ramon vor ihr. So plötzlich, dass sie fast in ihn hinein gerannt wäre. Er hob mit einem schmerzerfüllten, mitfühlenden Blick den Arm und wollte ihr Gesicht berühren, doch sie wich ihm aus.

»Lass mich in Ruhe!«, schrie sie ihn an. »Lass mich bitte einfach nur mal allein!« Sein Blick zerriss ihr das Herz, doch als er von ihr zurückwich, lief sie ihm in die entgegengesetzte Richtung davon. Während sie an der Schule vorbei rannte, sah sie Jona aus dem Gebäude kommen. Doch auch ihn wollte sie im Moment nicht sehen. Was mussten sie jetzt alle von ihr denken? Sie hatte diese Schüler fast erschlagen! Die Schüler, die ihr helfen wollten. Nur deswegen waren sie heute alle dort. Was war sie nur für ein Mensch? Was war sie für ein Wesen? Sie hasste sich. Sie hasste sich so sehr!

Neben der Schule führte ein schmaler Weg durch eine Gartensiedlung, die sich fast bis ins Unendliche erstreckte. Wie durch ein Labyrinth lief sie zwischen den Gärten hindurch, blieb an manchen Abzweigungen stehen, um zu überlegen, wo sie langlaufen sollte und wählte immer den Weg, von dem sie glaubte, dass er sie am weitesten von der Schule weg führte. Und dabei konnte sie einfach nicht aufhören zu weinen. Sie bemerkte den leichten Nebel zunächst nicht, der mit einer dünnen Schicht den Boden bedeckte. Sie lief einfach nur. Weg von der Schule, weg von ihren Freunden und weg aus ihrem neuen, chaotischen Leben. Sie wollte am liebsten alles rückgängig machen. Die Zeit zurückdrehen und mit ihren Eltern ihr altes Leben weiterführen. Das war ihr hundert Mal lieber, als eine Wahrheit zu kennen, die sie nicht ertrug. Sie war nicht das Kind des Teufels! Und sie war auch nicht übersinnlich. Sie war ein ganz normales Mädchen, das niemand mochte. Warum gab ihr nicht irgendjemand ihr altes Leben zurück?

Als endlich ein Weg aus der Gartensiedlung führte, rannte sie über eine Wiese, dann über noch einen Weg und schließlich über weichen Boden. Erst dann blieb sie stehen. Schwer atmend blickte sie nach unten und erschrak. Nebel schien aus dem dunklen Boden aufzusteigen. Er ging ihr bereits bis zu den Knöcheln. Und er stieg von Sekunde zu Sekunde mehr an. Dann hob sie den Kopf und stellte mit Entsetzen fest, dass sie mitten auf einem Feld stand. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf. Sie schoben sich wie eine schwarze Decke über das Feld. Blitze waren darin zu sehen und ein tiefes Grollen drang aus ihrer Dunkelheit. Es ging alles so schnell. Der Nebel stieg hinauf bis zu ihrer Hüfte und war schon bald auf Schulterhöhe. Dann fing es an zu regnen. Mia wandte sich um, doch sie konnte bereits den Weg nicht mehr sehen. Die Bäume waren verschwunden und die Häuser auch. Sie erinnerte sich daran, was ihr Großvater gesagt hatte und lief dennoch los. Wenn sie nur weit genug zurück lief, würde sie sicher bald wieder bei den Gärten sein, dachte sie sich. Doch in dem Moment hörte sie hinter sich ein tiefes, kehliges Knurren. So tief, dass es in ihren Knochen bebte. Sie blieb stehen. Der Nebel verschluckte die Geräusche des Regens und des Windes. Es war fast still. Nur ihr hastiger Atem war zu hören. Und das Knurren. Es drang erneut an ihr Ohr. Doch dieses Mal war es näher. Viel näher. Langsam drehte sie sich um. Und sie hielt schon vor Schreck den Atem an, als sie die Dunkelheit nur aus dem Augenwinkel erkennen konnte.

Vor ihr bäumte sich etwas auf. Es war Schwarz wie die Nacht und so gewaltig, dass sie weit aufblicken musste. Es hatte keine Form, sondern schwebte wie ein riesiges, undurchsichtiges, schwarzes Etwas vor ihr. Doch Mia hatte keine Angst. Ihr Schrecken verflog mit jeder Sekunde, die verstrich. Stattdessen betrachtete sie es fasziniert. Sie glaubte das Bewusstsein dieses schwarzen Ungetüms zu spüren. Es fühlte sich vertraut an. So unheimlich vertraut. Sie trat einen Schritt darauf zu und streckte die Hand aus. Ihr Verstand schrie sie an: Lauf weg! Doch sie wollte ihn nicht hören.

Auf einmal zog sich der schwarze Nebel zusammen und verdichtete sich. Die formlose, schwarze Wolke bekam plötzlich Arme und Beine, einen Kopf und … Augen. Schwarze, glänzende Augen, die sie anstarrten. Bald hatte es die Form eines Menschen und sie glaubte Konturen in seinem Gesicht erkennen zu können. Wangenknochen, einen Mund, eine Nase. Und dann streckte es ebenfalls die Hand nach ihr aus. Mia fühlte sich zu diesem Wesen hingezogen. Wie ein Magnet zog es sie zu sich. Es erschreckte sie nicht im Geringsten. Es war ihr so vertraut und nah. Es war wie sie. Dunkel. Böse. Unheilvoll. Sie wollte ihm nahe sein, mit ihm verschmelzen. Doch, als sich ihre Finger berührten, hörte sie eine Stimme. Sie fuhr sofort panisch herum.

»Jona«, hauchte sie. Erst jetzt erinnerte sie sich an die Bilder aus ihrer Vision. Ihr Verstand schaltete sich wieder ein. Lauf!, schrie er sie an. Lauf! Und dann rannte sie ohne noch einen Augenblick zu zögern los. Ihr Herz hämmerte ängstlich gegen ihre Brust. »Jona!!«, schrie sie.

Seine Stimme klang schwach. Heiser. Er rief sie mit erstickter Stimme, ohne Luft zu holen. Sein Herz polterte unregelmäßig in seiner Brust. Sie konnte es hören.

»JONA!!«, schrie sie so laut sie konnte in den dichten Nebel. »JONA!« Sie folgte den Geräuschen. Den kläglichen Atemversuchen und dem Herzrasen. Und dann sah sie ihn. Er kauerte nach Luft ringend am Boden, seine Schultern bewegten sich hektisch auf und ab und sein ganzer Körper zitterte. Es war das exakte Abbild ihrer Vision. Sie lief sofort zu ihm und versuchte ihm aufzuhelfen. Sie musste ihn hier weg bringen. Doch er konnte sich kaum bewegen. Seine Beine knickten immer wieder ein. »Steh auf!«, schrie sie ihn ängstlich an. »Bitte!« Sie weinte. Sie weinte so bitterlich. Es war alles ihre Schuld. Nur ihretwegen starb er! Als Mia zum dritten Mal mit ihm hinfiel, tauchte direkt vor ihr wieder das Wesen auf. Sie riss panisch an Jona, um ihn von dem Schatten wegzuziehen und schrie: »Verschwinde!! Lass ihn in Ruhe!«

In diesem Moment tauchte Ramon vor ihr auf. Er stellte sich leicht nach vorn gebeugt und mit geballten Fäusten vor dem Schatten auf und knurrte ebenso kehlig und tief, wie zuvor das Wesen, woraufhin es sich wieder aufbäumte und zu einer riesigen schwarzen Nebelwolke heranwuchs. Es schnappte nach ihm, wich wieder zurück und stürzte erneut auf ihn zu. Doch es machte immer wenige Zentimeter vor ihm Halt. Es sah fast so aus, als könne es ihm nichts tun und wolle ihn vertreiben. Dann wuchs es noch mehr heran und aus seinem Knurren wurde ein ohrenbetäubendes Grollen. Als es das nächste Mal auf ihn zu schnellte, machte es jedoch nicht mehr Halt. Es fuhr in seinen Körper, direkt durch seine Brust. Ramon stellte einen Fuß nach hinten und beugte sich noch weiter vor, um dem Druck standzuhalten. Und dabei stieß er einen entsetzlichen Schrei aus.

»Ramon!!!«, schrie Mia panisch. Sie wollte aufstehen und ihm helfen, doch da war es schon zu spät. Der Schatten versank vollständig in seinem Körper.

Ramon fiel seitlich zu Boden, stützte sich aber mit den Händen ab und rappelte sich sofort wieder auf. Dann lief er zu Mia, wobei er noch zwei Mal über seine Füße stolperte. Sein Gesicht war fürchterlich verzerrt. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und seine Augen waren tiefschwarz. Er schnappte sich Mias Hand, hob Jona auf die Füße und legte sich seinen Arm um den Hals. Dann lief er mit ihnen los. »Weg hier«, hauchte er atemlos. »Schnell!«
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Sein schwarzer Porsche stand mitten auf dem Feld. Der Nebel lichtete sich wieder und die Wolken rissen auf. Mia stieg mit Jona hinten ein, zog sich den Rucksack vom Rücken und schnallte Jona an. Er war bewusstlos, doch sie hörte sein Herz noch schlagen. Es beruhigte sich langsam. Ramon fuhr sofort los. Er nahm nicht die Straßen, die durch die Stadt führten, sondern fuhr außen herum. Und er fuhr so schnell, dass Mia dabei in die Rückbank gedrückt wurde und gegen die Tür stieß, als er in die Kurve fuhr. Sie legte sich schnell den Gurt um und sah Ramon durch den Rückspiegel an. Er sah aus, als habe er fürchterliche Schmerzen. Gleichzeitig wirkte er wütend.

»Ramon?«, sagte sie vorsichtig.

Er reagierte kaum. Er sah sie nur kurz durch den Rückspiegel an. Mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte. Er war kalt und erschreckend zornig.

»Geht es dir gut?« Auf einmal tat es ihr leid, dass sie ihn so angeschrien hatte. Sie wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Was hatte dieser Schatten mit ihm gemacht?

Er nickte nur kurz, biss aber dabei die Zähne zusammen. Dann zog er sich sein Handy aus der Hosentasche, klemmte es in die Halterung und wählte eine Nummer. Doch es schien niemand ran zu gehen.

»Wen rufst du an?«

»Alva«, sagte er. »Aber ihr Handy ist anscheinend noch aus.« Als Mia ihn fragend ansah, fügte er noch erklärend hinzu: »Technische Geräte versagen in der Nähe eines Schattens.«

Er schaltete den Lautsprecher ein und versuchte es immer wieder. Mia wartete geduldig und hoffte, dass ihren Freunden nichts passiert war. Als er sie endlich erreichte, hörte Mia sofort Alvas panische Stimme.

»Ramon! Wo ist Mia?«, rief sie ins Telefon.

»Es geht ihr gut. Jona ist bei ihr. Er hat's überlebt. Wir sind bereits auf dem Weg. Wo seid ihr?«

Mia sah Jona an und spürte erneut Schuldgefühle in sich aufkeimen. Warum war sie nur direkt auf dieses verfluchte Feld gelaufen?

»Wir machen uns auch auf den Weg. Ich muss erst alle zusammentrommeln«, teilte Alva ihm mit.

»Beeilt euch«, sagte Ramon ernst. »Und schaff möglichst alle Schüler aus der Stadt raus. Die wissen jetzt, wo Mia ist und werden die Stadt stürmen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit euch bleibt.«

»In Ordnung. Ich melde mich.«

Ramon legte auf und fuhr auf die Autobahn. Es schien wieder die Sonne und als Mia zurückblickte, war auch kein Nebel mehr zu sehen. Sie konnte nicht fassen, was da gerade passiert war. Dass dieses Monster aus ihrer Vision tatsächlich vor ihr gestanden hatte. Sie hatte nicht daran glauben wollen, dass es diese Wesen tatsächlich gab. Wer konnte sich so etwas denn auch vorstellen, wenn einem jemand davon erzählte? Doch jetzt hatte sie es mit eigenen Augen gesehen. All ihre Zweifel waren plötzlich dahin. Sie zweifelte nicht einmal mehr daran, dass es den Teufel gab. Denn wer sollte sonst dazu in der Lage sein, solch ein Wesen zu erschaffen? Das konnte wohl kaum die Schöpfung eines Vampirs sein. Wieder sah sie Ramon an. Er holte immer wieder tief Luft und drückte das Lenkrad so fest, dass man es knirschen hörte.

Auf einmal klingelte das Telefon. Alva war dran. Sie teilte Ramon mit, dass einige von ihnen den nächsten Zug nahmen und der Rest mit dem Auto die Stadt verließ. »Vielleicht sollten wir einen Treffpunkt ausmachen«, schlug sie vor, »wo wir besprechen können, wie es weiter geht.«

»Da gibt’s nichts zu besprechen«, brummte Ramon ablehnend. »Wir haben alle dasselbe Ziel. Wir fahren zu diesem Alchimisten, lassen Mias Energie von ihm tarnen und fahren wieder zurück. Wir treffen uns dort.«

Mia sah ihn erschrocken an und einen Moment lang war es still am Telefon. »Einige von Mias Freunden möchten sich davon überzeugen, dass es ihr gut geht«, sagte Alva wütend. »Und der Plan war, dass sie in ihrer Nähe bleiben, um sie zu beschützen.«

»Der Plan hat sich geändert!«, schnauzte Ramon. »Es ist wohl eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass ein Schatten in der Stadt war!«

»Nein, das ist mir vollkommen bewusst!«, schnauzte sie zurück. »Einige von uns hat er ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Ich verlange ja auch nicht, dass du sofort anhältst! Aber wir brauchen einen Treffpunkt, um uns zu organisieren und zu versammeln.«

Ramon dachte eine Weile still nach. Mia sah, dass er dabei die Zähne zusammen biss. Dann tippte er auf seinem Navigationsgerät herum. »Wie viele seid ihr?«, fragte er dann.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Einige reisen auch aus anderen Städten an. Von hier sind es mindestens 100.«

Ramon seufzte. »Wir müssen teilweise durch die Schweiz fahren. Ich mache nicht Halt, bevor wir nicht zumindest dort sind. Sucht euch eine Raststätte aus. Wir werden dort sein.«

»Gut«, sagte Alva und legte auf.

Mia lehnte sich jetzt vor und sah ihn erneut durch den Rückspiegel an. Seine Augen waren immer noch schwarz. »Ramon«, sagte sie. »Was ist los? Du bist so…«

»Es geht mir gut, Mia!«, fuhr er sie an, biss sich dann auf die Unterlippe und griff sich wütend ins Haar. Dann holte er tief Luft und sagte leiser: »Entschuldige. Ich fange mich schon wieder.«

Mia ließ jedoch nicht locker. Sie sah, wie manchmal seine Hände zitterten und sich seine Brust hastig auf und ab bewegte. »Was hat der Schatten mit dir gemacht?«, wollte sie wissen.

Er antwortete lange nicht und versuchte ihren Blicken auszuweichen. Doch irgendwann sagte er mit leiser Stimme: »Er hat nichts mit mir gemacht, Mia. Ich habe seine Energie absorbiert und ihn damit vernichtet. Das hat mich einfach etwas … mitgenommen.«

Mia sah ihn erschrocken an. Er hatte was? Den Schatten absorbiert? Sie wusste gar nicht, dass das für einen Vampir möglich war! Sie sah erneut die Szene vor sich, wie der Schatten in seine Brust eingedrungen war und bekam eine Gänsehaut. Dann erinnerte sie sich an die Worte ihres Großvaters. Er hatte gesagt, dass Schatten aus purer negativer Energie bestünden. War Ramon deshalb jetzt so seltsam? Machte ihn diese negative Energie böse?

Er reagierte nicht auf ihre Gedanken. Und er sagte auch nichts mehr. Mia ließ ihn in Ruhe. Vielleicht brauchte er Zeit, um mit der Schattenenergie zurechtzukommen oder … sie zu verdauen. Wie auch immer, sie war froh, dass er nicht von dem Schatten angegriffen oder besetzt worden war. Sie wandte sich noch einmal zu Jona um, der immer noch bewusstlos dasaß. Sein Kopf lehnte an der Scheibe. Warum war er ihr nachgelaufen? Hatte sie ihn nicht erschreckt, als sie die Medizinbälle wie Hagel hatte hinunter regnen lassen? Hatte er nicht irgendwann genug von ihr? Außerdem hatte er doch genau gewusst, in welche Situation er da hinein rannte, als er ihr auf das Feld gefolgt war. Warum hatte er das getan? Er kannte sie doch kaum. Sie war erst seit ein paar Tagen hier und er rannte ihretwegen in den Tod. Und was war mit all den anderen? Warum taten sie das alles? Als er so mit geschlossenen Augen dalag und ihm sein dunkelblondes Haar in die Stirn fiel, sah er aus wie ein Engel. Vielleicht waren sie alle Engel, dachte Mia. Nadja hatte ihr gesagt, dass es in ihrer aller Natur lag, nett zu sein. Und sie hatten sie von Anfang an ebenso behandelt. Obwohl sie jedes Mal ihre dunkle Aura gespürt haben mussten. Ja, sie mussten Engel sein. Sie verkörperten das Gute, das sie nicht hatte. Und sie wollte so gern ein Teil von ihnen sein. Ein Teil von dieser Armee von Engeln. Sie wollte gut sein, so wie sie alle. So, wie er. Sie wollte diese böse Seite in sich nicht. Und während sie ihn beobachtete und ausgiebig betrachtete, schwor sie sich, dass sie einen Weg finden würde, diese dunkle Seite in sich zu löschen. Die Tarnung ihrer Energie war der erste Schritt. Schließlich hatte sich ihr Vater auch von der dunklen Seite abgewendet. Sie würde es ihm gleichtun. Und sich von nun an nur noch dem Guten zuwenden, gute Gedanken haben, gute Gefühle. Sie wollte keinen Hass mehr fühlen oder Wut und Angst. Sie wollte Liebe fühlen und Freundschaft. Von jetzt an wollte sie ein guter Mensch sein. Und sie würde alle damit verblüffen, dass sich die Tochter des Teufels nicht in einen Vampir oder etwas Ähnliches verwandelte, sondern in einen Engel. Einen Engel der Gerechtigkeit. Sie wollte ihre Freunde ebenso beschützen, wie sie sie beschützten. Sie wollte Gutes tun, so wie sie. Freundlich sein und liebenswert. Bei diesen Gedanken spürte sie einen solchen Enthusiasmus, dass sie in sich hinein lächelte, als sie an die Scheibe gelehnt ebenfalls langsam einschlief. Sie träumte davon, wie sie mit ihren Freunden die Welt rettete. Wie sie durch die Straßen zogen und wie Helden aus Zeichentrickfilmen den Menschen halfen. Sie waren die Engel, die diese Welt brauchte. Sie kämpften gegen das Böse, besiegten Angor und brachten Frieden über die Welt. Sie waren die Armee der Liebe. Mächtig und stark und angetrieben von ihren guten Herzen. Sie fühlte sich so wohl in dieser Rolle, dass sie gar nicht aufwachen wollte. Selbst, als ein bekannter Schmerz durch ihre Knochen zog, ließ sie die Augen geschlossen und träumte weiter. Doch der Schmerz wurde immer stärker. Ihr Blut begann zu kochen, ihre Haut wurde heiß und ihre Muskeln zitterten. Irgendwann riss sie die Augen schließlich doch stöhnend auf und hielt sich am Türgriff fest. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.

Ramon drehte sich zu ihr um und fuhr sofort auf den Seitenstreifen, um anzuhalten. Als er den Wagen zum Stehen gebracht hatte, lehnte er sich über den Beifahrersitz und stieß die Tür auf. »Mia, komm nach vorne! Schnell!«

Sie löste ihren Gurt, wobei ihr die Finger höllisch weh taten, öffnete die Tür und stolperte hinaus. Sie bemerkte nicht, dass Jona wach wurde, als sie die Tür wieder zu schlug. Sie ging gekrümmt nach vorne, stieg ein, schloss die Tür und versuchte tief durchzuatmen. Sie zitterte am ganzen Leib. Als Ramon wieder los fuhr, nahm er ihre Hand und hielt sie ganz fest. Mia seufzte auf, als sich das Feuer in ihr löschte und legte den Kopf nach hinten. Ihr Körper kühlte sich von ihrer Hand aufsteigend ab und der Schmerz ließ nach. Sie rutschte erleichtert in ihrem Sitz hinunter und sah Ramon an. »Warum ist das so?«, fragte sie ihn.

Ramon schmunzelte. Er sah jetzt wieder viel entspannter aus und seine Augen hatten auch wieder ihre gewöhnliche Farbe. »Vielleicht ist das eine meiner Übervampir-Fähigkeiten«, sagte er scherzend.

Mia lachte. »Was es auch ist«, sagte sie erschöpft, »ich bin froh, dass du da bist.«

Daraufhin sah Ramon sie lange an und streichelte ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Mia legte ihren Kopf gegen das Fenster und schloss die Augen. Ihr war noch etwas schummerig. Und dieses Gefühl verschwand leider nicht, wie die Schmerzen und die Hitze in ihrem Körper. Sie fühlte sich geschwächt. Als habe sie tagelang nichts gegessen. »Du brauchst Blut«, sagte Ramon irgendwann. Mia drehte wütend den Kopf zu ihm um und wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. »Werd nicht gleich wieder sauer«, sagte er. »Nur, weil du Blut für deine Verwandlung brauchst, macht dich das nicht zu etwas Bösem. Es ist dein Körper, der es braucht, nicht dein Geist, verstehst du? Du kannst sein, was immer du sein willst, aber du musst deinem Körper geben, was er braucht, sonst schadest du dir damit!«

Mia wurde immer wütender. Anscheinend hatte er wieder ihre Gedanken belauscht. »Es ist mir egal, was mein Körper haben will! Ich schaffe das auch so!«, sagte sie leise, um Jona nicht zu wecken.

»Wenn du so weitermachst, wirst du bald nicht mal mehr einen Fuß vor den anderen setzen können. Wir wissen nicht, wie lang diese Reise dauern wird und du hast schließlich deine Medizin nicht dabei!«

Mia erschrak. Er hatte recht. Um ihren Schrecken jedoch zu überspielen, sagte sie zu ihm, dass er nicht so herumschreien sollte, weil schließlich Jona noch schlief und dachte währenddessen darüber nach, wie sie diese Reise ohne ihre Medizin überstehen sollte. Sie nahm sie schon seit Jahren. Seit sie wegen ihrer dürren Statur und ihrer Schwächeanfälle beim Arzt gewesen war und dieser festgestellt hatte, dass sie unter Anämie und Eisenmangel litt. Die Medizin, die er ihr verschrieben hatte, sollte die Blutbildung anregen und ihr Eisen zuführen. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie sich erschrocken hatte, weil auf einer der Flaschen, die sie für ihre Mischung brauchte, Kräuterblut stand. Und sie erschrak jetzt erneut darüber. KräuterBLUT.

»Schon gut«, hörte sie auf einmal Jona sagen. Sie drehte sich überrascht um. »Ich bin schon seit einer Weile wach.«

Mia sah ihn entsetzt an. Hatte er etwa alles gehört? Sie riss erneut an ihrer Hand, doch Ramon ließ sie nicht los. »Wie lange?«, fragte sie mit rasendem Herzen.

Jona seufzte und richtete sich etwas auf. »Keine Angst, Mia. Ich werde niemandem etwas von dieser Blutgeschichte erzählen, wenn du es nicht willst.«

Mia zog immer noch an ihrer Hand und brachte Ramon damit allmählich zum Lachen. »Aber«, sagte sie schnell, »das bedeutet nicht, dass das wahr ist. Ramon kann das überhaupt nicht wissen. Er hat keine Ahnung davon, was ich bin oder was ich brauche«, sagte sie und sah Ramon dabei an. »Du kannst mich jetzt übrigens loslassen!«

Ramon lachte leise. »Nein, kann ich nicht. Oder willst du, dass gleich noch ein Schatten um die Ecke kommt? So viele von denen kriege ich nämlich nicht runter«, sagte er amüsiert. »Verdauen sich nicht so gut.«

Sie sah ihn verwirrt an. »Was soll das heißen? Ich dachte, die marschieren in die Stadt ein? Die wissen doch gar nicht, wo wir sind«, merkte sie an. »Und den Einzigen, der es ihnen hätte verraten können, hast du gefressen!«

Ramon musste über ihre Wortwahl lachen und selbst Jona lachte kurz, obwohl er überhaupt nicht verstand, worum es ging. »Du vergisst, dass sie jeden deiner Ausbrüche spüren«, erinnerte Ramon sie. »Jedes Mal, wenn du einen dieser Schübe hast oder wenn du deine Kraft nutzt, so wie vorhin in der Sporthalle«, er drückte ihre Hand, als sie wieder Schuldgefühle haben wollte, »spüren sie dich hundert Mal deutlicher als sonst.«

Mia senkte nachdenklich den Kopf. »Heißt das, ich darf meine Kraft nicht nutzen?«

»Besser nicht«, sagte Ramon. »Nicht, solange deine Energie noch nicht getarnt ist.«

Mia schnaubte missmutig durch die Nase. Sie konnte es kaum erwarten endlich von diesem Alchimisten für diese Wesen unsichtbar gemacht zu werden. Vielleicht würde sie dann endlich ein normales Leben leben können. Mit ihren neuen Freunden und mit Jona. Sie drehte sich zu ihm um, doch er wich ihrem Blick aus und sah aus dem Fenster. Während der restlichen Fahrt redete er kaum noch. Er antwortete ihr nur knapp, wenn sie fragte, wie es ihm jetzt ging und vermied jeglichen Blickkontakt mit ihr. Mia fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt oder etwas Dummes getan hatte. Oder war er jetzt doch erschrocken, weil Ramon das mit dem Blut angesprochen hatte? Sie zerbrach sich den Kopf und fand hundert Gründe dafür, warum er sie jetzt nicht mehr mögen könnte. Sie mochte sich selbst nicht besonders. Da war es leicht viele Gründe zu finden.

Als sie endlich an der Raststätte ankamen, an der sie sich alle treffen wollten, stieg Jona viel zu schnell aus. Mia stolperte ebenfalls aus der Tür, verharrte jedoch, als sie all die Menschen sah, die sich hier schon versammelt hatten. Es waren viele. Doch sie kannte keinen einzigen davon. Es mussten die von Außerhalb sein, dachte sich Mia. Alva hatte erwähnt, dass auch Schüler aus anderen Städten anreisen würden. Jona ging sofort zu ihnen und stellte sich einigen vor. Andere schien er schon zu kennen. Dann deutete er auf Mia, woraufhin sich alle nach ihr umdrehten. Mia schluckte und sah sich nach Ramon um, der jetzt auch ausstieg und um den Wagen herum ging, um sich neben sie zu stellen. Er sah auf die Uhr und brummte genervt. Eine kleine Gruppe löste sich jetzt von der Menschenmenge und kam auf Mia zu. Sie wirkten begeistert. Ja, geradezu fanatisch.

Der Junge an vorderster Front reichte Mia enthusiastisch die Hand. »Mia«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Wow! Kommt mir vor, als würde ich einen Filmstar treffen!«

Mia zog die Stirn kraus und ließ sich die Hand wild schütteln.

»Wir haben schon so viel von dir gehört. Alle reden nur noch von Recederes Tochter«, erzählte er. Dann reichten ihr die anderen in der Gruppe begeistert die Hand und stellten sich nacheinander vor. »Ich kann's nicht fassen!«, rief eins der Mädchen aus. »All die Geschichten sind wahr! Ich dachte immer, es wären nur Schauermärchen, alte Überlieferungen eben. Aber, dass sie wirklich wahr sind, dass der Teufel einen Bruder hat, Recedere noch lebt und er eine Tochter hat … ich meine«, sie holte tief Luft und gestikulierte wild in der Luft herum, doch ihr schienen die Worte zu fehlen, »wow!«

Mia sah Ramon an, der eine Augenbraue hob und nach seinem Gesicht zu urteilen an der menschlichen Rasse zu zweifeln schien. Was kam als Nächstes? Würden sie sie um ein Autogramm bitten?

»Du bist schon jetzt eine lebende Legende, weißt du das?«, fragte ein Junge. Er sah jung aus. Vielleicht war er gerade erst 12 oder 13. »Ich konnte es kaum erwarten dich zu sehen! Ich musste einfach mitkommen!«

»Mach dir keine Sorgen, Mia«, sagte eins der Mädchen jetzt und berührte Mia fürsorglich am Arm. »Wir passen alle auf dich auf. Der Typ kriegt dich nicht!«

»Der Typ?!«, sagte Ramon auf einmal, verschränkte die Arme und sah sie fragwürdig an. »Wisst ihr eigentlich, von wem ihr da redet?«

Sie sahen ihn alle groß an. »Das ist ihr Bodyguard«, flüsterte einer aus der Gruppe von weiter hinten.

»Dieser Typ«, sagte Ramon fassungslos und ließ die Arme sinken, »ist das mächtigste Wesen, das existiert! Er ist keine Schauermärchenfigur aus einem Buch, die am Ende von den Wellen der Liebe besiegt wird. Was denkt ihr eigentlich, was das hier ist? Ein Trip nach Disneyland?«

Einer der Jungs hob die Arme. »Alles klar, komm runter, Anabolika! Wir wollten doch nur …«

Ramon trat jetzt wütend vor und bohrte ihm seinen Blick in den Kopf. »Wie«, sagte er mit einem rasselnden Knurren, das ihm dabei aus der Kehle kam, »hast du mich gerade genannt?« Seine Augen färbten sich sofort blutrot. Sie sprangen alle ängstlich zurück und hoben beschwichtigend die Hände. Den Jungen mit dem vorlauten Mundwerk zerrten sie von ihm weg. Als Ramon wieder zurückwich, verschwanden sie sofort wieder und stellten sich zu den Menschenmassen auf der anderen Seite der Raststätte.

Mia seufzte und sah Ramon vorwurfsvoll an. »Danke, dass du sie vergrault hast.«

Er sah sie jetzt an, als wollte er an ihrer Intelligenz zweifeln. Dann hob er die Hand und deutete auf die fanatische Gruppe. »Du kannst doch nicht ernsthaft Wert auf so etwas legen!«

Mia zog die Schultern hoch und sah ihn entschuldigend an. »Es … tut manchmal gut, bewundert zu werden.«

Sein fassungsloser Blick brachte sie in Verlegenheit. »Mia, du bist kein Filmstar, du bist so etwas wie eine Halbgöttin!« Doch diese Tatsache schien sie offenbar nicht zu interessieren.

Sie hob wieder die Schultern und zuckte damit auf und ab. »Trotzdem tut es gut.«

Ramon verdrehte die Augen und seufzte. »Also, wenn du nicht vorhast, einen von denen auszusaugen, dann schlage ich vor, dass wir mal schauen, ob die in der Bude da drüben irgendetwas Eisenhaltiges zu Essen haben.« Er deutete auf einen Imbiss. »Ein blutiges Steak vielleicht«, sagte er und sah an ihr hinunter, »oder ein Haufen Kräuter.«

Jetzt war es Mia, die mit den Augen rollte. Sie ließ sich von ihm in Richtung Imbiss schieben und blickte noch einmal zurück. Sie sahen ihr alle mit großen, faszinierten Blicken nach. Etwas Gutes hatte es doch, die Tochter des Teufels zu sein, dachte sich Mia. Für manche machte sie das zu einer Art Star. Und sie hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlte, wie ein solcher behandelt zu werden! Langsam konnte sie die Mädchen und Jungs an all ihren bisherigen Schulen verstehen, die von allen Seiten geradezu angehimmelt worden waren, weil sie entweder besonders schön oder in irgendetwas Anderem irgendwie besonders gewesen waren. Es war wie eine Droge. Hatte man sie einmal genommen, war man süchtig danach.

Mias Freunde kamen ungefähr eine Stunde später an. Sie liefen sofort zu ihr und fragten sie aus, was genau geschehen war. Und dabei interessierte es sie am meisten, wie es ihr ergangen war, als der Schatten vor ihr gestanden hatte. Sie verschwieg ihnen, dass sie sich auf eine seltsame Weise mit ihm verbunden gefühlt hatte und erzählte einfach nur, dass er im Gegensatz zu Jona keinen Einfluss auf ihr Wohlbefinden genommen hatte. Sie hatte weder Atemprobleme gehabt noch Angst. Das faszinierte sie so sehr, dass sie allerlei Vermutungen anstellten, warum dies so war. Doch Ramon drängelte immer wieder, dass sie jetzt weiter mussten. Sie sprachen mit Alva den nächsten Treffpunkt ab, der sich dieses Mal direkt am Wasser befand. Der kürzeste Weg zu Nouel, dem alten Alchimisten, führte über einen großen See. Die einzige Schwierigkeit lag darin, mitten in der Nacht jemanden zu finden, der sie mit der Fähre hinüber fuhr. Die beiden Vampire Kell und Malina sahen darin jedoch kein Problem und bald schon machten sie sich wieder auf den Weg. Jona fuhr dieses Mal bei Jan und Mike mit, was Mias Stimmung geradewegs in den Keller beförderte. Da interessierte es sie auch nicht, dass Ramons Porsche wie der Wagen eines Präsidenten von einem gewaltigen Konvoi von Autos begleitet wurde. Die anderen, die nicht mit dem Auto da waren, begleiteten sie mit dem Zug. Sie war umgeben von einer Armee. Einer Armee von Engeln. Sie waren hier, um sie auf ihrer Reise zu schützen. Doch sie konnte an nichts Anderes denken, als an Jona. Er hing in ihrem Kopf fest wie eine Klette, die sich in einem Wollpulli verfangen hatte. Sie wurde ihn nicht los. Und auch den Schmerz nicht, der ihr immer wieder die Tränen in die Augen trieb.
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Es ging fast alles zu einfach und zu schnell. Kell und Malina hatten mitten in der Nacht in Null Komma Nix einen Kapitän aufgetrieben und manipuliert, der sie jetzt mit dem Schiff über das schwarze Wasser fuhr. Die knapp 150 Passagiere waren in den Etagen verteilt, doch es kamen immer wieder kleine Gruppen hinauf, um Mia zu sehen, sich ihr vorzustellen und ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Es war fast wie ein Staffellauf. Wenn die eine Gruppe wieder weg wahr, kam die nächste. Vermutlich standen sie irgendwo auf dem Schiff Schlange. Alle wollten die Tochter des Teufels sehen und ihr die Hand schütteln! Irgendwann verkrümelte sich Mia in die Bordküche, die sie zufällig auf der Flucht gefunden hatte. So schön es auch war bewundert zu werden, aber das war ihr jetzt doch etwas zu viel. Und leider musste sie feststellen, dass sie auch in der Bordküche nicht allein war. Sie traf auf Sylvia und ihre Freundin Soraya, die in der Küche nach etwas Essbarem suchten.

Als Sylvia Mia erblickte versteinerte ihr Gesicht. »Oh, sieh an«, sagte sie bissig. »Ganz allein? Wo ist denn dein Babysitter geblieben?«

Mia trat zögerlich in den Raum und versuchte die Provokation zu überhören. »Er spricht mit Alva«, sagte sie.

Sylvia packte ein paar Getränkeflaschen in ihren Rucksack und sagte dabei: »Sonst hängt er dir doch ständig an der Backe. Naja«, seufzte sie, »ich kanns ja verstehen. Er macht das ja schon, seit du ein Baby bist.« Sie hob sich jetzt mit erstaunlicher Leichtigkeit den mit Flaschen bestückten Rücksack auf den Rücken und sah sie an. Dabei sah Mia zum ersten Mal all ihre Narben. »Aber dass dich 150 Leute begleiten und beschützen, die dich nicht einmal kennen, ist und bleibt mir ein Rätsel.« Mit diesen Worten ging sie an Mia vorbei durch den langen Raum auf die Tür zu.

Mia sah ihr wütend nach. »Warum bist du dann hier?«, rutschte es ihr heraus, biss sich aber danach gleich auf die Lippe.

Sylvia drehte sich auf dem Absatz um und kam wieder ein paar Schritte auf sie zu. »Damit eins klar ist«, sagte sie wütend, »ich bin nicht deinetwegen hier. Dieses kranke Kind-des-Teufels-Schutzprogramm geht mir gewaltig gegen den Strich! Ich bin nur hier, weil ich mich an diesen Bastarden rächen will. Und ich hoffe inständig, dass einer von denen auftaucht, damit ich ihm den Kopf abreißen kann!« Dann drehte sie sich wieder um und verschwand mit wütenden, schnellen Schritten aus der Tür.

Soraya seufzte. »Nimms ihr nicht übel, Mia«, sagte sie. Sie packte gerade Unmengen an Kekspackungen in ihren Pullover und klemmte sich die, die nicht mehr hinein passten, unter die Arme, was aber durch ihr langes, schwarzes Haar gut verdeckt wurde. »Jona ist nicht der Einzige, der in die Zukunft blicken kann und gesehen hat, wie er deinetwegen stirbt.« Mia erschrak. Und Soraya erschrak ebenfalls. Sie biss sich auf die Lippe und sah Mia entschuldigend an. »Sorry«, sagte sie. »Ich meine …«, sie schlich an Mia vorbei zur Tür, »er ist ja nicht tot«, sagte sie noch. »Er lebt. Gott sei dank!« Und dann verschwand sie genauso schnell, wie zuvor Sylvia.

Ramon stützte sich auf dem Tisch ab und betrachtete die Karte. Alva zeigte ihm, wo Nouel wohnte und erzählte ihm, dass sie ihn erst vor Kurzem kennengelernt hatte. »Ich weiß nicht einmal, woher er meine Nummer hatte. Er rief erst kürzlich an und erzählte einfach von sich. Dass er die Geschichte über den Teufel ebenfalls kannte und dass er energetisch arbeitete und sich auf das Tarnen und Umwandeln von Energien und Informationen spezialisiert hatte. Er tarnt Energien mit Hilfe von Steinen und Amuletten«, teilte Alva mit. »Aber die Person muss dazu anwesend sein, sonst funktioniert es nicht.«

»Woher hat Vhan gewusst, dass du so jemanden kennst?«, fragte Ramon, hob dabei den Kopf und sah sie an.

Alva zog die Schultern hoch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nicht einmal genau, wer dieser Vhan überhaupt ist. Ich habe damals nur aufgeschnappt, dass er zu Rece gehört.«

Ramon senkte wieder den Blick. »Er war sein persönlicher Vertrauter«, erzählte er und schien dabei mit seinen Gedanken abzudriften. »Mir war damals schon klar, dass er kein gewöhnlicher Vampir ist, aber da wir ihn seit dem nicht mehr gesehen haben, kam er auch nicht mehr zur Sprache. Als Mia dann herausgefunden hat, dass er eure Häuser gekauft hat, habe ich Rece nach ihm gefragt, aber er wollte mir nichts sagen.«

Alva setzte sich jetzt auf den Stuhl und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Karte herum. »Es war meine Idee in diese Stadt zurückzukehren«, erzählte sie und versank dabei ebenso in ihren Gedanken wie Ramon. »Walt hatte mich davon abhalten wollen. Er sagte, dass er nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen wolle. Aber sie ist meine Heimat«, sagte sie und sah Ramon an, als wollte sie von ihm Verständnis für ihr Handeln. »Meine Familie lebt seit Generationen dort. Also hat er sich überreden lassen. Als wir dann nach Häusern gesucht haben, sind wir natürlich zunächst nicht davon ausgegangen, dass unsere alten Häuser freistehen würden. Aber aus Neugier haben wir nachgefragt. Du kannst dir vorstellen, wie wir geguckt haben, als wir hörten, dass Vhan Develiér sie gekauft hatte. Und noch dümmer müssen wir ausgesehen haben, als uns mitgeteilt wurde, was in dem Kaufvertrag stand.« Ramon sah sie neugierig an, also fuhr sie gleich fort. »Unsere Namen waren darin eingetragen!«, sagte sie und wirkte dabei immer noch fassungslos. »Nicht die Namen von damals, sondern unsere heutigen Namen. So konnten wir einfach wieder einziehen. Die Häuser gehören ihm, aber wir haben das Wohnrecht.«

Ramons verdutzter Blick passte so gar nicht zu seiner gefährlichen Ausstrahlung und Statur. Es war lustig ihn so überrascht zu sehen. »Das heißt, er hat gewusst, dass ihr zurückkommen würdet und hat die Häuser für euch … freigehalten.«

Alva nickte. »Und er hat aus irgendeinem Grund gewusst, dass ich diesen Nouel kenne und er Mias Energie tarnen kann. Dabei habe ich ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt.«

Ramon richtete sich jetzt auf und blickte sie stirnrunzelnd an. »Das ergibt alles keinen Sinn.«

»Es sei denn«, sagte Alva, »Rece steht nach wie vor in Kontakt mit ihm. Du sagtest doch, dass er irgendeinen Plan verfolgt. Vielleicht hat genau das hier«, sie tippte auf die Karte, »mit seinem Plan zu tun.«

Ramon bewegte langsam und nachdenklich seinen Kopf hin und her. »Nein«, sagte er. »Rece hat ein ziemliches Geheimnis aus seinem Plan gemacht. Er wollte partout nicht darüber reden. Wenn das sein Plan gewesen wäre, hätte er es mir gesagt. Dann hätte er mich schon viel früher gebeten mit Mia zu diesem Alchimisten zu fahren. Und er hätte auch keinen Grund gehabt so lange weg zu bleiben.«

»Hm«, machte Alva und betrachtete die Karte. »Er hat nicht einmal eine Andeutung gemacht?«

»Gar nichts«, sagte Ramon. »Er hat mich nur immer wieder gebeten gut auf Mia zu achten und immer bei ihr zu sein, was ich doch sowieso immer tue!« Er zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Als er Alva wieder ansah, erschrak er kurz über ihren Blick. Er war seltsam wissend. Er horchte sofort in ihren Kopf hinein, doch sie nahm ihm die Arbeit ab, denn sie sprach geradewegs aus, was sie dachte.

»Das klingt, als habe er nicht vorgehabt wiederzukommen«, sagte sie unheilvoll.

Ramon schien alles aus dem Gesicht zu fallen. Er blickte Alva mit aufgerissenen Augen an, was wirklich unheimlich wirkte, weil sie sich jetzt tiefschwarz färbten. »Das kann nicht sein«, hauchte er entsetzt. »Er lässt seine Tochter nicht im Stich.«

Alva hob die Hände. »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich kenne den Grund für seine Abwesenheit nicht. Es klang nur so … nein, schon gut. Ich wollte damit keine Behauptung …« Alva stand jetzt auf und klappte die Karte zusammen.

Doch Ramon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, wodurch er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erlangte. Dann legte er seine Hand auf ihre und sah ihr tief in die Augen. »Du konntest ihn damals spüren, oder?«, fragte er. »Damals, als er gekommen ist, um Aina zu töten. Er hat mir davon erzählt. Er hat dein Gesicht gesehen.«

Alva nickte ängstlich.

»Kannst du das wieder?«

Jetzt entzog sie ihm ihre Hand und schüttelte wild und abwehrend mit dem Kopf. »Als ich das das letzte Mal getan habe, hat es mich fast das Leben gekostet! Ich werde mich nicht noch mal in ihn hinein fühlen!«

Ramon packte sie bei den Schultern. »Er ist nicht mehr wie früher!«, sagte er. »Diese gewaltige, dunkle Energie ist nicht mehr vorhanden! Angor hat sie absorbiert, als er ihn vernichtet hat. Seine Kraft hat gerade noch dafür gereicht, einen toten menschlichen Körper zu besetzen und als Vampir zurückzukommen.«

Sie schüttelte immer noch abwehrend mit dem Kopf. »Alva, wenn du es nicht freiwillig tust, werde ich dich dazu zwingen«, drohte er. »Ich muss wissen, wo er ist! Ich kann ihn nicht spüren. Er blockiert mich. Ich brauche deine Hilfe!«

»Denkst du, wenn du ihn nicht spüren kannst, kann ich es?«, fragte sie ihn. »Ich bin nicht auf die Art mit ihm verbunden, wie du.«

Ramon sah sie verzweifelt an und das zerriss ihr wirklich das Herz. »Du musst es versuchen«, sagte er und klang dabei tatsächlich bittend und nicht fordernd. »Er ist ihr Vater! Sie braucht ihn! Wie soll sie je mit dem, was sie ist, zurechtkommen, wenn er nicht da ist?«

Alva senkte den Blick und dachte an Mia. Sie sah ihr trauriges Gesicht vor sich und sagte sofort: »Hol sie her. Ich brauche sie dafür.«

Ramon war sofort verschwunden. Er lief nach oben, rannte an all den Schülern vorbei, die ihm wie immer mit bewundernden Blicken und Gedanken nachblickten und lief auf das Deck des Schiffes. Sie musste hier oben irgendwo sein. Er spürte sie deutlich. Ihre Gedanken, ihr jagendes Herz und das Kribbeln in ihrem Bauch. Er blickte witternd zur Seite und sah sie an der Reling stehen. Mit Jona. Er brummte missmutig. Was fand sie nur an diesem Warmduscher?

»Vielleicht solltest du dich besser von mir fernhalten«, sagte sie traurig zu ihm. »Ihr alle.«

Jona lachte. »Warum? Weil du so eine Art Halbteufelin bist?«

Mia sah ihn ernst an. »Ja«, sagte sie. »Ich bringe euch alle nur in Gefahr. Du bist fast gestorben, als dieser Schatten …«

Jona rückte jetzt näher an sie heran, was eine wilde Aufruhr in Ramon auslöste. »Hör mal, Mia. Du bist nicht für uns verantwortlich, okay? Wir tragen ganz allein die Verantwortung für das, was wir tun oder lassen. Ich hätte mich auch anders entscheiden und nicht auf das Feld laufen können. Aber das habe ich nicht, weil ich es nicht wollte. Es war ganz allein meine Verantwortung und meine Entscheidung. Nicht deine.«

Mia sah ihn an und lächelte milde.

»Das Einzige«, sagte Jona jetzt seufzend, »das mich von dir fernhalten könnte, ist Ramon.«

Sie blinzelte irritiert. »Ramon?«

Jona stützte sich auf der Reling ab und blickte auf das Wasser. Der Mond spiegelte sich in den Wellen und zauberte ein belebtes Funkeln in die Dunkelheit. »Ja«, seufzte er. »Ich will mich nicht mit ihm anlegen. Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass ich keine Chance gegen ihn hab.«

Mia verstand immer noch nicht, was er meinte und blickte ihn immer noch fragend an.

Jona hob erklärend die Hand. »Naja, ihr seid doch zusammen, oder nicht?«

Jetzt fiel sie aus allen Wolken! Nicht nur, weil er vermutete, dass sie mit Ramon zusammen war, sondern dass überhaupt jemand die Vermutung anstellte, dass sie mit jemandem zusammen sein könnte! Sie! Eine Beziehung! Seine Gedanken waren ja noch viel hirnverbrannter, als ihre. Sie starrte ihn mit offenem Mund an und konnte es nicht fassen. Das einzige, was sie hervorbrachte, war: »Hä?«

Jona lachte über ihr Gesicht. »Entschuldige«, sagte er und hob die Hände. »Es sah so aus. Ihr habt Händchen gehalten.«

Jetzt klatschte sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn! Deswegen war er so überstürzt aus dem Wagen gestiegen?! Das hatte sie in all ihre schmerzhaften Gedanken gar nicht mit einbezogen. Natürlich hatte sie das nicht! Die Vorstellung war einfach zu absurd! »Das hast du falsch verstanden!«, rief sie fassungslos aus und konnte nicht glauben, dass sie gerade ein solches Gespräch führte. Das kannte sie nur aus Filmen. »Es ist so«, begann sie, hielt ihm ihre Hände hin und drehte die Handflächen nach oben, »ich habe diese Schübe. Ramon sagt, dass ich mich verwandle«, sie sah ihn prüfend an und fuhr erst fort, als sie sicher war, das ihm diese Tatsache nichts ausmachte, »und das sind höllische Schmerzen. Ich weiß nicht, wieso, aber wenn ich ihn anfasse, tut es nicht mehr so weh.« Dass es überhaupt nicht mehr weh tat, wenn sie ihn berührte, verschwieg sie ihm und sie erzählte ihm auch nichts von dem inneren Frieden, der in ihr einkehrte, wenn er in ihrer Nähe war oder von der Wärme und der Geborgenheit, die sie bei ihm fühlte. Stattdessen sagte sie: »Vielleicht liegt es daran, dass er so ist, wie ich. Wir sind sozusagen … Geschwister.«

Ramon lehnte sich gegen die Wand, betrachtete das Szenario, das sich ihm bot und schluckte einen Schmerz hinunter, den er nicht kannte. Er fühlte sich dumpf an. Wie ein Faustschlag direkt in seine Brust. Und er hinterließ einen Vakuum. Leere. Und Dunkelheit. Als habe er ihn ausgehöhlt. Er fühlte nicht einmal die Luft in seinen Lungen und atmete mehrmals tief ein. Dabei roch er sie. Den Duft ihrer Haare, den Geruch ihrer Haut und ihres Blutes. Jeder Atemzug stach ihm wie ein Dolch ins Herz. Er wurde wütend. Er hatte keine Ahnung auf wen oder was, aber er raste vor Wut.

»Sieht er das genauso?«, fragte Jona sie.

»Ja!«, rief Mia sofort aus. »Natürlich! Er passt schon auf mich auf, seit ich ein Baby bin.« Er konnte gar kein solches Interesse an ihr haben, dachte sie sich. Er hatte sie in Windeln gesehen! Auf einmal kam ihr Jona näher. Und ihr Herz begann dabei wie ein Presslufthammer gegen ihre Brust zu schlagen. Ihr Körper erstarrte, doch in ihrem Bauch tobte ein ganzes Meer von Schmetterlingen.

»Er hätte also nichts dagegen«, sprach Jona leise und berührte mit seinem Atem ihre Lippen, »wenn ich dich jetzt küsse?«

Mia konnte darauf nicht reagieren. Und sie hatte auch keine Antwort darauf. Sie spürte nur ein elektrisierendes Vibrieren in ihrem ganzen Körper. Es schaltete ihr Gehirn aus und legte die Welt um sie herum lahm. Alles wurde still. Das Plätschern des Wassers, die Teenager, die sie von überall viel zu deutlich gehört hatte, der Wind. Sie hörte nur noch seinen rasenden Herzschlag und seinen Atem. Und sie sah nur noch seine Augen, die sich jetzt langsam schlossen. Als sich seine warmen Lippen dann sanft und vorsichtig auf ihre legten, brach ein Vulkan in ihr aus. Hitze stieg in ihr auf und das Kribbeln in ihrem Bauch weitete sich auf ihren ganzen Körper aus. Es fühlte sich an, als würde eine gewaltige Kraft in ihr aufsteigen und ihr zugleich die Knie in Pudding verwandeln. Sie schmolz unter dieser Berührung dahin und driftete in einen Zustand ab, in dem es keine Gedanken gab, keine Welt, keine Realität und keine Träume. Es gab nur diesen Moment. Diesen stillen, kleinen Moment, der für sie die Welt war. Ihr Herz bebte. Und es klang wie ein rhythmischer Trommelschlag. Wie eine Melodie, ein Herzbeben, das sie erschütterte, an ihr rüttelte und sie aufzuwecken versuchte. Es brachte etwas in ihr zum Vorschein. Etwas, das tief in ihr saß und mit jedem Herzschlag ein Stück mehr befreit wurde. Sie wusste nicht, was es war. Doch es fühlte sich groß an. Und unendlich weit.

Das Räuspern, das hinter ihr erklang, hörte sie zunächst nicht. Erst, als eine bekannte Stimme ihren Namen aussprach, öffnete sie die Augen. Sie lösten sich rasch voneinander und wandten sich benommen um. Ramon stand da. Mit verschränkten Armen. Und er sah so aus, als stünde er kurz vor einer Explosion.

»Alva will dich sprechen«, sagte er beherrscht und sah dann Jona an, als spüre er den unwiderstehlichen Drang, ihn auf der Stelle zu fressen. Mia klemmte sich verlegen ihr Haar hinters Ohr und marschierte schnell und mit hochrotem, gesenktem Kopf an ihm vorbei. Doch sie schwankte auf den Wolken, auf denen sie lief, zur Seite. Ramon stützte sie, ohne Jona dabei aus den Augen zu lassen und hielt ihren Arm fest, bis sie stabil stand. Dann ließ er sie los, warf Jona noch einen warnenden Blick zu und folgte ihr.

Sie lief, als sei sie seekrank, schwankte nach links, dann nach rechts, stolperte über ihre eigenen Füße und schwankte wieder nach links. Sie war high vor Glück. Völlig berauscht. Voller Kraft, mit der sie nicht umzugehen wusste. Doch gleichzeitig war sie so schwach auf den Beinen, dass sie immer wieder fast hinfiel. »Was will sie denn?«, fragte sie benebelt und hielt sich an der Wand fest, als sie durch den langen Flur liefen. Als sie die Stufen hinab gingen, half Ramon ihr.

»Sie will mit deiner Hilfe herausfinden, wo dein Vater ist.«

Mia sah ihn überrascht an. Sie hatte immer noch rote Wangen. »Wie?«, fragte sie jetzt neugierig. Es schien, als sei sie jetzt wieder ganz da.

Ramon antwortete nicht, sondern ging mit ihr einfach in den Raum, in dem Alva schon wartete. Sie machte ein viel zu ernstes Gesicht. Mia kam zu ihr und fragte sie, was los sei, doch sie bat sie nur sich hinzusetzen. Alva setzte sich neben sie und sagte: »Ich will mit deiner Hilfe mentalen Kontakt zu deinem Vater herstellen, um herauszufinden, wo er ist. Ist das in Ordnung für dich?«

Mia sah Ramon überrascht an, der ebenfalls viel zu ernst guckte und wandte sich dann wieder Alva zu. »Sagt ihr mir, was los ist?«

»Bitte, Mia. Ich brauche dein Einverständnis dafür.«

Mia nickte und ließ es zu, dass Alva jetzt ihre Hand nahm und sie in ihren beiden Händen einschloss. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und schloss die Augen. Mia sah noch einmal fragend zu Ramon auf, doch der fixierte ausschließlich Alvas Gesicht. Sie vermutete, dass er ihre Gedanken las.

»Mia, kannst du jetzt bitte an deinen Vater denken? Ich brauche einen Zugang.«

Mia rief sich sofort eine Szene in Erinnerung, in der ihr Vater mit ihr die Atemübungen machte, auf die er immer so viel Wert gelegt hatte. Sie wusste nicht, warum sie jetzt ausgerechnet daran dachte. Er bat sie tief einzuatmen und beim Ausatmen alles loszulassen. Jeden Kampf, jeden Schmerz, all ihre Ängste und Sorgen. Er wollte immer, dass sie alles akzeptierte. Ganz besonders sich selbst. Als sie diese Szene sah, wurde ihr bewusst, dass er kläglich gescheitert war. Es gab in ihr nicht einen Hauch von Akzeptanz. Ihr ganzes Dasein, ihr ganzer Körper und ihre Seele, waren ein einziger Kampf. Und dieser Kampf richtete sich hauptsächlich gegen sie selbst. Ihr Vater war so liebevoll zu ihr und er gab sich so viel Mühe. Doch es schien hoffnungslos zu sein. Sie war nicht wie er. Er war wie ein Gebirge aus Selbstsicherheit und es gab nichts, das ihn je aus der Fassung brachte oder ihm Angst einjagte. Und sie war das absolute Gegenteil. Bis auf ihr Aussehen hatte sie nichts von ihm.

Auf einmal zuckte Alva zusammen und wich mit dem Oberkörper zurück. Ihre Augen blieben jedoch geschlossen. Ihr Gesicht wirkte ängstlich.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mia.

Sie nickte nur, lehnte sich wieder vor und verzog das Gesicht, als habe sie Schmerzen.

Auf einmal wurde Ramon unruhig. Er stand still da, starrte Alvas Gesicht wie versteinert an und atmete kaum, doch sie spürte und sah seinen Augen an, dass in ihm etwas tobte. Sie hätte so gern gewusst, was er gerade sah, traute sich aber nicht zu fragen. Sie wollte nicht, dass der Kontakt abbrach, wenn sie jetzt dazwischen redete.

Alva schien jetzt auch den Atem anzuhalten und auf ihrer Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Auf einmal sprang sie so plötzlich von ihrem Stuhl auf, dass Mia vor Schreck kurz aufschrie. Der Stuhl kippte hinten über und Alva taumelte zum nächsten Tisch, um sich dort schwer atmend abzustützen.

Mia sprang ebenfalls auf und lief zu ihr. »Was ist?«, rief sie ängstlich. »Habe ich dir weh getan?«

Alva sah sie entrückt an. »Natürlich nicht«, hauchte sie.

»Das kann nicht sein!«, schrie Ramon durch den ganzen Raum. Sein Gesicht drückte Bestürzung aus und Schmerz. Er stand auf einmal da wie ein Junge, den man verlassen hatte. Völlig verloren. »So etwas würde er nicht tun! Du irrst dich!«

Mia riss erschrocken den Kopf herum. »Er würde was nicht tun?« Sie schrie auch fast. Panik stieg in ihr auf.

Alva setzte sich auf die Tischkante. »Ich habe keinen Einfluss auf diese Bilder, Ramon. Ich kann nichts dafür!«

»Woher weißt du, dass es nicht deine eigenen Gedanken waren? Das wünscht du dir doch!« Wut mischte sich in sein ängstliches Gesicht.

»Was ist los?«, rief Mia aufgewühlt und stellte sich zwischen die beiden. »Redet mit mir!«

Alva stand wütend auf und schrie zurück: »Ich wünsche mir ganz sicher nicht, dass ihr Vater verschwindet!«

»Wenn mir nicht sofort jemand sagt, was los ist …«, schrie Mia, wurde jedoch von Ramon unterbrochen.

»Sags ihr!«, rief er Alva wütend zu und deutete mit dem Finger auf sie. »Sag ihr, was er vorhat!«

Mia sah Alva erschrocken an und spürte, wie sich der Raum hinter ihr mit Menschen füllte. Dieses Geschrei hörte man bestimmt bis zum anderen Ende des Sees. Alva erwiderte Mias Blick gequält, zögerte noch einen Moment und redete dann ohne Halt, bis sie fertig war: »Er hat vor, sich seine Macht zurückzuholen und sich in Recedere zurückzuverwandeln, um Angors Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er will gegen ihn kämpfen und ihn vernichten, was bedeutet, dass er seine dunkle Energie absorbieren muss, so, wie Angor es mit deinem Vater gemacht hat. Dadurch würde er aber nicht mehr in einem menschlichen Körper leben können und … sterben.«

Mia blieb das Herz stehen.

»Er will sich opfern«, hängte sie noch leise an, »um dich zu schützen.«

Sie musste unter Schock stehen, denn sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht atmen und nicht einmal zwinkern. Ihr Körper fühlte sich eiskalt an. Doch in ihr regte sich etwas, das sie nur zu gut kannte. Ein Kampf. Gewaltig und kraftvoll wie ein tosendes Meer, das sich gegen die Realität auflehnte. »NEIN!!«, schrie auf einmal so laut, dass ihre Stimme schrill durch den Raum gellte. »Nein!! Das tut er nicht!«

»Es tut mir leid, Mia«, sagte Alva verzweifelt. »Das ist das, was ich gesehen habe.«

Mia riss ihren Körper zu Ramon herum. »Wo ist er?«, schrie sie. Doch bevor er darauf antworten konnte, verlangte ihre keifende Stimme: »Halte ihn davon ab!« Sein erschrockenes Gesicht machte sie wütend.

»Ich kann nicht, Mia!«, rief er aus. »Ich kann dich nicht allein lassen. Ich habe ihm versprochen …«

»Das ist mir egal!«, kreischte sie. »Halte ihn davon ab! Bitte!«

Sein Blick schnellte hilflos und panisch zwischen Alva und Mia hin und her. »Das kann ich nicht!«, schrie er. »Ich kann nicht einfach verschwinden! Wenn dir etwas passiert! Ich kann nicht!« Sein Zwiespalt riss ihm sichtbar die Seele in Fetzen.

Mia suchte verzweifelt nach einer Lösung. Doch das Einzige, das ihr einfiel, war, ihn mit allen Mitteln, die sie zur Verfügung hatte, davon zu jagen. Sie musste ihm seinen Zwiespalt nehmen und ihm einen Grund geben sie zu verlassen. Einen guten Grund. Sie musste ihn wütend machen. Ihn anlügen und verletzen. Sie musste alles versuchen. Er war der Einzige, der ihren Vater retten konnte. »Ich will, dass du verschwindest!«, schrie sie ihn mit einem solchen Hass in ihrem Gesicht an, dass er vor ihr zurückwich. »Ich brauche dich nicht und ich will dich nicht! Ich kann auf mich allein aufpassen! Diese Schatten können mir nichts tun und mit Vampiren werden wir auch ohne dich fertig. Ich will dich hier nicht haben!«, schlug sie ihm entgegen. »Ich kann ganz gut ohne dich leben, aber nicht ohne meinen Vater! Verschwinde endlich!«

Sie war eine gute Lügnerin, denn sie hatte ihm mit diesen Worten sichtbar und spürbar das Herz aus der Brust gerissen und es in der Luft zerfetzt. Ihr standen die Tränen in den Augen. Nicht vor Angst oder Zorn, sondern weil sie seinen Schmerz spürte. Er ging so tief, dass er ihn völlig zerstörte. Sie war sein Lebensinhalt. Das fühlte sie jetzt so deutlich wie nie.

»Mia, ich …«, sagte er leise, seine Stimme war nur noch ein zersprungener Rest seiner Selbst.

Es tat ihr so leid. So unendlich leid. »Hau ab!«, schrie sie und fing auf einmal so bitterlich an zu weinen, dass ihre Stimme versagte. »Ich hasse dich!«, piepste sie. »Verschwinde aus meinem Leben!«

In seinen Augen sammelten sich ebenfalls Tränen. Und dann ging er endlich. Er stieß die Schüler beiseite, die ihm im Weg standen und verließ den Raum. Mia japste nach Luft, wischte sich das Gesicht trocken und ging ihm nach. Auf dem Schiffsdeck stieg er auf die Reling, kniete sich hin und blickte starr in die Nacht. Mia drängte sich zwischen den Schülern hindurch und trat noch einmal an ihn heran. In dem Moment drehte er den Kopf zu ihr um und sah sie an. Ihm lief eine Träne aus dem Augenwinkel, als er leise sagte: »Wenn das vorbei ist, verschwinde ich wieder, Mia. Ich verspreche es dir.« Dann stieß er sich ab und sprang so weit nach oben, dass er in der Dunkelheit verschwand.
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Ihr Herz war hart wie Stein und kalt wie Eis. So, wie in jedem Schuljahr. Verschlossen, um nicht verletzt zu werden. Doch dieses Mal hatte sie die Tür zu spät zugeschlagen. Es war zerrissen und blutete. Sie schlang die Arme um ihre Beine, während sie im Speisesaal gegen die Wand gelehnt am Boden saß und legte ihren Kopf auf ihre Knie. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so allein gefühlt. So vollkommen allein. Er war immer da gewesen. Auch, als sie noch nichts davon gewusst hatte, dass er ihr immer und überall wie ein Schatten folgte. Er war ein Teil von ihr. Ein Teil ihres Lebens. Und jetzt war er fort. Genauso wie ihre Mutter, ihr Vater und ihr Großvater. Sie waren alle weg. Verschwunden aus ihrem Leben. Sie hatten ein riesiges, schwarzes Loch in ihrer Seele zurückgelassen. Eine Leere, die sie völlig verzehrte. Alle, die zu ihr kamen, um sie zu trösten, schickte sie weg. Selbst Jona. Doch er blieb in ihrer Nähe. Er ließ sich nicht von ihren kalten Worten verscheuchen. Auf dem Schiff war es still geworden. Manche unterhielten sich noch, aber sie flüsterten, als wollten sie Mia nicht stören. Irgendwann kam Malina zu ihr. Auch sie verscheuchte sie mit den Worten: »Geh weg!« Aber sie ignorierte sie einfach und setzte sich neben sie auf den Fußboden.

»Er kommt wieder«, sagte sie.

»Ich will nicht, dass er wiederkommt«, sagte Mia leise.

Malina seufzte. »Ja, und du willst, dass wir alle aus deinem Leben verschwinden, weil du uns unglücklich machst und in Gefahr bringst. Diese Leier kenne ich schon. Sie rattert in deinem Kopf rauf und runter.«

Mia drehte den Kopf und sah sie mit ihren verweinten Augen wütend an.

»Bei allem Respekt, Prinzessin«, sagte Malina, »aber ich finde, du solltest dich, bei allem, was diese Menschen hier für dich tun, nicht so gehen lassen!«

Mia versenkte ihren Kopf wieder in ihren Armen.

»Auf diesem Schiff sind über hundert Menschen, die dich beschützen wollen und Kell und ich riskieren unser Leben für dich!«

»Ich habe nicht darum gebeten«, sagte Mia kalt.

»Nein«, seufzte Malina, »aber es gibt Menschen, denen dein Schutz wichtig ist, weil sie dich lieben. Deine Eltern, Walt, Ramon, Jona …«

Mia zuckte zusammen.

»Für deine Unversehrtheit tun sie alles. Dein Vater will sogar sein Leben dafür opfern. Aber anstatt all diese Bemühungen anzuerkennen und wertzuschätzen, verspottest du sie und ihre Gefühle und alles, was ihnen wichtig ist, indem du dich gehen lässt und jede Hilfe von dir stößt.«

Als sie mit ihrer Rede fertig war, sah Mia sie wieder an. »Wie soll ich einen Selbstmord wertschätzen?«, fragte sie mechanisch. »Er hilft mir damit nicht, sondern zerstört meine Seele und mein Leben. Soll ich ihm dafür noch danken?«

»Es geht hier nicht nur um deinen Vater, sondern um uns alle. Auch um Ramon. Es wäre schön, wenn du uns zeigen könntest, dass unsere Bemühungen nicht umsonst sind. Dass deine Mutter nicht umsonst die letzten 16 Jahre in Angst und dauerhaftem Stress gelebt hat, um dir ein angstfreies Leben zu bescheren. Dass dein Vater nicht umsonst all diese Weisheiten an dich weitergegeben hat, um dich irgendwann einmal glücklich zu sehen und dass unser Streben, dich zu schützen und aufzuheitern, nicht völlig fruchtlos ist. All unsere Bemühungen drehen sich nur um dein Glück, Mia und du trittst sie mit Füßen, verschließt dein Herz und stößt alle vor den Kopf.«

Der Raum füllte sich jetzt wieder. Nadja und Emma stellten sich an den Tisch, an dem Jona saß, Jan, Mike und Patrick kamen herein und auf der anderen Seite betrat eine Traube von Schülern, die Mia nicht kannte, gemeinsam mit Alva den Raum. Alle sahen sie an.

Mia senkte beschämt den Kopf. Es gefiel ihr zwar nicht, aber Malina hatte recht. Mit allem. Es war undankbar hier herum zu sitzen, sich zu verschließen und Trübsal zu blasen. Sie gaben sich so viel Mühe. Und was tat sie? Sie jammerte, heulte und war wütend, weil ihr das, was sie taten, was er tat, nicht gefiel. Weil es nicht ihren Ansprüchen genügte und nicht ihrer Vorstellung von Schutz und Glück entsprach. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie undankbar sie wirklich war und wie unfair sie sich verhielt. Ihre Familie opferte sich für sie auf und ihr war es nicht genug. Sie wollte sie bei sich haben, um nicht allein zu sein, anstatt zu versuchen die Situation allein zu meistern, damit sie stolz sein konnten. Nur auf diese Weise konnte sie ihnen die Anerkennung und Wertschätzung und auch die Dankbarkeit entgegen bringen, die sie verdienten. Indem sie stark war und das, was sie ihr gaben, annahm und nutzte, anstatt es wegzuwerfen und zu beschimpfen. Sie wollte sie nicht verspotten. Sie wollte ihnen zeigen, dass ihre Bemühungen wertvoll waren und sinnvoll. Sie wollte ihren Eltern nicht das Gefühl geben, dass sie einen deprimierten, einsamen, schwächlichen Jammerlappen groß gezogen hatten. Sie wollte, dass sie stolz waren und ihnen zeigen, dass sie ihren Job gut gemacht hatten. Dass sie alle gut in dem waren, was sie taten. Ob es nun Schutz war, ein Versuch sie aufzuheitern, eine Lebensweisheit oder eine Standpauke. Sie gaben ihr so viel. Und sie nahm immer nur und gab ihnen nichts zurück. Nicht einmal Anerkennung oder Dankbarkeit. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Malina und sie meinte es wirklich ernst. »Und … danke.«

Malina lächelte ein wunderhübsches Lächeln und stieß Mia neckisch mit dem Ellenbogen an. »Schluss mit Trübsal blasen, okay?«

Mia nickte und lächelte ebenfalls. Malina stand jetzt auf, doch an ihre Stelle traten sofort Mias Freunde. Nadja setzte sich zu ihr und Jona nahm direkt vor ihr im Schneidersitz Platz. Die anderen standen um sie herum. Die Stimmung lockerte spürbar auf. Sie unterhielten sich, sprachen noch einmal den Plan ab und verabredeten sich jetzt schon zum Eisessen, wenn sie wieder zu Hause waren. Sie gaben Mia das Gefühl, dass alles gut gehen würde und jetzt, wo sie ihre Aufheiterungsversuche wertschätzte, funktionierten sie auch. Sie fing schon selbst an daran zu glauben, doch dieser kleine, entspannte Glücksmoment hielt nicht lange an.

Irgendwann sprang Nadja auf und machte ein entsetzliches Gesicht. Panik war darin zu erkennen. Sie rang nach Luft. Mia sah erschrocken zu ihr auf und bemerkte im selben Moment, wie sich Jona auf dem Fußboden abstützte und ebenfalls hastig nach Luft schnappte. Jan und Mike stand die nackte Angst in den Augen und Emma stolperte rückwärts durch den Raum, panisch, hilfesuchend, nach Luft ringend. Mia sprang auf. Alle im Raum waren in heller Aufruhr. Ihre Körper zitterten und Todesangst stand in ihren Gesichtern. Mia hörte heftigen Regen gegen das Schiff donnern, das jetzt gefährlich zur Seite kippte. Viele stolperten und fielen hin, stießen sich an den Tischen und Stühlen. Blitze zuckten draußen auf und lautes Grollen drang bis tief in ihre Knochen. In diesem Moment rasten Kell und Malina an ihnen vorbei wie zwei schwarze Blitze und liefen hinaus aufs Deck. Mia lief ihnen hinterher, obwohl sie ihr zuriefen, dass sie drinnen bleiben sollte. Der Regen peitschte ihr schmerzhaft ins Gesicht und der Wind fühlte sich an, als würde er ihre Haut aufschneiden. Über ihnen grollte ein ohrenbetäubendes Gewitter und es war so neblig, dass man kaum drei Meter weit sehen konnte.

»Das müssen mindestens 10 sein!«, rief Malina in dem Getöse und drehte sich ängstlich im Kreis.

Mia sah sich entsetzt um. Sie konnte kaum etwas erkennen, aber sie hörte zwischen dem Donnern des Gewitters das bekannte, kehlige Knurren. Es kam aus allen Richtungen. Auf einmal schlug etwas auf dem Schiff ein. Es knallte und ließ den Boden unter Mias Füßen unruhig erzittern. Dann sah sie drei Gestalten in dem Nebel. Sie näherten sich Kell und Malina.

»Mia, geh rein!«, schrie Kell.

Mia hörte jedoch nicht auf ihn und ging ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können, was sich vor ihr abspielte. Drei Männer standen da. Nur wenige Meter von ihnen entfernt. Sie sahen unheimlich aus. Bleich wie der Mond und voller Hass. Ihre Mundwinkel waren hinunter gezogen und ihre schwarzen Augen funkelten wild und mordlustig. Sie trugen schwarze Mäntel, die im Sturm hin und her flatterten, doch die Garderobe die sie darunter trugen, sah fast prunkvoll aus. Goldene Knöpfe zierten ihre dunkelroten Westen, Ketten waren daran befestigt und an ihren Stiefeln funkelte etwas Silbernes, das aussah, wie das Symbol, das Alvas geheimes Buch zierte. Mia drehte sich unruhig um und sah, wie drinnen ihre Freunde erstickten. Als sie sich panisch wieder den Männern zu wandte, hielt ihr der Frontmann seine Hand ausgestreckt hin. Seine Handfläche deutete nach oben. Mia sah ihm erschrocken ins Gesicht. Er wollte, dass sie mitkam.

»Deinen Freunden wird nichts geschehen«, sagte der Mann ruhig und zog die nachfolgenden Worte so lang, dass sie nicht nur wie eine Warnung, sondern wie ein Befehl klangen, »wenn du mitkommst.« Seine Stimme donnerte lauter als das Gewitter.

Mia sah Kell und Malina ängstlich an.

»Lass dich darauf nicht ein, Mia!«, rief Kell und streckte seinen Arm aus, um Mia den Weg zu versperren. »Sie gehören Angor! Sie lügen! Sie würden alles tun, um dich zu bekommen!«

Mia drehte sich wieder um. Viele von ihnen lagen bereits bewusstlos am Boden. »Sie bringen sie um!«, schrie Mia. Tränen flossen ihr heiß über das Gesicht und mischten sich mit dem kalten Regen. »Nur meinetwegen«, hauchte sie. Was sollte sie tun? Wenn sie noch länger wartete, starben sie. Es blieb ihr nichts Anderes übrig. Sie waren nur ihretwegen hier. Und nur wenn sie mit ihnen ging, würden sie wieder verschwinden. Jona lehnte an der Wand. Er war kreidebleich und seine Atmung war nur noch ganz flach. Als sie hörte, wie sich sein Herzschlag verlangsamte, rannte sie los. Kell versuchte sie festzuhalten, doch sie schlug ihm die Hand weg, wodurch er weit nach hinten geschleudert wurde. Malina schrie ihren Namen, doch Mia wurde bereits in eine kalte Dunkelheit gehüllt. Sie hörte sie kaum noch und sie konnte nichts mehr sehen. »Um euch kümmert er sich später«, donnerte die Stimme des Mannes noch und klang jetzt viel leiser. Dann wurde Mia in die Luft gehoben. Sie war umgeben von Schatten. Sie sah nur Dunkelheit. Doch sie spürte, wie sie davon getragen wurde. Die Geräusche auf dem Schiff entfernten sich schnell. Bald waren sie nicht mehr zu hören. Alle Anspannung fiel mit einem Mal von ihr ab. Sie waren gerettet. Die Schatten waren fort. Wenigstens einmal hatte sie ihnen etwas von dem zurückgeben können, was sie ihr die ganze Zeit schon so bedingungslos schenkten. Ihre Unversehrtheit. Und selbst, wenn es das erste und letzte Mal war, dass sie ihnen etwas geben konnte, so hoffte sie, dass es ihnen ihre Wertschätzung zeigte, ihre Dankbarkeit und … ihre Liebe. Sie wusste nicht, wohin sie sie brachten, doch sie hoffte, dass es weit weg war. Weit, so weit wie möglich von den Menschen entfernt, denen sie ihr Herz geöffnet hatte.
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Ramon schlug auf dem Schiff ein, wie ein Komet und erschütterte es damit so sehr, dass sie alle erneut in Panik gerieten. Doch ehe auch nur einer einen klaren Gedanken fassen konnte, stürzte er in nicht erkennbarer Geschwindigkeit hinein, packte Kell mit beiden Händen am Kragen und presste ihn brüllend und knurrend wie ein Löwe gegen die Wand. »WO IST SIE?«, schrie er ihm ins Gesicht. Seine Augen waren pechschwarz und funkelten ihn drohend an.

Kell ächzte unter dem Druck seiner Fäuste und versuchte sie zu lösen. Als er nicht schnell genug antwortete, schmiss er ihn zur Seite, so dass er durch den gesamten Speisesaal flog und auf der anderen Seite gegen die Wand schlug.

Im nächsten Moment schnappte er sich Malina und brüllte sie genauso an. »Sie haben sie mitgenommen!«, schrie sie zurück und versuchte sich seine Hände von der Bluse zu reißen, doch er schubste sie im nächsten Moment von sich.

Alva versuchte sich ihm vorsichtig zu nähern, wich aber sofort wieder zurück, als er wie wahnsinnig geworden vor Zorn durch den Raum lief, brüllte und gegen die Tische schlug. Er tobte wie eine Urgewalt, sein Gesicht vor Schmerz und Wut verzerrt. Tränen glänzten in seinen Augenwinkeln und seine Angst klang in seiner bebenden und ohrenbetäubenden Stimme mit. Teile der Tische zerschlugen an der Wand oder flogen durch die Fenster. Die Schüler flüchteten aus dem Raum. »Er dreht durch!«, rief einer warnend den anderen Schülern zu. »Er dreht total durch!« Er hob die Stühle an und zertrümmerte sie an den restlichen noch stehenden Tischen. Irgendwann stützte er sich schnaubend und knurrend auf einem von ihnen ab, starrte in die Leere und zitterte vor Wut. Doch sie galt nicht nur denjenigen, die sie mitgenommen hatten. Sie galt ihm selbst. Weil er den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Er hatte sie allein gelassen! Nicht nur, dass er damit ihr Todesurteil unterschrieben hatte, nein, er hatte auch noch sein Versprechen Rece gegenüber gebrochen. Wenn sein Körper nur nicht so unzerstörbar wäre, hätte er sich jetzt vor Selbsthass, Angst und Scham am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt. Warum hatte er sich von ihr verscheuchen lassen? Er sah ihr Gesicht vor sich. Ihr weinendes Gesicht und die ihm so vertrauten Augen, aus denen so deutlich die Angst um ihren Vater sprach. In ihm kochte die Wut hoch. Sie vibrierte in dem Tisch und im Boden. Sein Schnauben wurde lauter, sein Knurren tiefer. Das Schiff begann zu beben. Er schmiss auch diesen Tisch vor Wut schreiend an die Wand und fuhr ruckartig herum, als er seinen Namen hörte. Alva stand vor ihm. Mit erhobenen Händen. Ihre hellen Augen blickten ihn ängstlich an, doch sein tiefes, kehliges Knurren wollte einfach nicht verstummen.

»Ich finde sie«, sagte sie und versuchte ihre Stimme fest klingen zu lassen. Doch sie zitterte. »Aber ich brauche dich dafür. Du stehst ihr am nächsten.« Sie streckte vorsichtig die Hände nach ihm aus und ergriff seine verkrampfte Hand. Als sie sie berührte, lockerte sich seine Faust. Sein Schnauben wurde leiser und er lauschte in ihren Kopf hinein. Alva schloss die Augen und holte tief Luft. Es zogen sofort Bilder und Gefühle durch ihr Bewusstsein. Dunkelheit. Wasser. Kälte. Männer in langen, schwarzen Mänteln führten sie durch die Nacht auf ein Schloss zu. Es war ein Chateau ganz in der Nähe! Sie fühlte es. Ramon entriss ihr sofort seine Hand und marschierte entschlossen auf die Tür zu.

»Wir kommen mit dir!«, sagte Kell.

Ramon drehte sich noch einmal um. Kell und Malina standen wild entschlossen vor ihm. »Euch ist klar, dass er euch töten wird?«

»Ja«, sagten sie gleichzeitig und nickten.

»Dann los.«

Er war so schnell verschwunden, wie er aufgekreuzt war und plötzlich war es wieder still. Sie blickten alle die Tür an und schauderten in dem kühlen Wind, der von allen Seiten in die Fenster blies. Es war Nadja, die als erste das Wort ergriff. »Was machen wir jetzt?«

Alva stand regungslos da und überlegte. Was konnten sie tun? Sie waren auf sich allein gestellt und keiner von ihnen hatte die Möglichkeit Mia zur Hilfe zu kommen. Er würde sie alle umbringen. Mit nur einem Wimpernschlag.

Jetzt trat Jona vor. »Wo haben sie sie hingebracht?«

Alva senkte den Kopf. »In ein Schloss«, sagte sie. »Es ist gar nicht weit weg.« Als keiner mehr etwas sagte oder fragte, drehte sie sich schließlich um. In Jonas Augen funkelte dieselbe wilde Entschlossenheit, wie in Nadjas und Mikes Augen, der jetzt ebenfalls vor trat. Jan stellte sich dazu, Emma auch und sogar der stille Patrick gesellte sich zu ihnen. Alva sah sie entrückt an. Ihre Gesichter verrieten ihren Plan und die Sturheit in ihren Blicken zeigte ihr vorsorglich, dass sie sich nicht umstimmen ließen. Jetzt stellten sich noch mehr Schüler zu ihnen. Auch Sylvia und Soraya traten vor. »Seid ihr wahnsinnig?!«, schrie Alva sie an. »Das ist nicht irgendwer!!«

Doch keiner von ihnen reagierte auf ihr Entsetzen. Sie blickten sie so abgeklärt an, als stünde ihnen ein Spaziergang bevor und nicht der sichere Tod. »Sobald das Schiff anlegt, mache ich mich auf den Weg zu diesem Schloss. Es ist meine Entscheidung. Du kannst mich nicht davon abhalten«, sagte Jona entschlossen.

Alva zeigte mit einem hochroten, wütenden Kopf auf ihn. »Du bist noch minderjährig, mein Junge! Ich trage hier die Verantwortung!«

»Stimmt nicht ganz«, sagte jetzt jemand, der ebenfalls aus der Masse hervortrat. Es war Sorayas Bruder Tatum, einer der Übersinnlichen, die bereits erwachsen waren. »Es sind mindestens 20 oder 30 Erwachsene hier, die genauso die Verantwortung tragen könnten. Aber eigentlich sind wir uns hier alle nur zufällig begegnet. Diese Reise war nicht geplant. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.«

Alva sah sie alle erschrocken an. »Das ist nicht euer Ernst! Sie haben sie höchstwahrscheinlich zu Angor gebracht! Das ist ein Selbstmordkommando!«

Doch auch diese Worte schienen sie nicht zu beeindrucken. »Wenn wir sie da raus holen, brauchen wir aber ihre Tarnung«, sagte Soraya zu den anderen. »Sonst finden sie sie gleich wieder.«

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Mike vor. »Eine Gruppe fährt zu Nouel, um ihre Tarnung zu holen und die andere fährt schon mal in Richtung Schloss. Wir treffen uns dann dort.«

Alva sah fassungslos von einem zum anderen. »Ich glaube nicht, was ich da höre«, sagte sie immer noch wütend. »Zum einen werdet ihr nicht einmal in die Nähe dieses Schlosses kommen, weil euch seine Energie schon vorher die Luft abschnürt! Und zum anderen braucht Nouel Mia, um eine Tarnung für sie zu machen. Oder zumindest etwas Persönliches von ihr.«

Auf einmal verschwand Sylvia, lief hörbar durch den Korridor und kam eine Minute später mit einem Rucksack zurück. Sie hielt ihn hoch und sagte: »Der gehört ihr. Das muss reichen.«

Es war zwecklos. Sie planten ihre Reise ins Verderben ganz allein und ließen sie vollkommen außen vor. Erst, als sie sich geschlagen gab, weil sie ja doch nichts dagegen unternehmen konnte, bezogen sie sie mit ein. Kurz darauf legten sie an und teilten sich auf. Alva ging mit der Gruppe, die sich schon jetzt auf den Weg zum Schloss machte, die andere Gruppe, darunter waren Sylvia und Soraya und ihr Bruder, fuhr mit dem Bus zu Nouel, der an einem Hang in einer alten Hütte lebte. Die Fahrt dauerte nicht lange. Es war nur ein kleiner Ort, durch den sie hindurch fahren mussten. Danach brauchten sie nur noch einen Hügel hinauf zu laufen, was sich in der Dunkelheit etwas schwierig gestaltete, da es hier keine Laternen gab. Doch sie beleuchteten den Weg ein wenig mit ihren Handys und sahen bereits ein leuchtendes Fenster oben auf dem Hügel. Als sie das alte, teilweise zusammengefallene Haus erreichten, klopfte Tatum kräftig an die Tür. Doch es öffnete niemand. Sie sahen sich ratlos an und dann hämmerte Sylvia ungeduldig mit der Faust gegen die Tür. Und sie hämmerte so lange, bis sie jemand von innen aufriss und ihr eine Schrotflinte entgegen streckte. Sie schrien alle vor Schreck auf und hoben reflexartig die Hände. Der Mann stand im Pyjama vor ihnen. Sein weißes Haar war zerzaust und stand in alle Himmelsrichtungen ab. Auf seiner Nase saß eine kleine Lesebrille, durch die er mit erhobenem Kopf seine nächtlichen Besucher skeptisch beäugte. Dann sprach er etwas auf Französisch, das zwar wütend, aber auch überrascht klang.

»Ich kann kein Französisch«, merkte Tatum an und drehte sich halb zu den anderen um. »Weiß jemand, was er gesagt hat?«

»Mondieu!«, wiederholte der Mann. »Es steht eine Horde Kinder vor meinem Haus! Mitten in der Nacht!«, sagte er mit einem starken französischen Akzent. »Warum zum Teufel?«

»Genau wegen dem«, sagte Sylvia. »Alva schickt uns. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

Er nahm sofort die Schrotflinte runter. »Alva«, sagte er andächtig. »Ihr kommt wegen des Mädchens, das vor ihm versteckt werden soll, oui?«

Sie nickten alle und dann bat er sie sofort herein. »Aber nichts anfassen!«, rief er warnend. »Und nichts klauen! Ich sehe alles!« Er ging voraus, lief schlaksig durch sein kleines Wohnzimmer und zog ein Buch aus einem sehr unordentlichen und überfüllten Bücherregal. Dabei fielen ihm ein paar Blätter auf den Boden, die er einfach liegen ließ. Er schlug das Buch auf, zog einen Schlüssel heraus und ging dann an ihnen vorbei in seinen sehr engen Flur. Dort öffnete er die Kellertür. »Also«, rief er dann und drehte sich wieder zu ihnen um, »wo ist das Mädchen?«

Sylvia und Soraya tauschten einen Blick und sagten ihm dann, dass sie nicht hier sei. »Aber«, entgegnete Nouel überrascht, »hat euch Alva nicht gesagt, dass ich sie hierfür brauche?«

»Er hat sie«, sagte Tatum und hielt ihm Mias Rucksack hin. »Das sind ihre persönlichen Sachen. Sie müssen es damit versuchen.«

Nouel sah den Jungen fragwürdig an und hob die Augenbrauen so hoch, dass sich seine Stirn in tiefe Falten legte. »Er hat sie?«, fragte er langsam.

Sie nickten.

»Aber«, er hob die Arme, »wenn er sie schon hat, nützt ihr diese Tarnung überhaupt nichts.«

Sylvia wurde ungeduldig. »Tun Sie's trotzdem! Wir bringen ihr die Tarnung.«

Auf einmal lachte er so lauthals los, dass sie alle mit den Köpfen zurückwichen. »Das ist ein Scherz, nicht wahr? Ein Spiel oder … wie sagt man? Ein Theaterstück!« Er klatschte erfreut in die Hände. »Die Freunde des entführten Mädchens kommen, um sie aus den Fängen des Teufels zu befreien. Oh, wie wunderbar!«

Sie sahen sich alle verstört an. »Der Typ hat sie nicht alle«, sagte einer von hinten. »Das ist kein Scherz«, versicherte ihm Tatum mit einem todernsten Blick und drückte ihm den Rucksack in die Hände. »Machen Sie diese Tarnung. Den Rest überlassen Sie uns.«

Nouel nahm den Rucksack an sich. »Ihr meint das wirklich ernst?!« Als seine Worte mit entschlossenen Blicken erwidert wurden, zuckte er mit den Schultern, seufzte und sagte: »Nun, es war schön, dass ich euch kennenlernen durfte. Ihr werdet nicht mehr lange leben.« Dann zog er die Tür ganz auf. »Es können nur zwei von euch mit hinunter kommen. Die anderen warten bitte oben.«

Es waren Sylvia und Soraya, die ihn in den Keller begleiteten. Doch es stellte sich heraus, dass dieser Keller eine zweite und viel größere, unterirdische Wohnung war. Es war fast genauso eingerichtet, wie das kleine Haus über ihnen, mit dem Unterschied, dass hier zahlreiche Gerätschaften herumstanden, hier und da waren Flaschen mit farblich unterschiedlichen Inhalten und nach Größe sortiert aufgestellt, überall lagen Kristalle herum und von der Decke hingen Kräuterbüschel. Nouel ging zu einem großen, massiven Holztisch, auf dem ein schwarzer Beutel lag. Er legte den Rucksack auf den Tisch und öffnete ihn. »Mal sehen«, murmelte er und zog ein dickes, weißes Buch heraus. »Mondieu!«, sagte er wieder. Er legte es auf den Tisch und strich über das silberne Herz, das auf dem Einband aufgedruckt war. »Dieses Herz.« Auf einmal lief er zu einem Regal und wühlte ein kleines, schwarzes Samtsäckchen aus einer Schüssel. Als er wieder bei den beiden Mädchen war, ließ er etwas daraus auf seine Hand fallen und zeigte es ihnen. Es war ein silberner Anhänger. Und er hatte dieselbe Form, wie das Herz auf dem Buchumschlag.

Soraya nahm es überrascht in die Hand. »Das sieht ja haargenau so aus!«

»Oui«, sagte Nouel und nahm es ihr wieder weg. »Vor ein paar Tagen kam ein Mann zu mir. Ein Vampir, glaube ich. Er hatte ganz schwarze Augen«, erzählte er redselig und fuchtelte dabei mit einer Hand in der Luft herum, »und wirkte furchteinflößend und gefährlich. Aber er war sehr gut gekleidet!«, erinnerte er sich anerkennend. »Wie ein Gentleman. Doch es war die merkwürdigste Begegnung, die ich je hatte.« Er hielt jetzt den Anhänger hoch. »Er hat von mir verlangt einen solchen Anhänger herzustellen. Für seine Freundin. Er wollte sie vor ihm verstecken. Jedoch durfte ich sie nicht ansehen! Ich musste die Tarnung mit verbundenen Augen vollziehen, stellt euch vor!«

Sylvia und Soraya sahen sich ratlos an. »Und wie hieß er?«, fragte Sylvia.

»Vhan«, sagte Nouel. »Vhan Develiér. Er hat mir aufgetragen zwei dieser Anhänger herzustellen und auf die Person zu warten, die für den zweiten Anhänger vorgesehen ist, um sie mit ihm zu tarnen. Nun«, sagte er, »ich denke dieser Moment ist gekommen.«

»Dieser Vhan wusste, dass wir kommen würden?«, fragte Sylvia erschrocken.

»Nur, dass die Person, für die er vorgesehen ist, nicht hier ist«, wiederholte Nouel vorwurfsvoll.

»Wir bringen ihr den Anhänger!«, bekräftigte Soraya wütend. »Sie bekommt ihn noch heute! Können Sie die Tarnung nicht mit Hilfe dieses Buches vornehmen?«

Nouel seufzte. »Ihr lieben Kinder«, sagte er und erntete damit wütende Blicke. »Um eine Tarnung von jemandem vorzunehmen, brauche ich seine ganz persönliche Struktur. Die Struktur seines Körpers und seiner Seele. Jedes Lebewesen hat eine einzigartige, nie dagewesene und niemals wiederkehrende Struktur, ein Informationsfeld, das in Gegensätzen schwingt. Körper«, er bewegte seine Hände erst in eine Richtung, »Geist«, und dann in die andere, »Materie und Bewusstsein, Leben und Tod, Yin und Yang. Jedes Wesen lebt in dieser Trennung der Gegensätze. Nur dadurch können wir diese Gegensätze wahrnehmen und das Leben so leben, wie wir es kennen. Wir könnten die Nacht nicht sehen, wenn es nicht den Gegenpol, den Tag, gäbe, oui?!«

Die Mädchen nickten, hatten jedoch keine Ahnung, worauf er hinaus wollte.

»Nun«, er hob jetzt wieder den Anhänger hoch, »was ich tue, ist, ein Informationsfeld oder eine Art Aura um das Wesen, das geschützt werden will, zu erschaffen, welche die Gegensätze seiner persönlichen Struktur vereint. Das bedeutet, dass sich seine Struktur mit der gesamten Existenz verbindet. Und was passiert dadurch?«

Sie zuckten ratlos mit den Schultern.

»Es ist wie in einem gewaltigen Gemälde«, erklärte er voller Enthusiasmus und deutete mit seinen Händen ein riesiges Viereck in der Luft an. »Es sind Millionen von Farbpigmenten in diesem Bild. Jedes Pigment steht für ein Wesen und es bildet eine Einheit mit der gesamten Existenz, also mit dem Bild. Da wir uns alle in diesem Gemälde befinden und uns von dieser Einheit als getrennt betrachten, können wir uns sehen und wahrnehmen. Wir können uns anfassen, uns auf die Nase hauen, das eine Pigment mögen und das andere hassen. Wir laufen hier in diesem gewaltigen Gemälde herum und ahnen nicht, dass alles eins ist. Dass wir nur Pigmente in einem wunderschönen Gemälde namens Universum sind. Wir sind immer mit allem verbunden, immer eine Einheit, doch wir können erst wieder vollständig und bewusst damit verschmelzen, wenn wir sterben. Dann lösen sich die Gegensätze auf, Körper und Geist, und wir nehmen alles wieder als eine Einheit wahr. Das Dumme ist nur, dass wir dann nicht mehr von den Menschen, die sich immer noch getrennt von allem fühlen, wahrgenommen werden können. Wir sind immer noch da, immer noch ein Pigment, immer noch Teil des Gemäldes, aber wir sind unsichtbar geworden. Unsichtbar für diejenigen, die in der Polarität leben. Manche Menschen können einen Blick in die nichtpolare Welt erhaschen oder hinein horchen. Dann hören sie Stimmen aus dem Jenseits oder sehen Pigmente, die gestorben sind. Aber diese Wesen«, er deutete auf einmal auf den Fußboden, »die Schatten, die Vampire und … naja, ihr wisst schon wer, nehmen nur und ausschließlich«, er hob den Zeigefinger, »die Trennung der Polarität war. Sie sind daraus entsprungen. Wesen, die sich mit der Einheit verbinden, auf welche Weise auch immer, können sie nicht sehen, nicht spüren, nicht angreifen. Das ist es, was ich tue. Ich verschmelze die persönliche Struktur eines Individuums mit der Einheit. Dadurch kann das geschützte Wesen nicht mehr gefunden werden. Es wird unsichtbar.« Jetzt holte er tief Luft. »Und deshalb brauche ich die ganz persönliche Struktur dieses Mädchens.

Sylvia und Soraya seufzten nach dieser langen Rede und deutete auf das Buch. »Mehr haben wir nicht.«

Nouel hob schnaubend den Buchdeckel an und runzelte die Stirn. »Ein Tagebuch?«

Jetzt schlug Sylvia auf einmal auf den Einband und klappte das Buch damit zu. »Wenn jemand in meinem Tagebuch lesen würde«, sagte sie drohend, »würde ich zur Mörderin werden. Ich denke, ihr geht es da sicherlich genauso.«

Nouel hob die Hände. »Mondieu, schon gut! Das konnte ich ja nicht wissen. Es ist nur … Nun gut, es wird ausreichen. Ein Tagebuch ist etwas sehr Persönliches.« Er legte eine Hand darauf und schloss die Augen. In der anderen Hand hielt er den Anhänger fest. Dann zog er wieder die Stirn kraus. Als er beim nächsten Mal die Augen öffnete, sah er die Mädchen mit ernster Miene an und sagte nachdenklich: »Das ist merkwürdig.« Er ließ den Blick auf das Buch sinken und streichelte wieder über das Herz. »Die Struktur dieses Mädchens, sowohl ihr Körper als auch ihr Geist, ist bereits dabei mit der Einheit zu verschmelzen.« Er machte auf einmal ein sehr trauriges Gesicht. »Sie ist noch so jung.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Soraya besorgt.

Nouel sah mit einem betretenen Gesichtsausdruck auf. »Sie … stirbt.«
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Mia schritt durch eine prunkvolle und hell erleuchtete Halle. Von der Decke hingen Kristallkronleuchter, deren viele kleine Lichter sich im Marmorboden spiegelten und darin leuchteten wie hunderte kleine Lämpchen. Es war, als ginge sie über ein Sternenmeer. An den seitlichen Enden führten große, mit roten Teppichen belegte Treppen nach oben auf eine Ebene, von der man nur einen Balkon sehen konnte, der die beiden Treppen miteinander verband. Er ragte über den riesigen offenen Türbogen, der in eine weitere Halle führte. Aus dieser Halle hörte sie jetzt Stimmen. Die Männer in den schwarzen Mänteln führten sie darauf zu, doch sie wurde immer langsamer. Die Stimmen waren laut. Sie donnerten ebenso durch ihren Körper, wie die Stimmen ihrer Entführer. Doch sie sprachen eine fremde Sprache. Mia atmete tief ein. Sie hatte die Schatten nicht gefürchtet und auch diese Vampire in der seltsamen Kluft nicht, als sie auf dem Schiff aufgetaucht waren, aber jetzt bekam sie zum ersten Mal richtig Angst. Sie wollte diese Halle nicht betreten. Sie wollte nicht. Sie spürte, dass dort etwas war, womit sie nicht konfrontiert werden wollte. Als sie jedoch zu langsam wurde, schob einer der Männer sie an. Die Stimmen wurden immer lauter. Und zwischen ihrem donnernden Klang hörte sie noch eine andere Person sprechen. Sie klang leiser. Sanfter. Ja geradezu weich wie Butter und anschmiegsam wie Seide. Sie legte sich wie ein Balsam auf ihren nervösen Körper und hielt sie erneut davon ab, weiterzugehen. Doch es war zu spät. Sie schoben sie jetzt durch den Türbogen und in diesem Moment erfasste ihr Blick eine Gruppe von Männern. Vier von ihnen sahen ihren Entführern verblüffend ähnlich. Nicht nur, dass sie dieselbe Kleidung trugen, auch ihre Gesichter glichen ihnen so sehr, dass einen sofort der Gedanke beschlich, sie seien alle verwandt. Nur der fünfte sah vollkommen anders aus. Er stand in ihrer Mitte und stach daraus hervor wie eine Statue aus Gold. Er hatte langes, blondes Haar, das im Licht der Kronleuchter schimmerte wie eine Mischung aus Honig und Seide. Es lag in großen Wellen auf seinen Schultern und auf seiner Brust, als habe der Himmel einen Topf Gold über sein Haupt gegossen, das nun über sein samtenes, dunkelrotes Jackett lief. Er zupfte sich gerade die gekräuselten Enden seiner weißen Seidenbluse aus den Ärmeln und sah Mia dabei an. Er war größer als die anderen, viel größer, was wohl unter Anderem daran lag, dass die Männer in schwarz mit verneigten Köpfen dastanden und einen gewissen Abstand zu ihm wahrten. Doch es war nicht nur seine körperliche Größe, die ihn alles überragen ließ. Sondern die Größe, die er ausstrahlte. Sein erhobener Kopf und sein selbstbewusster Gesichtsausdruck trug seinen Teil zu dieser Ausstrahlung bei. Was Mia jedoch am meisten an seinen Anblick fesselte, war sein schönes Gesicht. Seit ihre Augen seine Porzellanhaut, seine schönen Züge, die perfekten Lippen und diese atemberaubenden, großen, schwarzen Augen erfasst hatten, konnte sie sich nicht mehr davon lösen. Er sah aus wie ein Engel! Der schönste Engel von allen! Es hätte sie nicht gewundert, wenn sich hinter seinem Rücken Flügel ausgebreitet und die gesamte Weite der Halle eingenommen hätten.

»Lasst uns allein«, sagte er zu seinen schwarzen Mänteln und als sie gingen, erhellte sich der Raum noch mehr. Die ganze Zeit ließ er Mia nicht aus den Augen. Er sah sie mit einem emotionslosen, kalten Gesichtsausdruck an, betrachtete manchmal unmerklich ihr Gesicht, ihre Statur, ihr Haar, um dann wieder ihre Augen zu fixieren, ohne je eine Miene zu verziehen. Als die Tür zu fiel und man keine Geräusche mehr hörte, kam er langsam auf sie zu. Sein Gang war geschmeidig. Fast so, als habe er keine Knochen in seinem Körper. Weich und flüssig. Und dabei war jede Bewegung von ihm und jede Haarsträhne, die dabei über seinen Körper strich, wie eine Offenbarung. Als er direkt vor ihr stand, betrachtete er noch einmal ihr Gesicht und sagte dann: »Mia« Bei ihm klang ihr Name wie eine giftige Süßigkeit, erst verführerisch und dann gequält, wodurch sich jetzt tatsächlich so etwas wie ein Ausdruck in seinem Gesicht regte. Er war überrascht. Oder war er erschrocken? Sie konnte es nicht genau sagen. Es bildete sich nicht eine einzige Falte in seiner perfekten, weißen Haut, nicht einmal, als er die hellen Augenbrauen zusammenzog. »Es ist erstaunlich«, sagte er dann mit samtener Stimme. »Ich hätte es niemals geglaubt, aber diese Ähnlichkeit …«, seine Augen wanderten langsam über ihr Gesicht und seine Hand berührte ihr Kinn, um es anzuheben, »und dieses Gefühl sprechen deutliche Worte. Er hatte recht. Der Schatten, der dich gefunden hat.« Er ließ sie wieder los und sah ihr tief in die Augen. »Unglücklicherweise wurde er, gleich nachdem er seine Informationen an mich weitergeleitet hat, vernichtet.« Auf einmal sah er wütend aus, was in seinem schönen Gesicht wirklich erschreckend wirkte. »Dazu ist außer mir nur ein Wesen auf diesem Planeten in der Lage. Ihr Name ist Emilia.«

Mia erschrak und riss die Augen auf. Was sagte er da?

Er legte nun den Kopf etwas schräg und betrachtete ihre Reaktion prüfend. »Ich sehe schon«, raunte er. »Du weißt nicht viel über deine Familie.« Dann atmete er tief ein, seufzte und reichte ihr die Hand. »Fangen wir bei den üblichen, banalen Höflichkeitsfloskeln an«, sagte er. »Mein Name ist Angor.«

Mia fuhr bei diesem Namen ein Schrecken durch den Leib, obwohl sie schon die ganze Zeit geahnt hatte, wer er war. Doch sie konnte es sich nicht vorstellen. Das sollte der Teufel sein? Der Schrecken der Welt? Das finsterste und mächtigste Wesen des Planeten? Er war so sanft! So vorsichtig und in jeder Hinsicht verführerisch. Sogar sein Duft war betörend. Er war viel zu schön, um so böse zu sein!Und außerdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart viel zu wohl. Sie wehrte sich dagegen und versuchte das Gefühl der Wärme zu unterdrücken, als er ihre Hand sanft schüttelte, doch es war zu stark. Es überrollte sie wie ein Tsunami und sie hatte keine Chance ihm standzuhalten. Sie versuchte dennoch ihm diese Gefühle nicht zu zeigen, biss die Zähne zusammen und sah ihn wütend an.

»Ich habe drei Fragen«, sagte er jetzt ruhig. »Und du beantwortest sie besser ehrlich. Erstens«, seine Augen funkelten sie drohend an, »wer hat dir beigebracht, wie man seine Gedanken vor jemandem verschließt?«

Mia begegnete seinem Blick voller Verwunderung. Hieß das, dass er ihre Gedanken nicht hören konnte? Er? Normalerweise schienen ihre Gedanken doch sehr deutlich hörbar zu sein. Ramon las sie ständig. Und diese beiden Vampire auch. Warum konnte er es nicht? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich irgendwie verschlossen hatte. Im Gegenteil. Sie hatte sich doch gerade erst so richtig geöffnet. Sie hob ratlos die Schultern. »Ich … weiß nicht«, sagte sie vorsichtig.

»Zweitens«, sagte er dann, ohne auf ihre Worte zu reagieren. Sein Gesicht versteinerte plötzlich und wurde eiskalt. »Wo«, sprach er und sie glaubte in seiner Stimme ein leises Knurren zu hören, »ist dein Vater?«

Ihr wurde auf einmal eiskalt. Sie erinnerte sich sofort an die Geschichte, die Ramon ihr erzählt hatte. Die Geschichte, die sich vor 16 Jahren in ihrer Geburtsstadt abgespielt hatte. Rece war in diese Stadt gekommen, um ihre Mutter zu töten, weil sie, so glaubten sie, herausgefunden hatte, wie man Vampire töten konnte. Doch er hatte sich in sie verliebt und damit Hochverrat an seinem Bruder Angor begangen, als er sie am Leben ließ und versuchte sie vor ihm zu beschützen. Angor hatte ihn daraufhin getötet, oder zumindest glaubte er, dass er ihn getötet hatte. Er wusste nicht, dass er es geschafft hatte zurückzukommen. Zwar mit viel weniger Macht als zuvor, aber dennoch als er selbst. Er durfte nicht erfahren, dass ihr Vater noch lebte. Er würde ihn jagen und vernichten. In dieser Gestalt hatte er doch gar keine Chance mehr gegen Angor. »Er ist tot«, sagte sie eiskalt, ohne eine Miene dabei zu verziehen. »Genauso wie meine Mutter. Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Ich bin bei Pflegeeltern aufgewachsen.«

Auf einmal fing Angor so herzlich an zu lachen, dass die Schönheit seines vor Amüsement verzogenen Gesichtes ihr kurz den Atem nahm. »Du«, lachte er, »bist eine ausgezeichnete Lügnerin, Mia! Das gefällt mir.« Als er sich wieder gefangen hatte, sagte er etwas ernster: »Das hast du von deinem Vater. Er war ausgezeichnet darin zu blenden. Sogar bei mir hat er es geschafft.«

Mia biss die Zähne zusammen. Auch sie hatte er ihr ganzes Leben lang belogen.

»Nun«, sagte er jetzt, »damit ist auch meine dritte Frage beantwortet, wo sich deine Mutter aufhält. Sie verstecken sich also. Sie lassen ihre Tochter fangen und haben nicht den Mut, sich mir entgegen zu stellen, um ihr einziges Kind zu beschützen. Das ist jammerschade, nicht wahr?«

Mia spürte einen Stich in ihrem Herzen. Auf einmal fühlte sie sich tatsächlich allein gelassen. Einerseits wusste sie, dass sie sowieso keine Chance gehabt hätten, wenn sie sich ihm entgegen gestellt hätten, aber andererseits war die Tatsache, dass sie einfach nicht da waren und ihr Vater eher einen Selbstmord vorzog, um sie zu schützen, als bei ihr zu sein, viel zu schmerzhaft, um sie zu ignorieren. Sie war allein. Niemand war bei ihr. Ihre Eltern nicht und Ramon auch nicht. Sie hatte ihn davon gejagt, um ihren Vater davon abzuhalten, sie zu verlassen. Sie war zwar froh, dass sie nicht da waren, da Angor sie vermutlich sonst auf der Stelle umgebracht hätte, aber sie wünschte sich dennoch, dass irgendjemand bei ihr war. Irgendjemand. »Sie … sind tot«, sagte Mia etwas kraftloser als zuvor. »Sie können nicht hier sein, um mich zu beschützen.«

Angor betrachtete sie ungeduldig, drehte sich dann auf einmal um und ging leichtfüßig auf eine Tür zu. »Komm mit«, sagte er. »Wir wollen nicht die ganze Zeit in der Halle stehen. Im Salon ist es gemütlicher.«

Mia ging ihm zögerlich und irritiert über seine überraschend positive und menschliche Umgangsform nach. Jedoch spürte sie mit jedem Schritt erneut das Schwächegefühl, das sich wie zuvor in ihren Beinen bemerkbar machte. Sie fühlten sich wie Gummi an und knickten ihr manchmal weg. Sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen und ging etwas schneller, doch sie musste sich dabei so stark konzentrieren, dass sie seinen Worten kaum folgen konnte.

»Deine Eltern, die du so tapfer zu verteidigen versuchst, sind nicht so perfekt, wie du glaubst, Mia«, tönte er. »Sie sind Verräter. Deine ganze Familie besteht aus Verrätern. Angefangen bei deiner Großmutter, Emilia.«

Als dieser Name fiel, horchte sie auf. Er öffnete ihr die Tür in einen Raum, in dem äußert bequem anmutende Sofas um einige Tische angereiht waren. Es gab eine Bar, einige Bücherregale, einen großen Globus und einen gewaltigen Kamin, der plötzlich wie von selbst aufflammte, als sie den Raum betraten.

»Setz dich«, bat Angor und goss sich an der Bar einen Drink ein.

Noch bevor Mia auf einem der Sofas Platz nahm, öffnete sich erneut die Tür und eine junge Frau kam herein. Sie trug ein silbernes Tablett mit einem Glas, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, vor sich her und stellte es direkt vor Mia auf dem Tisch ab. Dabei sah sie sie mit ihren schwarzen Augen interessiert an. Sie war hübsch und sie trug kaum Kleidung über ihrem blassen, nackten Körper. Nur einen Hauch eines weißen, kurzen Kleides, das zudem noch durchsichtig war. Mia senkte beschämt den Blick und sah das Glas an.

»Es ist Wasser«, sagte Angor und schickte die Frau mit einer Handbewegung wieder weg. »Und es ist nicht vergiftet, falls du das denkst.« Er setzte sich mit seinem Drink auf das Sofa gegenüber, schlug seine langen Beine übereinander und sah sie an. »Ich habe kein Interesse daran, dich zu töten.«

Mia überlegte, ob ihre Gedanken tatsächlich vor ihm verschlossen waren, denn genau daran hatte sie gerade gedacht. Sie nahm das Glas, führte es zu ihrem Mund und hoffte, dass er nicht sah, wie ihre Hand dabei zitterte.

»Du hast nichts vor mir zu befürchten, Mia«, sagte er sanft und machte dabei ein so liebevolles Gesicht, dass sich ihr Körper sofort entspannte. »All die Geschichten, die du über mich gehört hast, sind nicht wahr. Ich bin nicht der Böse. Ich bin derjenige, der die Welt schon immer im Gleichgewicht gehalten hat, während dein Vater sie mit seiner Macht ins Chaos gestürzt hat. Ich habe deiner Großmutter das ewige Leben geschenkt, sie mit Reichtum überschüttet und Liebe. Sie war lange Zeit an meiner Seite, Mia und hat sich alles genommen, was ich ihr gegeben habe. Sie hat wie eine Göttin gelebt. Das wusstest du nicht, oder?« Er wartete kurz, bis die Worte wirklich bei ihr angekommen waren und fuhr dann fort. »Ich habe sogar jedem Vampir aufgetragen ihre Tochter zu beschützen. Deine Mutter. Sie ist so behütet aufgewachsen, wie kein anderes Kind auf dieser Welt. Immer war sie von Wesen umgeben gewesen, die sie beschützt haben. Selbst, als sie schon lange erwachsen war, haben meine Schöpfungen auf sie geachtet und sie vor Leid und Schmerz bewahrt. Dieses Versprechen habe ich deiner Großmutter gegeben, als sie zu mir gekommen ist und ich habe mich daran gehalten. Du kannst deine Mutter fragen. Sie kann es nicht leugnen.« Die Sänfte in seinem Gesicht verflüchtigte sich auf einmal und es trat Schmerz an ihre Stelle. Ein so tiefer Schmerz, dass sein Anblick weh tat. »Doch sie haben mich beide betrogen«, sagte er. »Sie und deine Mutter. Deswegen hat dein Vater sie umbringen wollen.«

Mia hatte ihm die ganze Zeit unbeeindruckt ins Gesicht gesehen. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie sehr sie seine Worte aufwühlten und erschreckten. Sie wusste zwar, dass er log und sie mit dieser Mitleidstour nur manipulieren wollte, doch als er die letzten Worte ausgesprochen hatte, war ihre Maske zerrissen.

»Ich sehe«, sagte er verständnisvoll, »dass sie dich offenbar belogen haben. Sie haben dir erzählt, dass ich derjenige war, der sie hatte umbringen wollen, nicht wahr?« Er machte eine kurze Pause und sah sie dabei prüfend an. »Natürlich haben sie dir das erzählt. Man erzählt seinem Kind auch nicht, dass es durch eine Vergewaltigung entstanden ist.«

Diese Worte schlugen ihr so heftig ins Gesicht, dass ihre Maske unter der Wucht zerfiel und ihm blankes Entsetzen entgegen blickte. Sie stachen ihr ins Herz, wie ein brennender Dolch.

»Es tut mir leid, Mia. Aber du hast ein Recht auf die Wahrheit. Er hat deine Mutter manipuliert, sich mit ihr vergnügt und sie dann umbringen wollen. Er ist das Böse. Das solltest du nicht vergessen. Zu glauben, er habe eine gute Seite, ist eine Illusion. Denn im Gegensatz zu mir, war er niemals menschlich. Dazu war seine Seele zu groß.«

Mia schossen die Tränen in die Augen. Sie konnte es nicht aufhalten. Seine Worte stimmten zum Teil mit Ramons Erzählungen überein. Er hatte ihr auch gesagt, dass Reces Seele viel größer gewesen war und er sich eigentlich niemals hätte in einen menschlichen Körper manifestieren können. Er wäre verbrannt und zu Asche zerfallen. Auf einmal drängte sich ihr etwas ins Bewusstsein. Ihre Verwandlungsschübe … sie fühlten sich an, als würden sie ihren Körper verbrennen! Sie sah Angor ins Gesicht und bekam Panik. Sie hatte sein Wesen in sich! Seine teuflische Aura. Hieß das, dass sie verbrennen würde, wenn sie sich vollständig verwandelte? War ihr Wesen zu groß und zu böse für diesen Körper? So, wie es bei ihrem Vater war?

»Ich habe deine Mutter beschützen wollen. So, wie ich es Emilia versprochen hatte. Doch, als ich eintraf, hatte er die Stadt schon ins Chaos gestürzt und Aina ermordet. So hat er es mir damals voller Stolz mitgeteilt. Er hat tatsächlich geglaubt, dass er mir damit einen Gefallen getan hat. Doch stattdessen hat er mich so wütend gemacht, dass ich ihn vernichtet habe.« Angor senkte den Blick, stellte sein Glas auf den Tisch und seufzte schwer. »Wie es aussieht, hat er mich belogen. Wie immer«, sagte er enttäuscht. »Denn, wenn sie tot gewesen wäre, wärst du jetzt nicht hier, nicht wahr?«

Als er zu Mia aufsah, hatte er Tränen in den Augen, die Mia völlig verstörten.

»Er war mein Bruder«, sagte er, stand auf und legte sich eine Hand auf das Gesicht, um seine Augen zu verdeckten. Dann lief er langsam durch den Raum und ließ den Kopf dabei hängen. »Du kannst dir vorstellen, wie sehr es mich aufgewühlt hat, als ich erfahren habe, dass er eine Tochter hat. Ich habe mich sofort gefragt, ob sie weiß, wer ihr Vater ist. Ob er ihr jemals erzählt hat, welches Wesen in ihr steckt und wie mächtig sie sein muss. Oder«, er sah sie wieder an, »ob er es ihr verheimlicht hat.«

Mia zitterte. Sie zitterte am ganzen Leib. Nicht nur, weil ihr mit jedem Wort, das er sprach mehr und mehr das Herz in Stücke gerissen wurde, sondern weil ihr Körper erneut begann zu brennen und zu beben, obgleich er immer schwächer wurde. Und dabei strömten ihr unaufhörlich Tränen über die Wangen. Sie wollte nicht, dass seine Worte sie so sehr trafen, aber sie taten es. Sie zerrissen ihre Welt.

Auf einmal kam er auf sie zu und kniete sich vor sie auf den Boden. »Was für ein Leben musst du gelebt haben?«, fragte er sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Als solch ein mächtiges Wesen musst du doch einsam gewesen sein.«

Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle und vor ihren Augen verschwamm das Bild seiner Schönheit und begann wie ihr ganzer Körper zu beben. Erneut sah sie winzige Blitze durch den Raum schießen.

»Er muss deine Mutter all die Jahre manipuliert haben, dass sie bei ihm geblieben ist. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Deine Mutter war immer eine starke Frau. Genauso, wie Emilia. Was hat er dir angetan, Mia? Wie konnte er dir verheimlichen, wer du bist und was«, er nahm jetzt ihre brennende Hand und hielt sie hoch, »mit dir passiert?«

Jetzt riss sie erschrocken die Augen auf, wobei sie furchtbar schmerzten. Er hatte es gemerkt.

»Du verwandelst dich, Mia. Du wirst zu einem Wesen, das in der Geschichte der Menschheit einzigartig ist. Nicht einmal ich weiß genau, was aus dir werden wird, denn es ist noch niemals vorgekommen, dass der Teufel ein Kind gezeugt hat. Und das hätte auch niemals vorkommen dürfen, denn es ist verboten für uns mächtige Wesen ein Kind mit einer Menschenfrau zu zeugen. Und kannst du dir auch vorstellen, warum?«

Mia sah ihn zitternd an. Sie konnte nicht sprechen, denn sie biss sich vor Schmerzen so sehr auf die Zähne, dass sie das Gefühl hatte, sie sich in den Kiefer hinein zu drücken. Stattdessen bewegte sie langsam den Kopf hin und her und versuchte ruhig zu atmen.

»Weil du es nicht überleben kannst«, sagte er eindringlich zu ihr. »Es wird dich umbringen.«

Ihre Panik verwandelte sich in Todesangst. Ihr Herz schlug wie ein Vorschlaghammer gegen ihren Brustkorb und die Luft hier drin wurde so knapp, dass sie schnaubend aufstand und hilfesuchend durch den Raum torkelte. Schweißperlen rollten ihr von der Stirn und jeder Schritt schmerzte, als würden ihr dabei die Knochen brechen. Immer wieder.

»Mia, ich kann dir helfen«, sagte Angor liebevoll und lief ihr nach. »Du musst nicht sterben. Ich werde dich verwandeln und dir damit ewiges Leben schenken. So, wie deiner Großmutter.«

Mia drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn an. Sie hatte Schwierigkeiten dabei gerade zu stehen, doch sie versuchte ihm fest in die Augen zu blicken. »Wo … ist sie?«, fragte sie. »Wo ist Emilia?« Sie glaubte in seinem Gesicht einen Hauch von Wut zu sehen, die er scheinbar nicht verbergen konnte.

»Es wird ihr gut gehen«, sagte er beherrscht. »Sie ist unsterblich. Aber sie hat ihr Leben allein leben wollen und so habe ich sie gehen lassen. Ich werde auch dich gehen lassen, Mia. Du kannst zu ihr gehen. Denn, wenn du erst so bist, wie sie, dann kannst du sie aufspüren. Aber deine Verwandlung ist schon sehr weit vorangeschritten. Du hast nicht mehr viel Zeit.«

Mia fasste sich mit beiden Händen an den schmerzenden Kopf und lief verzweifelt durch den Raum. Was sollte sie jetzt tun? Sie wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht jetzt. Doch sie fühlte, dass es passieren würde. Schon bald.

Angor stellte sich jetzt vor sie und nahm ihre Hände. Dabei sah er ihr so tief in die Augen, dass es ihr schwer fiel, wegzusehen. Die Geräusche um sie herum verstummten plötzlich und alles verblasste. Sie sah nur noch seine Augen. Diese tiefschwarzen Augen, die ihr so vertraut waren. Sie versank in ihrer Schönheit. Sie hatte sich schon einmal so gefühlt, als Ramon sich ihr vorgestellt hatte. Auch da war alles um sie herum in den Hintergrund getreten. Was passierte in diesen Momenten? War das die Manipulation, die Hypnose, von der alle sprachen? Hypnotisierte er sie gerade? Und hatte Ramon sie auch hypnotisiert? Hatte er ihr damit suggeriert, dass sie ihn mochte? War alles nur eine große Lüge gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste nur, dass sie nicht sterben wollte. Und dass Angor ihre einzige Rettung war. »Was muss ich tun?«, fragte sie wie in Trance.

»Du musst mein Blut trinken, Mia. Es wird dich in etwas verwandeln, das größer ist, als du es dir vorstellen kannst. Du wirst mächtiger sein, als jedes andere Wesen auf diesem Planeten. Doch, das Wichtigste ist, es wird das Sterben deines Körpers aufhalten.«

Sie sah ihn lange an. Doch, als ein solcher Schmerz durch ihren Körper zog, dass sie sich reflexartig krümmte, schrie sie flehend und voller Angst: »Bitte, tue es! Bitte!«

Es ging so schnell, dass sie sich niemals hätte wären können, selbst, wenn sie es gewollt hätte. Er legte sie in seine Arme, riss sich die Pulsader auf und presste ihr sein Handgelenk auf den Mund. Das Blut strömte warm und schwallartig in ihren Mund und lief ihr süß wie Honig die Kehle hinunter. Mia spürte, wie sich in diesem Moment ihr Verstand ausschaltete und ein Reflex erwachte, der sie dazu zwang wie eine Wahnsinnige an seinem Arm zu saugen. Sie wurde von nichts mehr, als einer unerträglichen Gier und einem schmerzhaften, brennenden Durst angetrieben. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, dass ihr Körper genau das bekam, was er brauchte. Das Feuer erlosch, der Schmerz ließ nach und das Zittern verwandelte sich in ein kraftvolles Beben, das sie völlig überwältigte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie spürte noch, wie ihr das Blut aus den Mundwinkeln lief, bevor sie schließlich in seinen Armen versank und das Bewusstsein verlor.
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»Du kannst da nicht einfach so rein spazieren!«, flüsterte Malina und hielt Ramon dabei am Arm fest. Sie kauerten hinter einem Hügel, etwa hundert Meter von dem Schloss entfernt, versteckt in den Büschen.

»Ich habe nicht vor zu spazieren«, brummte Ramon wütend.

Neben Malina erklang Kells Stimme in der Dunkelheit: »Er wird dich sofort töten!«, raunte er. »Und tot nützt du ihr überhaupt nichts! Wir müssen strategisch vorgehen.«

Ramon ballte die Hände zu Fäusten und fixierte das Schloss. Am Eingangstor standen zwei Vampire und vier andere gingen immer wieder wachsam um das Gebäude herum. Im Inneren des Schlosses spürte er noch mindestens 20 dieser Sorte und einige, die weitaus mächtiger waren.

»Er hat seine persönliche Armee dabei«, flüsterte Kell, als habe er Ramons abgeschottete Gedanken gehört. »Die 7.«

Ramon wandte sich erschrocken zu ihm um. »Du verarschst mich.«

»Leider nicht«, hauchte Malina in die Nacht. »Drei von ihnen waren auf dem Schiff. Gegen sie haben wir keine Chance. Wir müssen Mia irgendwie heimlich da heraus holen. Unbemerkt.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte Ramon ungeduldig. »Er spürt uns doch sicher schon.«

»Uns spürt er«, sagte Kell. »Er kann zwar unsere Gedanken nicht hören, weil wir sie vor ihm verbergen, aber er spürt unsere Nähe. Er wird uns so oder so töten. Aber du«, er sah Ramon mit einem anerkennenden Blick an, »bist weitaus mächtiger. Wenn du dein Bewusstsein verbirgst, bemerkt er dich erst, wenn du direkt vor ihm stehst. Dein Wesen kommt seiner Macht am nächsten. Nach den 7 natürlich. Deine einzige Chance besteht also darin, dich heimlich einzuschleichen und Mia mitzunehmen, wenn niemand hinsieht.«

Ramon zappelte ungeduldig auf und ab und wäre am liebsten sofort los gerannt, um dieses verfluchte Schloss zu stürmen, alle Vampire darin zu töten, Mia zu schnappen und so weit wie möglich wegzulaufen. Sie saßen schon viel zu lange hier. »Wieso kann ich sie nicht spüren?«, fragte er. »Ich höre weder ihre Gedanken, noch spüre ich irgendeine Gefühlsregung von ihr. Es ist, als sei sie gar nicht da.« Seine Stimme klang erschreckend ängstlich und schwach.

Sie sahen ihn stumm an und dachten sich ihren Teil. Doch Ramon ahnte schon, was sie nicht auszusprechen wagten und wollte sich erneut abstützen, um in einem Höllentempo, auf das Schloss zuzurasen. Da packte Malina wieder seinen Arm und flüsterte schnell: »Sie ist nicht tot! Ich kenne ihn. Er will sie als Trophäe. Sie ist die Tochter seines größten Feindes. Er bringt sie nicht einfach um, glaub mir. Sie ist dort irgendwo. Vermutlich hat sie instinktiv ihre Gedanken vor ihm verschlossen. So können wir sie selbstverständlich auch nicht hören oder spüren.«

Er konnte kaum an sich halten. Aber sie hatten recht. Wenn er einfach so hinein stürmte, würde er ihn töten und dann war Mia ganz allein. Er musste warten und den richtigen Moment abpassen, auch wenn ihm noch nie etwas schwerer gefallen war und es ihm fast körperlich weh tat hier zu hocken, während sie ihm da drin völlig ausgeliefert war. Er würde sich in das Schloss schleichen, sie aufspüren und … plötzlich stockte er. Er riss seinen Körper herum und sah den Weg hinunter, der in den weit abgelegenen Ort führte. Kell und Malina starrten in dieselbe Richtung und konnten nicht fassen, was sie sahen. »Sind die wahnsinnig?«, hauchte Malina. In der Dunkelheit marschierten die übersinnlichen Kids direkt auf sie zu. In ihren Händen hielten sie ihre Handys, um den Weg auszuleuchten.

»Sorgt dafür, dass sie verschwinden!«, raunte Ramon.

Kell und Malina liefen ihnen sofort entgegen und brachten die riesige Gruppe zum Stehen, als sie bei ihnen ankamen. »Seid ihr lebensmüde?!«, flüsterte Malina und blickte dabei Alva vorwurfsvoll ins Gesicht.

»Sieh mich nicht so an!«, sagte Alva. »Ich konnte sie nicht davon abhalten!«

Jona drängte sich an Malina und Kell vorbei und wollte stur weitergehen, da packte Kell ihn am Kragen und knurrte ihm warnend ins Gesicht. »Du spielst mit deinem Leben, Junge!«, raunte er.

Doch Jona riss sich wütend los. »Ich weiß!«, entgegnete er und blickte dem Vampir dabei fest in die dunklen Augen. »Das tun wir alle. Aber wir sind noch nicht tot, oder? Wir werden …«

»Ihr werdet da nicht reingehen!«, schnauzte Kell erst ihm und dann den anderen entgegen. Dann schubste er Jona zurück in die Gruppe. »Was glaubt ihr, wer ihr seid? Dass ihr übersinnliche Kräfte besitzt, macht euch nicht unsterblich! Denkt ihr wirklich, er lässt sich von einer Gruppe Kinder einschüchtern?« Ihren Gesichtern sah er an, dass sie sich nicht umstimmen lassen würden. Kell starrte sie mit offenem Mund an. Das konnte nicht ihr ernst sein. Sie wirkten fast wie hypnotisiert. Wie willenlose Zombies, die direkt und mit offenen Augen in den Tod liefen.

»Wir haben nicht vor, da reinzugehen«, sagte Nadja jetzt und stellte sich ebenso entschlossen neben Jona. »Wir sind nicht total blöd und suizidgefährdet schon mal gar nicht. Wir wissen selbst, dass wir keine Chance gegen ihn haben. Wir helfen Mia aus der Ferne.«

Malina und Kell blickten sie stirnrunzelnd an. »Aus der Ferne«, sagte Malina skeptisch. »Das nennt ihr Ferne? Er kann euch schon längst spüren!«

Jetzt machten sie alle erschrockene Gesichter. Kell verdrehte die Augen und strich sich stöhnend durch sein dunkles Haar. »Ich glaub das alles nicht.« Dann wandte er sich um und warf einen Blick auf das Gebüsch, hinter dem sie sich eben noch versteckt hatten. »Verflucht!«, rief er plötzlich aus und lief los. Ramon war fort. Malina folgte ihm und lief mit ihm auf das Schloss zu. Sie sahen sofort, dass alle Wachen zerfetzt auf der Wiese lagen. Sie teilten sich auf und liefen außen um das Schloss herum, um einen anderen Eingang zu finden. In dem Moment hörten sie, wie überall im Gebäude die Glühbirnen in den Lampen zersprangen. Ein Raum nach dem anderen verdunkelte sich. Malina ahnte schon, wem sie das zu verdanken hatten, fluchte aber über ihre Dummheit. Vampire konnten in der Dunkelheit genauso gut sehen, wie am Tag. Aber das konnten sie ja nicht wissen. Sie versuchten ihnen nur zu helfen, was ihrer Meinung nach völlig überflüssig war. Als dann einige Fenster im Erdgeschoss wie durch Zauberhand zerfielen, huschte sie schnell hinein und schlich durch die Flure. Sie spürte die Gegenwart der Vampire schon. Sie lauerten in den Zimmern und warteten nur darauf, sie anzugreifen. Als der erste aus einer Tür sprang, packte sie ihn, bevor er zum Zuge kommen konnte und riss ihm mit einem lauten knacksenden Geräusch den Kopf ab. Das Blut spritzte ihr ins Gesicht, doch sie ging ohne zu zögern weiter.

Auf Kell stürzte derweil eine ganze Horde Vampire ein. Es mussten 10 oder 15 sein. Wahrscheinlich glaubten sie, dass er schwerer zu bewältigen war, als seine Schwester und sie durch ihre Überzahl eine bessere Chance hatten. Aber da hatten sie sich geirrt. Er zerfetzte ihre Körper so blitzschnell, dass sie mit ihren scharfen Zähnen nicht einmal in die Nähe seiner Haut kamen. Völlig unversehrt, doch blutüberströmt verließ er den Raum und wurde im selben Moment mit einer Gewalt durch den Korridor geschleudert, dass er spürte, wie durch den Aufprall sein Kopf an der steinernen Wand brach. Es ging so schnell, dass er nicht reagieren konnte. Dann hob ihn jemand hoch, drückte ihm die Kehle zu und raunte ihm ins Gesicht: »Dummer, dummer Fehler.«

Es war einer der 7. Das sah er ihm nicht nur an, er spürte es im ganzen Leib. Doch er brachte ihn nicht um. Er griff ihm ins Haar und zog ihn hinter sich her, wie eine Puppe. Als sie eine Halle erreichten, in dem noch immer spärliches Licht brannte, schmiss er ihn nach vorn, so dass er in die Mitte der Halle rutschte. Dort stieß er gegen Malina. Sie lag gekrümmt auf dem Boden, doch sie sah ihn an. Die Platzwunden an ihren Wangen heilten bereits. Kell berührte ihr Gesicht und hauchte liebevoll ihren Namen aus. Dabei spürte er, wie ihm das Blut seiner Kopfverletzung in den Nacken lief. Er hob mit Schmerzen den Kopf an und erblickte Ramon. Er kniete auf dem Boden und wurde von drei Männern festgehalten. Zwei legten sich mit ihren ganzen Körpern um seine Arme und einer stand hinter ihm. Sein Arm war um seinen Hals gelegt und seine andere Hand griff ihm ins Haar. Er stand kurz davor ihm das Genick zu brechen. Ramons Körper bebte vor Wut und er versuchte immer wieder sich aus ihren Griffen zu lösen, was ihre Körper hin und her warf. Und dabei fixierten seine mit Tränen gefüllten Augen nur einen einzigen Punkt in dem Raum. Kell folgte seinem Blick. Und erst jetzt hörte er das leise Wimmern, das von der gegenüberliegenden Seite des Raumes kam. Mia lag dort zusammengerollt auf dem Boden und weinte vor Schmerzen. Ihr Mund war blutverschmiert. Vor ihr stand, mit eiskalten Blicken und einem vor Wut verhärteten Gesicht, Angor.

»Wie schön«, raunte er mit einem rasselnden Zorn in seiner Stimme, »dass endlich alle da sind.« Mit langsamen, geschmeidigen Schritten ging er nun durch den Raum. »Meine besten Jäger«, er hob den Blick zu Ramon, »und eine persönliche Schöpfung meines Bruders. Welch Überraschung.« Als er vor Ramon stehen blieb, kniete er sich vor ihn. »Ich frage mich, ob er noch mehr deiner Art erschaffen hat. Und warum ausgerechnet du?«, fragte er stirnrunzelnd und zog Ramons Hemd etwas auf. »Hat er eine Neigung, von der ich nichts weiß?«

Aus Ramons Kehle ertönte ein leises Knurren. Er stierte Angor so hasserfüllt ins Gesicht, dass sich dabei seine Oberlippe hinauf zog und seine hervorgetretenen Eckzähne zum Vorschein brachte.

»Nun, ich kann dir keinen Vorwurf machen«, sagte Angor unbeeindruckt. »Du bist ihm hörig. Sein Wort ist dein Gesetz. Du würdest mir niemals sagen, wo er ist, selbst dann nicht, wenn ich drohe dieses Mädchen vor deinen Augen zu töten.«

Wieder riss Ramon gewaltsam an seinen Armen, wobei einer der beiden Männer fast hinfiel.

»Aber du kannst ihm eine Nachricht überbringen«, sagte er jetzt mit einem überheblichen Grinsen. »Sein Kind gehört jetzt mir.« Er ließ Ramon toben und stand wieder auf.

»Mia!«, schrie Ramon in einer Lautstärke, die in ihrer aller Ohren donnerte. »Mia, hör mir zu!«

Mia öffnete die Augen und sah ihn an. Ihr Blick war so geschärft, dass sie selbst aus dieser Entfernung jede Pore in seinem Gesicht erkennen konnte. Und jede Träne. Seine wässrigen Augen taten ihr mehr weh, als ihre schmerzenden Knochen.

»Du gehörst ihm nicht!«, schrie er. »Du kannst dich von ihm lösen, hörst du?!«

Was redete er da? Wieso sollte sie sich von ihm lösen? Natürlich gehörte sie ihm nicht.

»Emilia hat sich auch von ihm gelöst!«, rief er unter Tränen. »Sie hat …« Auf einmal riss ihn etwas aus den Händen der Männer und schlug ihn mit brachialer Gewalt gegen eine Wand. Er stöhnte auf und fasste sich an den Hals. Irgendetwas hielt ihn mehrere Meter über dem Boden gegen die Wand gedrückt.

»Halt den Mund!«, schrie Angor mit erhobenem Arm. »Niemand will deine Lügen hören!«

Mia war bei dem Aufprall zusammengezuckt, als sei der Schmerz nicht nur durch seinen Körper gefahren, sondern auch durch ihren. Ihr lief eine Träne aus dem Augenwinkel, als sie einen Arm nach ihm ausstreckte. »Lass das«, hauchte sie. Sie konnte es nicht ertragen ihn leiden zu sehen. Auch wenn er sie angelogen und manipuliert hatte, wollte sie dennoch nicht, dass er litt. Es tat zu sehr weh! Er sollte ihn in Ruhe lassen! »Lass ihn los!« Ihre Stimme war nur ein Ächzen. Sie stützte sich mit einer Hand am Boden ab und versuchte aufzustehen. Doch ihre Arme und Beine zitterten vor Schmerzen. Sie atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Vor ihr blitze eine Erinnerung auf. Der Moment im Wagen, als Ramon ihre Hand genommen und sich all ihr Schmerz aufgelöst hatte. Sie spürte erneut die Erleichterung und sie stellte sich vor, wie er es in diesem Moment noch einmal tat. Sie nahm in Gedanken seine Hand, umschloss sie und hielt sie ganz fest. Und sie fühlte, wie seine Berührung erneut das Feuer löschte und ihr den Schmerz nahm. Sie atmete auf, stellte sich hin und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Seufzen zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Als sie dann den Kopf wieder senkte und die Augen öffnete, war alles anders. Der Raum war plötzlich so hell, als würden nicht nur ein paar Kerzenflammen ihn erleuchten, sondern ein Feuerinferno. Sie sah Staubpartikel durch die Halle fliegen, hörte das Kratzen von Rattenfüßen unten im Keller, das Tropfen von Wasserhähnen und sogar das Rauschen der Kerzenflammen. Sie bogen sich in ihre Richtung. Sie roch den entlegenen See, die Bäume vor dem Schloss, das Blut, das draußen vergossen wurde. Und sie hörte ihre Freunde. Sie waren draußen. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde von Ramon gefesselt. Er ächzte unter dem Druck und schlug mit dem Ellenbogen immer wieder gegen die Wand, um sie zu durchbrechen und sich dadurch zu befreien. »Lass ihn los!«, rief Mia jetzt.

Angor ließ ihn tatsächlich fallen und wandte sich wütend um.

Mia wich vor ihm zurück. »Lass ihn gehen«, sagte sie jetzt vorsichtiger.

Er kam langsam auf sie zu. »Hast du vergessen, was er dir angetan hat? Was dir deine ganze Familie angetan hat?« Er schien über irgendetwas überrascht zu sein. Er musterte sie skeptisch und machte dabei ein etwas verwirrtes Gesicht. »Ich habe dir gesagt, dass du sie vergessen sollst. Sie tun dir nur weh.«

Jetzt war sie es, die ihn verwirrt ansah. Wann hatte er ihr gesagt, dass sie ihre Familie vergessen sollte? Daran konnte sie sich gar nicht erinnern. Sie wusste nur noch, dass er sie versucht hatte zu manipulieren. Es war ähnlich gewesen wie bei Ramon. Alles war in den Hintergrund getreten und verblasst. Nur, dass sie kein einziges seiner Worte gehört hatte, die er in diesem Moment an sie gerichtet hatte. Hatte seine Manipulation nicht funktioniert? Nach Angors Gesicht zu urteilen, schien er sich gerade dieselbe Frage zu stellen. Mia blickte Ramon an, der sich wieder aufgerappelt hatte. Kannst du mich hören?, fragte sie ihn in Gedanken. Doch er reagierte nicht. Sie war immer noch verschlossen. Wie konnte sie sich wieder öffnen? Wie konnte sie mit ihm reden, ohne dass es jeder mitbekam? Sie dachte daran, was Jona beim Training zu ihr gesagt hatte. Vielleicht würde das funktionieren. Sie sah ihn weiterhin an und versuchte sich in ihn hinein zu fühlen. Sie wollte fühlen, wie es für ihn war, sie zu hören. Als sie sich so intensiv sie konnte in diese Vorstellung hineinversetzt hatte, fragte sie erneut. Und jetzt nickte er unmerklich. Angor sagte irgendetwas zu ihr, doch sie hörte nicht zu. Als du dich mir vorgestellt hast, erinnerte sie Ramon in Gedanken, hast du mich da manipuliert, damit ich dich mag? Sie hatte so viele Fragen, doch das war die Einzige, die sie einfach nicht mehr losließ. Sie musste es wissen.

»Nein«, sagte er schwer atmend. »Niemals. Das würde ich niemals tun, Mia.«

Angor drehte sich perplex um.

»Er hat dir Lügen erzählt. Er wollte, dass du sein Blut trinkst, um dich zu seinem Eigentum zu machen. Glaub ihm kein Wort, Mia. Bitte!«

Jetzt deutete Angor mit einem Finger auf ihn und sagte: »Stopft ihm das Maul!«

Sofort stürzte sich seine Armee auf ihn. Mia lief ihm entgegen und schrie, doch Angor schoss sie mit einer einzigen Handbewegung quer durch die ganze Halle. Sie schlug mit dem Kopf gegen eine Säule und brach in sich zusammen. Sie hörte Ramon noch mit schmerzverzerrter Stimme ihren Namen rufen, doch dann wurde alles still. Erneut.

Zur selben Zeit trafen Sylvia und Soraya mit ihrer Gruppe bei den anderen ein. Sie teilten ihnen sofort mit, dass Ramon und die beiden Geschwister im Schloss waren und sie Schreie gehört hatten.

»Was machen wir, wenn sie da nicht mehr lebend rauskommen?«, fragte ein Mädchen.

Viele sahen Alva an. Doch sie hatte keine Antwort auf diese Frage. Sie hatte nur tausend andere Fragen. Wo war Rece? Wenn er es geschafft hatte seinen Plan in die Tat umzusetzen, wo war er dann? Und wenn nicht, wo war dieser Vhan? Was hatte er damit bezweckt Anna und Walt aus dem Geschehen zu holen, wenn jetzt doch alles aufflog?

»Vhan?«, fragte Sylvia überrascht und sah Alva dabei perplex an.

Alva seufzte. Sylvia schaffte es nicht oft Gedanken zu hören. Manchmal fing sie nur Fetzen auf. Doch es funktionierte meistens nur in Stresssituationen. Sie wusste auch nicht warum. Vielleicht, weil Sylvia Stresssituationen gewöhnt war. Alva hatte jetzt aber keinen Nerv Sylvia die ganze Geschichte über Vhan zu erzählen und nickte nur.

»Vhan Develiér?«

Jetzt blickte sie sie erstaunt an. »Woher kennst du Vhan?«

Sylvia kramte jetzt den Anhänger aus ihrer Hosentasche, den Nouel für Mia gemacht hatte und sprach aufgeregt: »Der lag sozusagen schon für Mia bereit! Dieser Vhan ist vor ein paar Tagen dort gewesen und hat Nouel beauftragt ihn für Mia anzufertigen. Er hat ihn sogar schon bezahlt.«

Alva blickte sie entsetzt an. »Wie bitte?« Was sollte das bedeuten? Hatte er das alles geplant? Hatte er gewusst, was passieren würde? Alva nahm den Anhänger in die Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Wenn er alles vorausgesehen hatte, was hatte er für diesen Moment geplant? Was sollten sie tun?

»Mia muss den Anhänger bekommen«, sagte Sylvia fest. »Sofort.«

Mike trat jetzt vor und deutete auf das Schloss. »Sie ist da drin! Wie sollen wir das machen?«

Sylvia senkte nachdenklich den Blick auf das silberne Herz. »Er hat gesagt, dass diese Wesen sie nicht mehr wahrnehmen können, wenn sie ihn trägt.« Sie sah, wie Jona jetzt ebenfalls aus der Menge zu ihr vor trat. »Wahrscheinlich bekommen wir sie nur auf diese Weise da heraus. Es ergibt alles einen Sinn.« Sie blickten sie alle verständnislos an, während sie sprach. »Alles ist miteinander verbunden. Wie in einem Gemälde, in dem jedes Farbpigment einen Menschen repräsentiert. Jedes Pigment ist genau dort, wo es ist, richtig – denn so ergibt es ein perfektes Bild. Wir sind genau dort, wo wir sein sollen. Ich bin genau dort, wo ich sein soll«, sagte sie und verlor sich einen Moment in ihren Gedanken.

»Sylvia«, sagte Soraya warnend und berührte ihren Arm. »Du machst jetzt keinen Blödsinn, oder?«

Alva trat an sie heran. »Was meinst du damit?«

»Sie … hatte eine Vision. Sie hat gesehen, wie sie …«

In diesem Moment schnappte sich Sylvia die Kette mit dem Anhänger aus Alvas Hand und rannte los.

»Sylvia!!«, rief Soraya ihr panisch hinterher.

Sie hörte, wie sie ihr nachliefen, doch sie war zu schnell für sie. In diesem Moment fügte sich alles zusammen. Sie war schon immer die beste Läuferin an ihrer Schule gewesen, was ihr jetzt zu Gute kam. Sie lief ihnen davon und niemand konnte sie aufhalten. Und die Tatsache, dass sie diejenige war, die immer von Vampiren angegriffen worden war und sich an jedes Detail erinnern konnte, hatte sie abgehärtet und mutig werden lassen, was ihr den Entschluss leicht gemacht hatte, in diesem Moment vermutlich direkt in den Tod zu laufen. Sie musste es tun. Warum hatte sonst ausgerechnet sie diese Fähigkeit, mit der sie Vampire blenden konnte? Warum hatte Nouel ihr den Anhänger gegeben? Alles sprach dafür, dass sie dazu bestimmt war, Mia da herauszuholen. Selbst, wenn sie dabei drauf ging. Sie würde Mia nicht da drin sterben lassen. Auch, wenn sie sie nicht besonders leiden konnte und es für sie vorgesehen war sowieso bald zu sterben, so wollte sie nicht, dass es durch einen dieser Bastarde geschah. Oder den Bastard schlechthin, Angor. Sie lief seitlich am Schloss entlang und kletterte durch eines der zertrümmerten Fenster hinein. Es war stockfinster da drin. Bevor sie allzu weit hinein ging, klappte sie die Waffe an ihrem Handgelenk auf, steckte sich den Anhänger in die Hosentasche und atmete noch einmal tief durch. Als sie in dem Raum auf eine Tür zu ging, hörte sie schon die anderen. Sie kletterten ebenfalls in den Raum. Allen voran Jona. Nadja und Emma waren auch dabei. Und Mike, Patrick und Tatum, Sorayas Bruder.

Soraya selbst stand noch draußen und schimpfte flüsternd. »Sylvia, komm da sofort raus! Ich schwöre dir, dass ich dich an den Haaren heraus zerre!«

Sylvia ignorierte sie jedoch und öffnete die Tür. »Lass mich vorausgehen«, sagte Mike und schlich an ihr vorbei in den Gang.

»Seid ihr wahnsinnig?«, schimpfte Soraya weiter. Als sie jedoch nicht mehr zu sehen waren, kletterte sie ebenfalls hinein. »Verflucht, ihr bringt euch alle um!«, flüsterte sie in die Dunkelheit und lief ihnen ängstlich nach. »Was macht ihr, wenn ihr dem Boss begegnet? Wieso leben wir überhaupt noch? Ich dachte, seine Aura ist tödlich?«

»Pscht«, machten alle gleichzeitig. Am Ende des Flures konnten sie spärliches Licht sehen. Und sie hörten Schreie.

»Oh Gott«, hauchte Soraya und blieb mit den anderen kurz stehen. Ihr Herz hämmerte viel zu laut gegen ihren Brustkorb. Bestimmt konnten sie ihren Herzschlag hören.

»Lass mich mal sehen«, sagte Jona jetzt und trat vor. Er schlich an das Ende des Ganges, blieb an der Ecke stehen und lugte kurz herum. Dann winkte er die anderen zu sich. Der Korridor wurde immer heller und die Geräusche immer lauter. Langsam schritten sie voran und waren auch bald am Ende dieses Korridors angelangt. Dort drang Kerzenlicht durch einen großen Türbogen in den Flur. Sie hörten jemanden reden. Jemanden, mit einer Stimme wie Samt. Doch sie klang ebenso gefährlich wie verführerisch. Ihnen allen jagte das Herz los. Je näher sie kamen, umso mehr konnten sie erkennen. Sie sahen Säulen, die eine große Halle umgaben. Vor einer dieser Säulen, direkt vor dem Türbogen, lag jemand am Boden. Jona erkannte sofort ihre Stiefel. Er rannte ohne noch eine Sekunde zu zögern los, wurde jedoch von einem Mann, der jetzt in den Türbogen schritt, gezwungen anzuhalten. Er kam langsam und gierig grinsend auf ihn zu. Seine Eckzähne waren weit hervorgetreten. Jona wich vor ihm zurück und stieß in diesem Moment gegen Nadja. Und gegen Patrick. Er wandte sich um und sah, dass aus der anderen Richtung ebenfalls ein Vampir auf sie zu kam. Sie kesselten sie ein.

»Oh verdammt«, hauchte Soraya ängstlich, klappte aber ihre Waffe auf und ballte eine Faust. »Ich hab's euch gesagt.«

»Das sind normale Vampire«, sagte Jona zuversichtlich. Er konnte es zwar nicht mit Sicherheit sagen, doch er vermutete, dass es keine Übervampire waren, so wie jene, die Mia entführt hatten. Auch, wenn er nicht wusste, woran man diesen Unterschied erkennen konnte. »Die machen wir fertig.«

Auf einmal lachte einer der beiden. »Wie süß«, sagte er amüsiert. »Junges, naives Blut.« Der andere lachte ebenfalls und knurrte sie gierig an.

Sie hielten alle ihre Waffen bereit. Die Waffen an ihren Armen und die Waffen in ihrem Kopf. »Freut euch nur nicht zu früh«, sprach Sylvia mit einer dunklen, warnenden Stimme, »ihr untoten Penner!« In diesem Augenblick duckten sich alle und Sylvia schoss mit erhobenen Armen über ihre Köpfe hinweg mit Lichtbällen, die zwar die Vampire nicht direkt trafen, jedoch blendeten und ihnen damit Zeit gaben, sie anzugreifen. Jona, Mike, Nadja und Patrick stürzten sich auf den einen und Emma, Soraya und Sylvia auf den anderen, wobei Tatum sich hinter ihn stellte und versuchte ihn festzuhalten. Doch er wurde gegen die Wand geschleudert. Es waren Schreie zu hören. Blitze zuckten immer wieder auf, Knurren erklang und zwischendurch ertönte immer wieder das butterweiche Lachen Angors.

Mia wurde durch diese Geräusche geweckt. Sie hob ihren schmerzenden Kopf und sah, dass Ramon erneut von den Männern festgehalten wurde. Währenddessen ging Angor vor ihm auf und ab, redete und lachte. Kell und Malina saßen immer noch wie erstarrt in der Mitte des Raumes. Sie sahen Mia an und machten bedeutsame Gesichter. Sie nickten immer wieder in eine Richtung. Wollten sie, dass sie abhaute? Sie wandte sich um und sah in die Richtung, in die ihre Bewegungen deuteten. Hinter ihr führte ein gewaltiger Torbogen direkt in einen Flur. Es hallten Schreie und wildes Knurren heraus. Plötzlich flog ein Mann stöhnend gegen die Wand und sackte in sich zusammen. Er blutete am Hals, doch er knurrte noch mit gefletschten Zähnen. Einen Augenblick später sah Mia, wie Jona auf ihn drauf sprang und ihm mindestens zehn Mal seine Waffe in den Hals rammte. Das Blut spritzte ihm entgegen, doch er hörte nicht auf, bis der Vampir tot war und sich nicht mehr regte. Mias Herz polterte los, als sie ihn sah. Sie versuchte aufzustehen und zu ihm zu laufen. Doch sie torkelte und fiel wieder hin. Direkt vor den blutüberströmten Vampir. Jona packte sie sofort und schloss sie in seine Arme. Es fühlte sich so gut an. Er hielt sie ganz fest. Drückte ihren bebenden Körper an sich und legte sein Kinn auf ihre Schulter. Er war so warm. So schön warm. Sie fing an zu weinen.

»Schhh«, machte Jona und streichelte ihr über den Rücken. »Es wird alles gut«, flüsterte er.

Sie wollte ihm so gern glauben, doch sie spürte seine Gefühle. Seinen Schrecken darüber, was er gerade getan hatte, seine Wut und seine Angst, denn er wurde in diesem Moment von Angor angesehen. Sie fühlte es so deutlich, als berührten seine Augen ihren Rücken. Er sah ihn einfach nur an. Ohne eine Regung in seinem Gesicht fixierten seine schwarzen Augen den Jungen, der Mia im Arm hielt und der gerade einen Vampir vernichtet hatte. Er sah weder wütend aus noch überrascht oder gar erschrocken. Er wirkte einfach nur eiskalt. Völlig emotionslos. Es gab nichts, das man in seinem Gesicht erkennen konnte. Keine Gedanken und keine Gefühle. Mia spürte Jonas Faszination über sein Erscheinungsbild. Er konnte genauso wenig wie Mia glauben, dass dieses Wesen, das er ebenfalls mit dem Anblick eines Engels verglich, böse sein sollte. Mit diesem Gedanken umspielte plötzlich ein winziges Schmunzeln die Lippen Angors und dann wandte er sich wieder zu Ramon um. Jona ließ Mia los und sah ihr ins Gesicht. »Geht es dir gut?«, flüsterte er und blickte erschrocken ihren blutverschmierten Mund an.

Mia nickte und drehte den Kopf zur Seite, als sie jemanden weinen hörte. Sylvia lag auf dem Boden. Und alle knieten um sie herum. Soraya flossen unaufhörlich Tränen über das Gesicht. Sie beugte ihren Oberkörper über Sylvia und berührte immer wieder wimmernd ihren Hals. Mia lief sofort zu ihr und fiel direkt vor ihr auf die Knie. Alle machten ihr Platz. »Sylvia«, hauchte sie. An ihrem Hals klaffte eine erschreckend große Wunde, aus der immer wieder rhythmisch Blut floss. Ihr Körper zitterte. »Wieso hast du das getan?«, schrie sie sie verzweifelt an.

Sylvias Atem kam nur noch gluckernd aus ihrem Mund. Mia schossen bei diesem Anblick erneut Tränen in die Augen. Sie presste ihre Hand so fest sie konnte gegen ihren Hals, spürte aber, wie das Blut zwischen ihre Finger rann. Dann versuchte Sylvia etwas zu sagen. Mia lehnte sich sofort zu ihr vor. »Schon … okay«, hauchte sie zitternd aus. »Das war … so … bestimmt.« Mia sah ihr fragend in die glasigen, dunkelgrünen Augen und bemerkte, wie sie jetzt etwas aus ihrer Hosentasche zog und es ihr reichte. Es war ein Anhänger. In Form des offenen Herzens, das auf ihr Tagebuch aufgedruckt war. Sie betrachtete es überrascht, nahm es an sich und blickte sie wieder fragend an. »Die k … kriegen … dich nicht«, flüsterte sie. Ihre Augen rollten sich nach innen und ihre Augenlider begannen zu flattern.

»Sylvia!«, schrie Mia weinend. »Tu das nicht!« Es tat weh. Es tat so weh! Warum hatte sie das getan? Warum war sie hier rein gelaufen? Sie hatte doch gewusst, dass das passieren würde! Warum war sie nur genauso dumm, wie Jona? Sie hatten beide gewusst, was ihnen bevor stand und waren beide mitten in ihr Schicksal gelaufen. Warum? Warum ausgerechnet Sylvia? Bei Jona konnte sie es vielleicht noch verstehen, aber Sylvia? Sie mochte sie doch nicht einmal! Und was sollte dieses Gerede von Bestimmung? Wenn es so etwas wie eine Bestimmung gab, wäre Jona an diesem Tag gestorben. Aber er lebte! Er saß direkt neben ihr. Mia sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm auf. Er war noch da. Seine Vision hatte sich nicht bewahrheitet, denn Ramon hatte sie verändert. Er hatte ihn aus dieser Situation heraus geholt. Das hieß, es konnte keine Vision von der Zukunft gewesen sein. Es war nur eine Möglichkeit gewesen, die hätte eintreffen können. Nur eine Möglichkeit! Die Zukunft stand nicht fest. Mia sah Sylvia wieder an. »So etwas wie Bestimmung gibt es nicht!«

Sylvias Augen versuchten noch einmal Mias Gesicht zu fixieren. Doch es war kaum noch ein Ausdruck darin zu erkennen. Keine Gedanken, keine Gefühle. Sie war schon fast nicht mehr da. In diesem Moment legte Mia ihre Stirn gegen ihre und schloss die Augen. Sie würde das nicht einfach so hinnehmen. Wenn sie das Kind des Teufels war, dann war sie alles, wovor sich die Menschen fürchteten. Das war sie schon immer gewesen. In ihr blitzen in Bruchteilen von Sekunden Szenen aus ihrem Leben auf. Menschen, die Angst vor ihr hatten, vor ihrer Ausstrahlung, vor ihrem Aussehen, vor ihrer Wut. Sie sah den Jungen wieder vor sich, der sich in die Luft gehoben hatte. Voller Todesangst. Mitten in einem Unwetter, das die Menschen ebenso fürchteten. Sturm, Dunkelheit, Hagel, Kälte. Auch die erste Nacht in ihrer neuen Heimatstadt tauchte in ihrem Kopf auf, als sie am Fenster gestanden hatte und den Regen und den Nebel angezogen hatte, wie ein Magnet. Die roten Augen, die sie im Spiegel gesehen hatte, die erschrockenen Gesichter ihrer Freunde, der Nebel, der das Busunglück verursacht hatte, die herabregnenden Medizinbälle und die Flammen der Kerzen in dieser Halle, die sich zu ihr hin gebogen hatten. Sie war die Angst. Sie war alles, was den Menschen Angst machte. Das war ein Teil ihres Wesens. Und so, wie sie in ihrem Traum das Unwetter gewesen war, das den Jungen fast umgebracht hatte, war sie auch das, was den Menschen am meisten Angst einjagte: Der Tod. Er gehörte ihr. Und sie konnte darüber bestimmen. Sie würde nicht zulassen, dass er sich Sylvia einfach nahm. Stattdessen nahm sie sich ihn. Sie nahm ihn ihr einfach weg. »Du gehörst mir«, hauchte sie ihr auf die Lippen. »Mir ganz allein.« Sie nahm ihn in sich auf, atmete ihn ein, als würde sie pure Energie inhalieren und spürte, wie in diesem Moment ihr Körper begann vor Kraft zu beben. Es fühlte sich an, als würde sich etwas in ihr vereinen. Jeder Widerstand löste sich auf, Leben und Tod verschmolz miteinander, Trennungen hoben sich auf und alles wurde eins. Es fühlte sich an, als würde sie sich auflösen und mit der Welt verschmelzen. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte Sylvia sie an. Voller Überraschung. Mia wich mit dem Kopf zurück, nahm ihre Hand von ihrem Hals und sah, dass er vollkommen verheilt war. Das Blut klebte an ihrer Hand, doch die Wunde war verschwunden, als sei sie nie da gewesen.
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Sie ließ keine Zeit verstreichen. Sie stand auf, ging zurück in die Halle und marschierte mutig auf Angor zu, der sich damit vergnügte Ramon unsagbare Qualen zuzufügen.

»Lass ihn in Ruhe!«, schrie sie ihn an. Sie wusste nicht, woher ihr Mut kam. Er floss ihr einfach wie aus einer unversiegbaren Quelle durch die Adern und er ließ auch nicht nach, als Angor sich mit einem wütenden Blick zu ihr umwandte, wie ein Blitz auf sie zu schnellte und sie von hinten packte. Er wurde lediglich ein wenig erschüttert.

In diesem Moment sprang die große Flügeltür auf. Der Morgen war bereits angebrochen und Tageslicht kam herein. Zusammen mit einem Windstoß, der ihnen den Duft von Wiesen, Bäumen und Wasser ins Gesicht blies. Angor schritt rückwärts in den Raum und zog Mia mit sich. Die Männer ließen Ramon los und entfernten sich ebenfalls von der Tür. Sie wirkten ängstlich und ihre Köpfe waren leicht geneigt. Jedoch standen Kell und Malina jetzt auf und näherten sich der Tür.

»Recedere«, hauchte Malina erfürchtig.

Er stand plötzlich einfach da. Wie aus dem Nichts. Niemand hatte ihn kommen sehen. Es war, als hatte er sich aus der Luft materialisiert. Mit nur einem Wimpernschlag. Seine schwarzen Augen funkelten mordlustig und sein ihr so vertrautes Gesicht war vor Zorn geradezu entstellt, doch ihr sprang vor Glück das Herz fast aus der Brust. Sie spürte sofort die Wärme und die Geborgenheit, die sein Gesicht schon immer in ihr ausgelöst hatten. Der Wind spielte in seinem pechschwarzen, halblangen Haar und trug seinen Duft an sie heran. Den frischen Duft von Nacht und Nebel. Und während er dastand, gingen Kell und Malina in die Knie und verneigten sich so tief vor ihm, dass ihre Köpfe den Boden berührten. »Lass sie los«, verlangte seine tiefe Stimme ruhig und beherrscht.

Angor blieb eine Weile stumm und betrachtete ihn von oben bis unten. »Recedere Nox«, sprach er ungläubig aus. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich hier auftauchen wirst. Wie ich sehe hat deine Kraft nicht mehr gereicht, um in deiner alten Gestalt zurückzukehren.« Er betrachtete ihn noch einmal herabwürdigend. »Stattdessen platzt du als ein jämmerlicher Vampir hier rein. Ich weiß nicht, ob ich das lustig oder beleidigend finden will«, sagte er, »oder ob es mich beunruhigen sollte, dass du es überhaupt geschafft hast von den Toten aufzuerstehen.«

Rece reagierte nicht darauf. »Du lässt sie los«, verlangte er erneut. »Es geht nicht um sie. Es geht um mich.«

»Oh nein«, sagte Angor wütend, »es geht um diese ganze verfluchte Familie. Hast du dich je gefragt, was mit diesen Frauen los ist, dass wir ihnen nicht widerstehen können?«, fragte er mit einer vor Zorn bebenden Stimme. »Dass wir sie verwandeln müssen, um sie ewig an uns zu binden und sie uns einfach nicht aus dem Weg gehen können? Du hast keine Ahnung, nicht wahr?« Er lachte leise über Reces ahnungsloses Gesicht. »Du weißt nicht, wer deine Aina wirklich ist und warum sie dir einfach nicht widerstehen kann.« Er ließ Mia jetzt los, hielt sie aber an ihren Haaren fest. »Du weißt nicht einmal, wer deine Tochter ist.«

Mia sah den Schmerz und die brennende Wut im Gesicht ihres Vaters. Es brachte ihn um den Verstand sie leiden zu sehen. Sie griff in Angors Hände, die schmerzhaft ihre Haare festhielten, und versuchte sie zu lösen. Sie wollte nicht, dass ihr Vater unter ihrem Schmerz litt. Doch er griff immer fester in ihr Haar und zog daran.

»Denn, wenn du es wüsstest«, fuhr Angor nun fort, »hättest du sie schon längst selbst umgebracht.«

Mia hielt plötzlich still und sah ihren Vater erschrocken an. Dieser kam jetzt langsam näher, fixierte Angors Gesicht und sagte: »Sie ist meine Tochter. Und du lässt sie jetzt besser los, sonst wirst du dir wünschen, niemals in diesen Körper geschlüpft zu sein.«

Angor lachte. »Was willst du tun, Rece? Mich mit deinen Blicken töten?«

Rece lachte ebenfalls leise. »Nicht ich, Angor«, sagte er jetzt, woraufhin sein Bruder still wurde. Dann sah Rece Mia an. »Sie!«

Mia erschrak. Sie? Was redete er da?

Sofort riss Angor an ihrem Haar, wirbelte sie herum, zog sie an sich heran und presste ihren Körper an seinen, wobei sich ihre Gesichter so nah waren, dass sich ihre Münder fast berührten. Als Angor sprach, legte sich sein kühler Atem auf ihre Lippen: »Ich könnte ihr das Leben aussaugen«, raunte er. Seine Augen blickten zu Rece auf. »Jetzt sofort. Wie würde dir das gefallen?«

Mia zitterte am ganzen Leib. Nicht nur vor Schrecken und Angst. Sondern vor … Erregung. Sein Körper machte irgendetwas mit ihr. Etwas, das sie nicht verstand und das sie nicht wollte. Seine Berührungen lösten ein unbekanntes Feuer in ihr aus, das nach mehr verlangte. Mehr Berührung. Mehr Nähe. Mehr von seinem Duft und seiner Schönheit. Doch sie wehrte sich so sehr dagegen, dass ihr ganzer Leib schrie. Das war es, womit sie nicht hatte konfrontiert werden wollen. Sie hatte es geahnt. Ihr Körper hatte es gespürt, noch bevor sie ihm begegnet war. Jede Zelle ihres Leibes verlangte nach ihm. Wie konnte das sein? Ihr Verstand kämpfte mit aller Gewalt dagegen an. Er war ihr Onkel, verflucht! Was waren das für Gefühle??

Auf einmal sah er sie wieder an. Sein Blick wanderte genüsslich über ihr Gesicht. »Mmmh«, machte er und schmunzelte dabei, als spüre er genau, was in ihr vorging. »Du bist wie all die anderen Frauen in deiner Familie, Mia«, raunte er. »Du kannst dem nicht entkommen.«

In Mia stieg die Schamesröte auf und mit ihr die Wut. Ihr Leib klebte viel zu eng an seinem. Sie spürte jedes Detail seiner Anatomie! Und das vor ihrem Vater!! Als ihr seine Lippen dann viel zu nahe kamen, schlug sie ihm so heftig ins Gesicht, dass er zur Seite flog.

In diesem Moment stürzte sich jedoch seine Armee auf Mia. Ihr Vater schnappte sie, stellte sie hinter seinen Rücken und knurrte die sieben Männer an. Ramon war sofort an seiner Seite und auch Kell und Malina kamen ihnen zur Hilfe. Sie stellten sich schützend vor Rece, Ramon und Mia.

»Stopp!«, rief Angor lachend und hob die Arme. »Stopp, Stopp, Stopp.« Seine Armee blieb abrupt stehen. »Lasst sie.« Sein Blick lag bewundernd auf Mia und er grinste dabei so breit, dass sie am liebsten vor Scham im Erdboden versunken wäre. Er wirkte völlig fasziniert von ihr, fast besessen. »Du kannst gehen«, sagte er auf einmal mit funkelnden Augen. »Nimm deine Freunde, deinen Vater und seine Schöpfung und geh.«

Sie starrten ihn alle völlig perplex über seinen plötzlichen Sinneswandel an. Selbst seine eigene Armee blickte ihm fassungslos entgegen. Mia jedoch nutzte den Moment, trat vor und sagte mit fester Stimme: »Die beiden kommen auch mit!« Dabei deutete sie auf Kell und Malina.

Jetzt lachte er. »Werd nicht unverschämt, Prinzessin. Sie gehören mir.«

»Nein, sie gehören mir!«, widersprach sie ihm so aufgebracht, dass sie schrie.

Jetzt wurde sein Gesicht ernst.

»Mein Vater hat sie erschaffen, also gehören sie mir.«

Auf einmal kam er wieder näher, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Schön. Sie gehören dir. Nimm dein Spielzeug und geh nach Hause. Lebe dein Leben, als seist du ein ganz normaler Teenager. Doch wir werden uns wiedersehen, Mia. Schon bald. Und dann werde ich einfordern, was mir gehört.«
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Das Wasser war ruhig und die Sonne schien vom blauen, wolkenlosen Himmel auf das Deck des Schiffes und legte eine entspannende, warme Atmosphäre auf die aufgewühlten Gemüter. Viele saßen in Gruppen auf den Stühlen, andere lagen sich in den Armen und andere blickten stumm auf das offene Wasser hinaus und wollten für sich allein verstehen und verarbeiten, was geschehen war. Darunter war Sylvia. Eine tapfere, junge Frau, die schon viel durchgemacht hatte. Ramon spürte ihre Emotionen. Sie waren viel lauter und impulsiver, als die der anderen. Immer wieder berührte sie ihren Hals und konnte es immer noch nicht fassen. Sie war auf ewig an Mia gebunden. Auf welche Weise, konnte sie jetzt noch nicht verstehen. Etwas weiter entfernt saßen Mias engere Freunde. Mike, Jan, Patrick und Emma. Sie alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Nur manchmal tauschten sie ein paar aufbauende und fassungslose Worte. Alva sprach mit Soraya und Tatum, den beiden asiatischen Geschwistern. Soraya war immer noch traumatisiert von dem Anblick ihrer sterbenden Freundin und sah immer wieder zu ihr hinüber, ließ sie aber auf ihren Wunsch hin allein. Ramon betrachtete sie alle und konnte kaum glauben, dass sie unversehrt davongekommen waren. Das war seine erste Begegnung mit Angor gewesen und er würde sie niemals vergessen. Vor allem deshalb nicht, weil er ihn jetzt noch viel mehr hasste, als vorher. Er versuchte nicht an das Bild zu denken, das sich immer wieder in seinem Kopf vorschob. Der Moment, in dem er Mia auf diese Art angesehen und berührt hatte … Ihm wurde erneut schlecht vor Zorn. Doch glücklicherweise kam endlich Rece wieder heraus und lenkte seine Gedanken ab. Als er Ramon sah, schmunzelte er freundschaftlich.

»Rece«, sagte Ramon.

»René«, verbesserte er ihn und lehnte sich neben ihm gegen die Reling.

»Tschuldige.« Er sah ihn an und war glücklich, dass er wieder da war. Er hätte nicht gewusst, wie sein Leben ohne ihn hätte weitergehen sollen. Er war all die Jahre alles gewesen, was er gehabt hatte. Er hätte ihn niemals loslassen können. Niemals. »Wie geht es ihr?«

René seufzte. »Sie möchte einen Moment allein sein. Das hat sie alles sehr mitgenommen.« Er senkte den Kopf.

Ramon spürte Schuldgefühle von ihm ausgehen und sagte sofort: »Du konntest nichts tun, Rece – René. Er ist einfach zu stark. Niemand von uns konnte etwas tun. Bis auf Mia. Und sie hat gut reagiert. Ich hoffe, die Ohrfeige hat richtig gesessen«, knurrte er.

René nickte nachdenklich.

»Ich glaube, was du gesagt hast, hat ihr Kraft gegeben«, sagte Ramon aufmunternd. »Dass nicht du ihn vernichten wirst, sondern sie. Das war gut.«

Wieder nickte er. »Emilia hat mir etwas klar gemacht.« Er sah auf und sah sich all die Schüler auf dem Deck an. »Sie braucht keinen Schutz mehr. Sie wird bald stärker sein, als wir alle. Was sie braucht, ist Selbstvertrauen. Einen festen Glauben an sich selbst und an ihre Kraft.«

Ramon nickte.

»Dir ist klar, dass er sie nur gehen lassen hat, weil er sie haben will?!«

»Ja«, knurrte Ramon hasserfüllt. »Aber er wird sie nicht bekommen, dieser kranke Perversling! Welcher Onkel steht auf seine Nichte?« Es schüttelte ihn vor Ekel.

»Sie sind nicht biologisch verwandt«, sagte René ebenso wütend.

Ramon schnaubte und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. »Und was sollte jetzt diese Gefasel von den Frauen in ihrer Familie? Was soll das heißen, sie können euch nicht widerstehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte René nachdenklich. »Aber wir sollten es herausfinden. Möglichst schnell.« Dann sah er ihn ernst an. »Denn das könnte bedeuten, dass sie zu ihm zurück will. Und zwar nicht nur, weil er ihr sein Blut gegeben hat.«

Ramon biss wütend die Zähne zusammen. »Wird sie zu seinem Eigentum?«, fragte er und hatte gleichzeitig Angst vor der Antwort.

»Möglich«, sagte René. »Wir müssen abwarten. Niemand weiß, was aus ihr werden wird, wenn ihre Verwandlung abgeschlossen ist. Zumindest«, seufzte er, »kann er ihre Energie jetzt nicht mehr spüren.«

Ja, dachte Ramon. Das war auch das Einzige, das sie für sie hatten tun können. Man konnte sie nicht mehr spüren. Ihre bebende Aura, die dunkle, zerstörerische Energie und die kraftvollen Wellen, die einen geradezu umhauten. All das war jetzt verschwunden. Er spürte nur noch ihre Gefühle, ihre Gedanken und ihr Wesen. So, als sei sie ein ganz normales Mädchen.

Als sei dies ihr Stichwort gewesen, kam sie jetzt heraus. Neben ihr ging Nadja und legte fürsorglich einen Arm um sie. Alle Blicke lagen mit einem Mal auf ihr. Sie hatte sich im Badezimmer sauber gemacht, das Blut war aus ihrem Gesicht gewischt und ihr Haar gekämmt. Ramons Herz schlug schneller, als er sie sah. Doch er versuchte es zu verbergen. Auch, wenn Rece keine Gedanken mehr lesen konnte, so konnte er mindestens genauso gut hören, wie er und bekam es natürlich sofort mit, wenn sein Herz unruhig flatterte. Als Mia Ramon erblickte, lächelte sie und kam direkt auf ihn zu. Er kam ihr entgegen und wollte gerade anfangen sich zu entschuldigen, dass er weggegangen war und sie allein gelassen hatte, doch er kam nicht dazu. Sie umarmte ihn sofort ganz fest und ließ ihn nicht mehr los. Ramon legte vorsichtig seine Arme um sie und berührte ihren Rücken. Als sie ihn dann noch fester drückte, fasste er das als Aufforderung auf, sie ebenfalls ganz fest zu halten. Es war das erste Mal. Das erste Mal, dass er sie in seinen Armen hielt. Er drückte sie und legte glücklich sein Kinn auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte er und spürte sie nicken.

»Ich wollte mich nur entschuldigen.«

Jetzt hob er überrascht den Kopf.

»Was ich da zu dir gesagt habe«, sie holte tief Luft, »dass ich dich nicht in meinem Leben will … das war gelogen. Es war alles gelogen«, sagte sie. »Ich wollte nur, dass du gehst und meinen Vater rettest.«

Ramon nickte und schaffte es einfach nicht, das Glück zu verbergen, das ihm im Gesicht stand. »Schon gut«, flüsterte er. Und dann gab sie ihm einen kleinen Kuss auf die Wange, der ihn wie ein Blitz durchzuckte. Als sie sich von ihm löste, lachte sie verlegen und wich seinen Blicken aus. Sie wurde rot. Ramon musste ebenfalls leise lachen. Jedoch nicht vor Verlegenheit, sondern vor Verzückung. Sie war so unglaublich süß. Doch im nächsten Moment erblickte er hinter ihr Jona. Er kam zögerlich näher und traute sich nicht so recht an sie heran. Als Mia sah, dass Ramon jemanden hinter ihr entdeckt hatte, drehte sie sich um und schnappte unmerklich nach Luft. Ramon spürte sofort ihre Aufruhr, das Kribbeln in ihrem Bauch und ihr bebendes Herz. Dann umfasste er kurzerhand ihre Schultern, flüsterte noch einmal »Alles gut« in ihr Ohr und schob sie auf Jona zu. Sie drehte sich noch einmal um, warf ihm einen besorgten, prüfenden Blick zu und lachte kurz, als er ihr zwinkernd ein Victory-Zeichen zeigte. Und dann lief sie zu ihm.

Ramon drehte sich wieder um, ging zu Rece und ließ sich von ihm wortlos auf die Schulter klopfen. Als er jedoch Luft holte, um etwas zu sagen, unterbrach Ramon ihn mit den Worten: »Wehe es kommt jetzt eine von deinen Weisheiten! Dann schmeiß ich dich über Bord.«

Rece lachte herzhaft, verschränkte die Arme und beobachtete glücklich seine Tochter, wie sie mit ihrem ersten Freund schäkerte und fast unbeschwert lachte. So, als sei sie ein ganz normaler Teenager. Doch sie wussten, dass ihr großes Abenteuer jetzt erst richtig los ging. Und sie wusste das auch. Sie drehte sich immer wieder um, um sich zu versichern, dass sie noch da waren und sie auf dem Weg, der nun vor ihr lag, nicht allein ließen. Und jedes Mal erwiderten sie ihren suchenden Blick fest und sicher, um ihr zu zeigen, dass sie niemals aus ihrem Leben verschwinden würden. Nie mehr.
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